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Geſchichte der Schweiz 


mi 


bejonderer Rückſicht auf die Entwicklung 


des 


Derfallungs- und Kulturlebens 


von 
den älteften Zeiten bis zur Gegenwart. 


— 2———— 


Aah den Quelſlen und neueſten Sorſchungen 
gemeinfaßlich dargeſtellt 


von 


Dr. Karl Dändliker. 


TITTEN 


Mit kulturbiftorifchen Yllufrationen und Plänen. 
In drei Bänden. 
Erfter Band. 


2 ee — 
Bürid. 


Drud und Berlag von Friedrich Schnultheß. 
1884. 





& Zorwort. 


führt uns ftet3 am unmittelbarften in Sinn und Geift der Ver- 
gangenheit hinein. Aus begreiflihen Gründen konnte die Darftellung 
erft von der Epoche der Gründung der Eidgenoſſenſchaft an die 
wünfchenswerte Wärme und Ausführlichkeit erlangen. Aber ftets 
ft die Sprade nah meinem Vorſatz möglichft einfad und unge- 
fünftelt. 

Neben dem Bemühen, eine gewifjenhafte Detailfchilderung zu 
geben, fand ich aber auch als dringend erforderlich das Beſtreben, 
überall die allgemeinen Gefichtspunfte, die aus der hiftorifchen Ent- 
widlung ſich ergaben, fcharf Hervorzuheben. Ich wollte den Blid des 
Leſers ftet3 vom Einzelnen wieder aufs Ganze zu lenken fuchen. 
Dies ſchien mir in den meiften bisherigen Darftellungen vernadj- 
läffigt zu fein. 

Daß ein Werk von diefer Art wirkliches Bedürfnis fei, tft 
mir von allen Seiten beftätigt worden. Die älteren großen Hand- 
bücher der Echweizergefchichte entjprechen nicht mehr den heutigen 
Anforderungen, und moderne trefflihe Zufammenfaffungen, wie 
diejenigen von Stridler und Bulliemin, find zu gedrängt, um die 
ganze Fülle des gefchichtlichen Lebens unferer Vergangenheit ent- 
rollen zu können. Es fehlt bis jest ein Werk, welches, Fonfequent 
auf wiffenfchaftlicher Baſis jtehend, in breiterer Ausführung alle 
Epochen unferer vaterländifhen Gefchichte zuverläffig und anſchaulich, 
für ein größeres Publifum genießbar, darftellte. 

Ich Habe es verfucht, in diefe Lücke einzutreten. Daß ich diefe 
wirklich ausgefüllt, wage ich auch nicht im geringften anzunchmen. 

Es Tiegt nun aber in der Natur unfere8 oben entwidelten 
Planes, daß dies Werk nicht die Aufgabe fich ftellen konnte, alle 
überhaupt befannten gefchichtlichen Zatfachen zu verarbeiten und wie 
in einer Vorratskammer für Liebhaber jedweder Spezialität anfzu- 
jpeihern. Ich muß dies Andern überlaffen. Eben fo wenig konnte 
eine vollftändig erjchöpfende Ausbente aller und jeder Quellen und 
Hilfsmittel gegeben werden. Ich mußte mich begnügen, aus der 
wahrhaft erbrüdenden Maffe des Hiftorifchen Meateriales das Cha- 
rakteriftifche und Typiſche herauszuheben und aus der unzähligen 
Menge neuerer und neuefter Beiträge zu unferer fo reichen Ge— 


10 Borwort. 


über Pfahlbau- und Keltenzeit durchlas und Torrigirte, einen warmen 
Nachruf zu widmen; die freudige Aufmunterung, die er mir zu Teil 
werden ließ, die Befriedigung, die er nach Lektüre der Anfänge dieſes 
Werkes empfand, gereichten mir zur lebhaften Ermutigung. Ein 
freundliches Erinnerungswort auch meinem teuren, für die Wiffen- 
haft viel zu früh verftorbenen Herzensfreunde Prof. J. J. Müller 
von Wülflingen, aus deffen Nachlaß ich einen Vortrag für die Dar- 
ftelung römischer Kultur benugen konnte! Ich fühle mich verpflichtet, 
auch denjenigen meiner Freunde herzlich zu danken, die mir mit Rat 
und Zat ftet3 zur Hand waren und mannigfadh mit mir Plan und 
Idee des Werkes befpraden: Dr. Öchsli und Dr. Ernft in 
Winterthur, und befonder® F. Fritſchi in Enge, der als treuer 
Ratgeber ftet3 lebhaft meiner Arbeit feinen Anteil entgegenbrachte 
und mir für Korrekturen feine Mithülfe zukommen Tick. 


Küßnach bei Zürich, Auguft 1883. 


K. Dändliker. 


12 Einleitung. 


des jechzehnten Jahrhunderts, hat fie, auf der Höhe ihrer Kraft ftehen, 
durch ihr Eingreifen in die Kämpfe um das ſchöne Italien eine ſolche politifch- 
kriegeriſche Machtftellung eingenommen, daß höchftgeftellte Politiker und Staats— 
männer mit ihr zu rechnen hatten, fie achteten und fürchteten, fie mit Nom 
und Sparta verglichen und dem Fleinen jchmeizerifchen Wolfe eine Weltherr: 
Ichaft prophezeien zu müſſen glaubten. — Im Verlaufe des jechzehnten 
Jahrhunderts hat ſich auf Schweizerboden ein neues und eigentümliches 
Syſtem von Kirchenreformation ausgebildet, und dadurch hatte die Schweiz 
eine univerfale Stellung erlangt: in weiter Ferne, im britifchen Inſelreich 
jehen wir die Kirchen von Zürich umd Genf als Mufter einer chriftlichen 
Gejellfchaft verehrt und nachgeahmt. Die reformirten Orte der Schweiz haben 
durd) die Aufnahme bevrängter Glaubensgenoffen, wenn ic) nicht irre, in der 
Welt das erfte große Beifpiel von Beſchützung und Belchirmung verfolgter 
Überzeugungen gegeben. Nicht minder erheblich hat gleichzeitig das Schweizer: 
volf mitgearbeitet an der epochemachenden Umgeſtaltung der Wiffenfchaften, 
und die großen Echweizernamen jener Beit: Zwingli, Calvin, Vadian und 
Geßner gehören der allgemeinen fo gut wie der lofalen Gejchichte an. — 
Im achtzehnten Jahrhundert fällt unferem Lande eine rühmliche Mitwirkung 
an der literariichen, geijtigen und fittlichen Regeneration Europa’s zu; Bodmer 
und Breitinger, Haller und Salomon Geßner, Iſelin und Sulzer, Yohannes 
v. Müller und %. C. Yavater, Pejtalozzi und Pater Girard, die Zpiten unferer 
damaligen Gelehrfamfeit, Bildung und Humanität, find gefeterte und hochge- 
ichätte Deitarbeiter an der Begründung eines neuen Menſchheitsideals, einer 
neuen BZivilifation. — Auch im neunzehnten Jahrhundert hat die Schweiz ihre 
Stelle in der internationalen Entwidlung. In der Zeit des reaktionären Drudes 
der Zmanziger- und Dreißigerjahre, und wieder in der Zeit des zweiten franzö— 
ſiſchen Kaiferreich8, war fie ein Aſyl der verfolgten Freiheit, der ZufluchtSort des 
freien Denkens, der Mittelpunkt politifcher Befreiungsbeftrebungen, und durch den 
Sieg über politifchen Nückjchritt, im Zonderbundsfrieg, hat fie, wie hochſtehende 
und tiefblickende Hifterifer und Politiker anerfennend hervorheben, den zündenden 
Funken der großen Achtundvierziger-Revolution in die Welt hinaus geworfen. 
Die Schweiz iſt endlich in unjeren Lagen die Stätte geworden, da hoch 
wichtige Fragen moderner Nultur, des internationalen Verkehrs und der 
Humanität zur Löſung fommen Denn unjer Vaterland hat die erfte in der 
Geſchichte bekannte Ichiedgrichterliche Schlichtung eines ohne Frage fonjt zum 
Kriege führenden Streites zweier Nationen ermöglicht und übernommen; durd) 
unjer Yand ijt zwiſchen den europäiichen Völkern der Schuß des Sanitäts— 
perjonal® im Kriege verabredet und feftgejeßt, Durch die Schweiz die Idee 
eines Neftpojtvereind angeregt und durchgeführt worden; und es ift wieter 
die Schweiz, die dag Problem einer mitteleuropäifchen Alpenbahn gelöst und 
realifirt bat. | 
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2 Einleitung. 


Herauswachſen unſerer gegenwärtigen Verhältniſſe aus der fernſten Vergangen- 
heit erkennen. 

In Wirklichkeit bildet ja die Geſchichte unſeres Landes von den aller— 
älteſten Zeiten bis zur Gegenwart ein einheitliches, unzertrennliches Ganzes. 
Mag man au in Schule und Fiteratur eidgenöffifche und voreidgenöffifche 
Zeit jcharf fcheiden — im Yeben jelbjt war diefe Trennung nicht, und aud 
dem Geſchichtforſcher ift fie, ftreng mwiljenichaftlich genommen, unbefannt. Als 
die ſchweizeriſche Eidgenofjenichaft gegründet ward, ftand fie nicht auf einem 
Boden, der gänzlich loSgeriffen gewejen wäre von demjenigen, auf dem ſich 
die ältere Yandesgejchichte abfpielt. Gar vieles vielmehr in der eidgenöffiichen 
Geſchichte wies in die ältere zurüd. Die Saatförner der Freiheit, deren Auf: 
blühen die Entwidlung des Schweizerbundes bezeichnete, fie waren jchon im 
frühern Dittelalter gelegt. Die Städte und Länder, welche die fchmeizerifche 
Gemeinjchaft begründeten, fie hatten eine lange, zum Teil uralte Vergangen- 
heit Hinter fi, und aus diefer Vergangenheit ergab jich ihr Wejen, ihr 
Charakter und ihre Stellung. Die Verbindungen und Qerträge, durch welche 
unfere Eidgenofjenfchaft jich bildete, beruhten auf viel älteren Vorausſetzungen 
und gefchichtlichen Tatjachen, auf einer früheren gemeinfchaftlichen verbindenden 
Entwidlung unferer Yandesteile. Die Gefittungs- und Lebensverhältniſſe ferner, 
welche in eidgenöffiicher Zeit herrfchend waren, jie find nur Summe einer 
langen vorausgegangenen Entwidlung, und jelbjt die Gewohnheiten und An- 
ſchaumgen der Gegenwart bergen noch jo manchen altertümlichen Braud). 
Und das Voll, das zum Schweizerbunde ſich zujammen tat, e3 ftand auf 
der Erbichaft früherer Inſtitutionen, auch früherer Völker, die in zahl: 
reichen Üiberreiten,, Dentmälern, in Benennungen von Berg und Tal, von 
See und Fluß, von Feld und Flur fprechende Zeugen bis zur Gegenwart 
binterlafjen. 

So verknüpft fi) die Gegenwart mit der fernſten Vergangenheit. Ein 
Geichlecht überliefert dem anderen, ein Jahrhundert dem folgenden eine Reihe 
von Vorftellungen, Einrichtungen, Eitten; die folgenden Generationen und 
Jahrhunderte verwandeln Einiges und fügen Neues Hinzu; die Summe von 
allem ift der Gejellichaftstypus von heute. 

Diefes Werten und Entftehen der Gegenwart aus der gejamten Ver: 
gangenbeit heraus will der denfende Menſch der heutigen Zeit erfennen. Bei 
derartiger Betrachtung und geiftiger Vertiefung fteigt ibm die Ahnung eines 
höheren Geſetzes auf, des Gejekes vom Fortſchritt der Menjchheit, vom ort: 
ſchritt der Nation. 


Die Schweiz umd ihre Geſchichte. 97 


In ſolchem Sinn und Geift, nach ſolchen Geſichtspunkten ift diefe Ge- 
ſchichte geichrieben. 

Der erfte Band erzählt die ältefte Gefchichte des jetigen Schweizer: 
landes, die Geichichte aller Völker und Kulturen, die auf unſerem Boden 
lebten vor Entjtehung des Schweizerbundes, dann den Urjprung der eidge- 
nöffiihen Bünde, das Aufblühen und Erftarfen der Eidgenoffenichaft bis zum 
Ende der Freiheitskriege nach den Schlachten von Sempach und Näfels. 

Der zweite Band foll das Auffteigen und die Machtausdehnung der 
Eidgenoſſenſchaft, die ſchwere Krifis des Bürgerkriegs — alten Zürichfriegg — 
die darauf folgende neue Erjtarfung, die fich entwickelnde Höhezeit der Schweiz 
in der Epoche Hans Waldmanns, der Burgunderfriege und mailändiſchen 
Feldzüge vorführen und die politischen und religiöfen Kämpfe der beiden erften 
Jahrhunderte neuerer Zeit, die Umgeftaltungen und Folgen der Reformation 
und Renaiſſance, die willenfchaftliche und künſtleriſche Kultur des fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts ſchildern. 

Der dritte Band wird Politik, Kultur und Gefellichaft des achtzehnten 
Jahrhunderts, den Untergang der alten Eidgenofjenichaft und das Werden 
und Yeben der neuen Schweiz des neunzehnten Jahrhunderts daritellen. 
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Die älteſten AnfiedInngen und £ultur- 
zuflände. 


(Bon den Anfängen unferer Randesgefchichte bis zur 
| Bölferwanderung 406 n. Chr.) 


— — — ·— 


1. Aus der Urzeit. 


Gleichwie das Volk, das er trägt, hat auch der Boden unſeres Vater— 
landes feine Entwidlung, feine Geſchichte. Er ift allmälig geworden. 

Es gab einft eine Zeit, da die herrliche Gebirgswelt der Alpen, die 
unvergleichliche Zierde, der koſtbarſte Schmud unjeres Landes, noch nicht war, 
eine Zeit, da noch nicht Berg und Tal fich fehieden, da noch feine raufchenden 
Bäche und feine blauen Seen bei ung ſich fanden. 

Das ift die ältefte, noch heute einigermaßen erkennbare Periode der 
Urzeit, vor Jahrtauſenden, vielleiht Yahrmillionen, deren Neihen niemand 
zu beftinnnen vermag. Da lag unſer Land, gleich dem Erdteil, der es trägt, 
verfunfen und verborgen in einem Urmeer. Yange, unberechenbar lange Zeit 
dauerte es, bis durch den gemaltigen Druck unterirdiſch wirfender Kräfte 
unfere Gebirge ſich auftürmten, die Waſſer fich verliefen und Täler, Maffer- 
rinnen und Becken bildeten. Und wiederum verging eine unfaßbar lange Ara, 
bis auf dem fo entjtandenen Boden jene Formen der Zier- und Pflanzenwelt 
erichienen, die heute fich vorfinden, und bis endlich auch der Menſch auftrat 
und von diefer Natur Beſitz nahm. 

Bon folchen Vorgängen und Erfcheinungen geben uns freilich die Über— 
fieferungen und GejchichtSaufzeichnungen der Menſchen feine Kunde, aud) die 
allerätteften nicht. Wir verdanken die Kenntnis derjelben einer anderen, aber 
benfo wertvollen, zuverläffigen und ehrwürdigen Geſchichtsquelle: dem großen 

sche der Natur. Eine Chronif, von der Natur verfaßt, liegt täglich vor 
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"Fi. 1. — Höhle. 


heutige war: fie ſtanden doch nicht auf der unterſten roheſten Stufe des 
Dafeins; fie hatten den ganz wehr- und hilflofen Zuftand überwunden und 
Kräfte zu — gewußt. Sie wagten den Kampf um das Daſein gegen 

dieſe an Größe und Kraft ihnen weit überlegen waren, 
—— und Wege, welche ihren die Übermacht verichaffen 
ee und Waffen für * Kampf oder griffen 
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? ganz überrafiienbe Art — ſich noch heute * hohere⸗ Streben: 
atten Freude am der Kunſt und trugen nicht nur Zierraten, ſondern 
auch durch Zeichnungen ihre Waffen. Wie im benachbarten Frank— 
| 0 dene) jo fand man auch bei ums (zu Thayngen und Wetzikon) 
I 1, deutliche und zierliche Zeichnungen von Tieren, Renn— 
m ud Dede. Im Winter 1874 erfolgte in unſerem Lande die erfte 
* mdecung. Mit Reallehrer Merk beuteten damals Herr Profeſſor 
= m —* dere Eiher-Züblin (Konjervator der antiquarischen Geſell— 
| h) die Thayngener Höhle aus. Sie fanden Anochenftüce, 
Denen —* der Kothdecke, die dieſe mnhüllte, und trotz Dunkelheit der 
öh ı wabrnahmen,. Beim Reinigen dieſer Stücke fanden fie auf 
eingravirt die Zeichnung eines grajenden Nenntiers (Fig. 2), 
netter, als fie heute Taufende von Menjchen, die doch einigen 
13 ichnen genoſſen haben, berzuftellen vermöchten. Der Fund 
s Kufhen, und als fpäter in betrüglicher Abficht ein Spelu— 
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reich, Süddeutſchland und fterreich jelde „Vfablbamen“ wie Keller ie 
benannte’, entdedt: die Vermutungen Kellers über Lebensweiſe und Abitam: 
mung jenes Urvolfes beftätigten jih nach allen Zeiten in überraicender Weiſe 
vollkemmen. In unferer Schweiz ſind im Ganzen weht über A Trabibau- 
dörfer, an Größe je verichieden wie die beutigen Dörier, gefunden, tat in 
alten Zeen uniercs ebenen Yandes, im Neuenburgenee ltein 46, im Rieteriee 5, 
im Genfertee 24. Nur in den Bergieen mit itart abtibinigem Rand. we tat 
veritändlich feine gebaut werden konnten, ind keine Spuren verbanden: da— 
gegen finder man jebr viele in Torimeoren, Me emit Seen waren . B. 
Robenbauſen bei Wäffifen im Nanten Zürid, Wauwil im Kanten vuzern. 

Wie vieles and uns nech ränelbaft erdheinen may, ie baben wir doch 
bis jetzt eritaumlich vielfältige Einblicke in jene Trablbauzeit gewonnen. Das 
Größte und Reſte an der Forſcherarbeit bat getan und geleimtet derjeniat IB 
lehrte, deſſen Name mebriach ſchon genannt werden und den wir m Zroli 
den „Nater der modernen ſchweizeriichen Aterrumstcrduny” beten: ur nt 
itterbene Dr. Ferdinand Keller. Mas or durd ieine mitiarberiiden 3 
bandlungen, durch feine Enideckungen. dur ieine Anregungen. durd Ne et 
Gründung einer Sammlung von Altertiimern, einer archzelsapden Jeardrt 
geteifter bat für Entſchleierung der vorbitteriicen Erobe unteres Sayriarve 
nnd im weiteren Sinne Mineleurerz':. gebert zu den Rusmailliree Nr 
Beichichte unterer ſchweizeriſcen Winenceit. Turb xcuer veraniıt oder 
auigemuntert, baben WMettitemer in Nobentzifen Samen Jint,. Un 
Schwab m Biel, Präiident Fere! in Moers, Ir. Srimsuz m 
m uünchenbuchſee Rernu. Dr. Erst in Neudertte, Tre . 

A. eine bedeutende Ausbeute sa Murümmm mie m item Ne 
—S geliefert. Auch die Naricrder zen des Nr wur Ar 
ichliekung und Anibellung jener Urzett. 2 bar ums Me Brarftssen Heer ud 
Beim in zürich, Rutimerer ın Bra. Wem Numemrmemungen, 
Raggerarbeiten, Quaibauten. un) in Nur heiten Ware he Acre 
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Ze liegt denn jene Yünımı rl nem zer 
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Intereſſe für den MurmimzIt Sir Ir Dsmmımadtmn, ITMIm RINGEN. 
den Büchern der Geichtte umzirinin au zum vigs um Anmmund 


ee matt uoubesın 
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Serjegen wir mp mim m mi Sl mninm Sei uni um Tele 
wir und eine PUSNIDNIINTENLLTD O7 2’ no pums German 
ven Seenier gewattt mi m wer Ir mim Bamm ar no 
aubgedebnten, nude bsmornamen rien Trun wir nißer. 'o eben 
wir aui nem um Nun Sttcrtatd o nwinrın Warme Ihr kan um 
quer uber einander u Nam Zi onımümkem Dnkm Samen. nardumen: 
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en Pfoßfmerts fi durd) Sedert gegen ben Snbrang 
iu, ie Mine 0 Yoha einem Geländer verjehen. 
maler Steg verbindet dieſe „Holzinjel” mit dem Yande. Auf 
au herrſcht reges Yeben. Da jehen wir einige Fiſcher mit Neb 
| we. ftehen oder auf Einbäumen (ausgehöhlten Baum— 
/ en reiten u anf gain Sarg Kaum. Dort 
| ne un weben Einige vor dem Haufe, bier hämmern Handwerker und 
erti — Geräthe. An einem anderen Ort ſitzen Kinder beiſammen 
1, einige find aufgeſprungen und eilen Männern entgegen, die von 
gd he en, das erlegte Wild an einer Stange tragend.“ In 
Männer auf einem Ackerfeld am Waldesſaum treiben andere 
ı Ser zu nach Haufe. 
genartiges Gefühl kommt über uns, wenn wir dieje harmloje, 
onie von „Anfängern der Kultur” in unferem Yande uns vorjtelfen; 
— uns recht an; vieles dagegen kommt uns fremdartig vor, 
ſtattlich 1, ſchönen und glänzenden Dörfer, die heute unſere Seeufer be— 
| > ) diejen einen jo malerischen Reiz verleihen, fehlen; ftatt derſelben 
J von Entfernung zu Entfernung im See zerſtreut dieſe kurioſen 
—8 iſerdörfer. Das Land erkennen wir kaum: ſtatt der Neben und 
| 1 wir rings um den See fajt nichts als finfteren, nur jtellen- 
Diäten Urwald; am fernen Horizont aber gewahren wir 
te: Eier Gletſcher und Schneeberge. 
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erlid hes Modell diefer Szenerie ift auf dem Antiguarium im Zürich aus- 
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Eiſenzeitalter, die in Zwiſchenräumen von gewiß vielen hundert Jahren 
auf einander folgten. Weitaus die ſchönſten und zierlichiten Gegenjtände von 
Bronze und Eiten fand man in den wejtichweizertihen Prablbauitationen. 

Ein großer jsortichritt war mit der Metallfultur gegeben. In Metall 
konnte nun zierlicher und feiner gearbeitet werden als in Stein. Auch waren 
Meraligeräte dauerhafter als Zteingeräte. Wie es aber zu allen Zeiten Yeute 
br, Denen die Neigung, an alten Moden zu bängen, eingerleiicht iit, ſo auch 
in der Pfablbauzeit: mitten unter den Prablbauern mit neuem merallenem 
Werkzeug haben mir uns noch ſolche mit fteinernem zu denfen. Alte höber 
jtebende Rulnır gewinnt aber ſchließlich den Sieg im Nampf ums Dajein, 
und ſo ichmanden denn auch im Yaufe der Zeiten in den Pfablbauten alle 
jteinernen Geräte und Die legten Spuren dieſes Zteinzeitalterd. — Ver Fort: 
Ichritt, Den uns Dieje verichiedenen Epochen verführen, berubt indes nicht bloß 
in dem beiteren, tauglicheren Material allein, aus welchen man die netmwendigen 
Werkzeuge ſich verfertigte, Tondern wir bemerfen eine Keihe von neuen Trieben 
und ‚yühigfeiten, die in Den Menſchen erwachen und fih entwickeln. So jeben 
wir fie den Gegenſtänden ihres Kunſtfleißes eine ſchönere Form geben. Ver— 
zierungen und Polituren treten auf. An den Töpfen aus ſpäterer Zeit ge: 
wabren wir Bemalungen. Schmuckſachen, wie Haarnadeln, Halsbänder, Arm— 
ſpangen, Ringe u. dal. kamen auf: der Geſchmack des Volkes verbeſſerte und 
verfeinerte fich zuichends; Erfindungsgeiſt und MWoblbabenbeit erſcheinen be— 
deutend geiteigert. 

Während Dieier Unwälzungen vollzog fich aber eine große Veränderung 
mit der Antiedlungsmweiie. In Der nördlicen und öftlihen Schweiz gingen 
viele Pfablbauten ned vor der Seit, da die Metalle auffamen, oder noch 
währen? der Bronzezeit ein: im der Weitſchweiz Dagegen ſind Vrablbauten 
erit noch in der Bronze und Eiſenzeit errichtet werden z3. B. la Tene, 
Auvergnier. DMertee, Marin. Schließlich war überhaupt die Yeit der Vrabt: 
bauten gezäblt. Die metiten derielben ind durch Feuer untergegangen, und 
dieſes klägliche Geichid wurde für uns geradezu ein Glück: Diejenigen Segen: 
ftände, welche tenit der Fäulnis anheimgefallen wären ı wie Früchte, Gerlechte ı, 
wurden jo verfoblt und ver dem Untergange bewahrt. Manche der verbrammten 
Pfablbauten iind wieder aufgebaut werden: zu Robenbauſen fand Meſſikomer 
zwei Piablbauten über einander, die beide durch Feuer rninirt werden: es 
wurde Dann jegar noch zum dritten Male gebaut. Andere Vrablbauten mußten 
verlaffen werten, weil der unvermeidlich aufwärts waciende Tori der Zee 
m emen Zumpf ummandelte und ie den aenemeitigen Vertebr sterte oder 
auch Me jrübere Sicherbeit beeintrachtigte Se in Wanwil. Riederwil, aud 
beim written Pfablbau zu Rebenbauien ,„ und auch dieſe Fatalitat bat urs 
große Dienfte geleiiter, indem fie die Gegenſtande gegen Einknie von vuit und 
Witterung fchünee. Wieder andere Viablbauten wurden von der Rerstternng 
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Es konnte nicht ausbleiben: die Nömer wurden dadurch herausgefordert; 
ihre Eroberungs- und Kriegsluſt wurde gereizt. Wie fie jich von Norden ber 
fortwährend bedroht jahen, begannen fie, um diejer Völferflut einen Danım 
entgegen zu jeßen und die eigene Erijtenz zu ſichern, in mehreren Kämpfen 
ihre Herrichaft über Cberitalien bi3 an den Züdfuß der Alpen auszudehnen. 
Die Übergänge über die Alpen aber lichen fie ſcharf bewachen (um 200 v. Chr.). 
So ward den Kelten nach diefer Zeite hin der Weg verfchloffen. 

Da erſchien plöglic) am heine ein furchtbares, fremdes Volk, das aus den 
nördlichen Gegenden Europa's hervorgebrochen war. Es waren die Cimbern, 
ein germaniiher Stamm; ihnen jchlojfen fid) bald die ftammwerwandten „Teu— 
tonen“ an. Das find die Vorläufer der großen germanischen Völferwanderung, 
die nun ihren Anfang nabım. Weib und Kind, Habe und Gut auf Karren 
mit jich jchleppend, wollten diefe hochgewachſenen, blondgelodten und blau- 
äugigen Söhne des Nordens in jüdlichen Yändern neue Wohnjige fuchen. Auf 
die Helvetier wirkte diejes Beifpiel anſteckend: jowie dieje die Noftbarfeiten 
erblichten, welche die Cimbern auf ihren Bentezügen gewonnen hatten, eriwachte 
ibre Begehrlichkeit, und ein großer Teil derjelben 309 mit den Cimbern aus, 
es waren die Tiguriner unter ihrem Anführer Divifo. Sie famen big 
in das ſüdweſtliche Gallien (das jegige Frankreich) an die Ufer der Saronne. 
Dort, in der Nähe des heutigen Agen*, zwijchen Bordeaur und Toulouse, 
jtießen die Helvetier auf die Römer unter dem Konſul Caſſius Yonginus. 
Sie wagten den Kampf gegen das Wolf, welches den größten Zeil des Erd» 
freijeg erobert und allen Nationen Furcht und Schrecken eingeflößt hatte. Und 
— welch Wunder! — die feltiihen Waffen gewannen die Cberhand. In 
einen Hinterhalt gelodt, wurden die Römer vollftändig aufs Haupt geichlagen 
(107 v. Ehr.); es fiel der Konſul Caſſins und jein Adjutant Pifo, der Groß- 
vater von Cäſars Schwiegervater, und der größte Teil des Heeres; die übrigen 
mußten jich ergeben, die Hälfte ihrer Habe ausliefern und endlich, entwaffnet 
und entblößt — zum Zeichen fjchmachvoller Erniedrigung — unter dem 
Jochgalgen durchgehen. 

Noch nie hatten die Kelten, felten ein anderes Volk, einen fo glänzenden 
Triumph über die Römer gefeiert! 

Ihren Sieg wußten aber die Helvetier nicht weiter zu verfolgen. Sie 
jtürmten noch einige Zeit mit den Cimbern und Zeutonen umber, und als 
diefe in der Yombardei durch den genialen Feldherrn Marius vernichtet worden 
waren, zogen die Tiguriner wieder heim. 


— — — — — 


* Unfere alten Geſchichtſchreiber haben, in Folge einer falſchen Lesart desjenigen 
römiſchen Geſchichtſchreibers, der uns von dieſem Ereignis Kunde gibt, die Schlacht an 
den Lemanſee verlegt. Sie haben darum auch irrigerweiſe den Standpunkt der Helvetier 
als denjenigen eines nationalen Unabhängigkeitskampfes aufgefaßt. 

Dänpıiter, Geſchihte ver Schweiz. I. 4 
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Von nın an waren die Helvetier in bejtändiger Gefahr, von Norden 
her durch die Germanen, von Süden durd) die ‘Römer erdrüct zu werden. 
Die Römer machten Miene, über die Alpen vorzurüden; fie hatten die Pro- 
vence erobert, die Allobroger bejiegt und ſchon bei Genf, dem Eingangstor 
in Land der Helvetier, feften Fuß gefaßt. Im Norden, am heine, erichienen 
Tag für Tag neue Germanenjchwärme; die Helvetier mußten ihnen das Yand 
nördlich vom Rheine preisgeben, und hatten ihre liebe Not, die Grenze zu 
wahren. Für ihre Tatenluſt und Ruhmſucht war diefer Spielraum zu eng; 
auh war und ijt ja die Natur bei ung farg; darum trieb es fie auf ein 
weiteres, erntereicheres Feld. Da erinnerten jie fid) denn an die wärmeren und 
Ichöneren Yandjtricje, die fie im füdlichen Gallien auf ihrem glänzenden Beute- 
zug gejehen hatten. Noch lebten nıutige Mäuner, die jene Expedition mitge- 
macht; noch war der Held da, der fie damals an der Saronne zum Siege 
geführt: Divifo, damals freilich eine noch ganz jugendliche Erfcheinung , jetzt 
bereit3 ergraut, dod) inmmer nod) von einem Mut und einer Willenskraft er: 
füllt, die font nur jüngere Geifter zu bejeelen pflegt. Der Gedanke an einen 
zweiten Auszug wurde wach. Yebhaft trat für Dielen ein einer der reichiten 
und angejehenjten Adelihen: Orgetorix, oder, wie er fich jelbft auf den 
Münzen nennt: Oreitirix. Durch jeinen Antrieb hauptſächlich faßte das Volk 
den Entichluß, zwei Jahre auf die Nüftung zu verwenden und im dritten 
Jahre auszuziehen. Das Ganze jollte Orgetorix leiten. Schon wurden Zug: 
tiere und Wagen gerüftet und Vorräte geſammelt, da entpuppte ſich Urgetorir 
als ein gemeiner Verräter, der den Auszug nur benugen wollte, um fich zum 
Herrſcher aufzınverfen. Auf ein jolches Nationalverbrechen war die Strafe 
des Feuertodes geſetzt. Orgetorix aber, nachden er vergeblid) mit jeinen 
10,000 Sklaven und Knechten der ihn zur Mechenichaft ziehenden Vollks— 
verſammlung getrogt, entzog fich durch Selbſtmord der gräßlichen und ſchmach— 
vollen Strafe. 

Trotz diejes bedenflichen Zwiſchenfalles beharrten die Helvetier auf ihrem 
Entſchluß. Sie verbramnten ihre zwölf Städte und vierhundert Dörfer, um 
ja feinen Öedanten an Umkehr in ihrem Herzen auftonmen zu laffen, und 
wendeten der Heimat den Rüden zu. Es waren ibrer 263,000 Seelen; ihnen 
ſchloſſen ſich noch etwa 95,000 Köpfe aus verſchiedenen Nachbarvölfern an. 

Eine buntſcheckige, merkwürdige Karawane wälzte ſich im Frühjahr 58 
v. Chr. Genf zu. Es war nicht ein Kriegszug abenteuerlicher Spießgeſellen, 
die ſich vom übrigen Volk getrennt hatten, um auf Beute und Raub auszu— 
gehen: es war nicht eine auf Kriegsgelegenheit ausſpähende Söldnerhorde, 
ſondern, wie Mommſen ven den Teutonen jagt, em „wanderndes Volk, das 
mit Weib und Nind, mit Habe und Gut auszeg, eine neue Heimat ſich zu 
ſuchen“. Sie führten Greiſe, Weiber und Kinder und Proviant für drei Monate 
auf Karren mit ſich; die ſtarke und wehrfähige Mannſchaft ging zu Fuß, 
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etwas zur Beſcheidenheit zurücführen: er erinnerte fie, wie ungerecht fie da— 
mals gefümpft, als fie auf Raub und Beute ausgezogen und die Römer auf- 
gejtört hätten. Wenn ſie aber mit dem damaligen Erfolg ſich brüjteten, je 
jollten jie doch bedenken, das das Glück ein unbeitändig Ding jei. Auf Worte 
könne er nicht bauen; fie jellten Geiſeln jtellen, dann wolle er te ziehen 
lajjen. Darauf rief Divifo, etwas übermütig, die Hafjiihen Worte: „Die 
Helvetier geben feine Setfeln; ſie baben von ihren Vätern 
gelernt, Geiſeln nur zu empfangen, das haben die Römer ja 
jelbit erfabren!” Er ſprach's und ging bimveg. Die Helvetier aber zogen 
unbeirrt weiter. Cäſar folgte ihnen fünfzehn Tage laug, immer in gewiſſer 
Entfernung ımd immer genau ſie beobachtend; jeine Abfiht war, auf eine 
günftige Gelegenheit zu warten, daß er jie faſſen fünnte. Die Gelegenheit 
fam. Bei Bibracte, einer wichtigen galliichen Stadt, gelegen bei dem jegigen 
Orte Mont Beuvrais weſtlich von Autun in Burgund, mo man noch in 
unjerer Zeit Altertümer, auch Überreſte von Straßen gefunden, kam es zur 
Schlacht. Cäſar erſah eine günſtige Anhöhe, an welcher er ſeine Truppen 
Stellung nehmen ließ, und ſchickte zuerſt die Reiterei gegen die Helvetier. 
Es war um die ſiebente Stunde des Tages. Die Helvetier warfen die Reiter 
zurück und ſtürzten ſich in gedrängten Maſſen auf Cäſars Vordertreffen. Ein 
Hagel von Geſchoſſen empfieng ſie: viele Spieße hefteten ſich tief in Die 
Schilde der Helvetier, und umſonſt war ihr Bemühen, ſich dieſer unbequemen 
vaſt zu entledigen: darüber brach die helvetiſche Schlachtordnung, und die 
Römer ftürmten mit dem bloßen Schwert ungeſtüm auf die Helvetier ein: 
nur furze Zeit und -- von jchwerer Arbeit ermüdet, zogen die Melvetier auf 
einen naben Hügel ſich zurück und begannen in feiter Pelition von neuem 
den Nampf. Wie Löwen wehrten fie ſich noch bis zum Abend; Cäſar [pendet 
ihnen den Ruhm, daß ferner je den Rücken gewendet. Doch es war feine 
Ausſicht, der römiſchen Kriegskunſt beizukommen: eme tüchtig geichulte, den 
Krieg als Beruf betreibende Truppe ſtand einem aus gar verichiedenartigen 
Elementen zuſammengeſetzten, an gemeinſame Aktien nicht gewöhnten Nolfe 
gegenüber. Die Helvetier fuchten endlich ermattet ihre Narren auf und stellten 
diefe zur MWagenburg zuſammen. Hier aber, bei ibrer Babe, bei Weib und 
Kind, beim Teuerſten, was fie hatten, itritten ſie nochmals mit wabrer Wer- 
zweiflung auch jet wieder umſonſt: Die Römer bemächtigten jich der Wagen 
burg. Turch die fürdhterliche Niederlage waren die Helvetier „aus dem Iraum 
ihrer Größe und Unüberwindlichteit berausgerijien”. * 

Dies sit, kurz zujammengefakt, der Gang Dieter Zchladht, wie ibn uns Cäſar 
ſelbſt ausführlich ſchildert. Es ift feine abſolut ſichere Überlieferung, allerdings. 
Cäſar jchrieb jeine Geichichte als NRechtfertigunge: und Nerteidigungsichrift, 


* Brof. Müller. 
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Römer los. Dieje, vollfonmen in die Klemme getrieben, fonnten ſich nur 
durch einen verzweifelten Ausfall retten, richteten dann ein fürchterliches Blut: 
bad an und ließen Octodurnm in Brand aufgehen. Die Wallifer unterwarfen 
fi) ohne weiteren Widerjtand (57 v. Ehr.), und die Nömer bauten dann eine 
bequeme Alpenftraße. 

Jetzt waren nur noch dem füdöftlichen Teil unſeres Yandes, dem Gebiet 
der Rätier, die römischen Waffen ferne geblieben. Da fam auch über Rätien 
das Verhängnis. Der römische Kaiſer Auguftus wollte der Unficherheit im 
Nordoſten des römischen Meiches gründfich durd) eine Grenzregulirung ein 
Ende machen und das römische Reich abrunden. Wilde Einfälle, weldje die 
Rätier aus ihren alpinen Schlupfwinfeln im Verein mit gleichgefinnten Nachbar: 
vöffern nad) Italien unternahmen, gaben ihm erwünſchten Anlaß zum Ein: 
greifen. Er übertrug die Führung des rätiichen Krieges feinen beiden tief: 
jöhnen Drujus und Tiberius, 15 v. Chr. Indes Jener, durchs Tal 
der Etich gehend, die Höhen und Täler der Oſtalpen heimfuchte und in harten 
Kämpfen die Alpenfeften und Raubneſter einnahm — Horaz hat in ſchwung— 
voller Ode die Abenteuer dieſes Feldzugs verewigt —, zog Ziberius an den 
Bodenfee, ſiegte auf dem See bei der Inſel Reiche nau und zog bis zur 
Donau vor. Die Nätier in den Bündner Päſſen, dem Rhein: und Thurtal 
waren num römiſche Untertanen, doch nicht ohne mit verzweifelter Wut jich 
für ihre ‚zreibeit gewehrt zu haben. Ein alter Schriftiteller meldet, daß jelbit 
die Weiber am Kampfe ſich beteiligt und in Ermangelung der Gejchojje ihre 
Zäuglinge in wilder Verzweiflung den römischen Zoldaten ind Geficht ge- 
ſchleudert bätten. „Freiheitsliebe fiegt zwar gegen Übermacht, jelten aber iiber 
striegsfumt.”* Die ganze Schweiz war dem großen Koloß des Hönterreiches 
einverleibt, um an den Segnungen wie an den Schäden jeiner Herrichaft 
teilzunehmen. 


3. Römische Herrſchaft und Kultur. 


In den Lagen, wo die Römer unſere Alpenvölfer mit der Schärfe des 
Schwertes unterwarien, waren ſie jelbit der ‚zreibeit verluſtig gegangen. Sie 
wurden dem Machtgebote eines Souveräns untertan. Die Republik, dieſe 
ſchöne Errungenſchaft einer alten Heldenzeit, war getnickt, und auf den Trüm— 
mern der Volksfreiheit erſtand das Cäſarentum, der ſtolze römiſche Kaiſertron. 
Durch Eines Mannes Hand und Wort wurden fortan die Geſchicke Des Reiches 
beſtimmt. Im Namen dieſes Einen durchzogen übermütige Militärs und eitle, 
hoffärtige Beamte Das Reich, und die Völker, Knechten gleich, mußten ihnen 
gehorchen, ſie mußten ihren verhaßten Herren Dentſteine ſetzen und blutgierige 
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Mas die Römer zufanmen mit Gallien erobert hatten, fam zur Provinz 
Gallien. Das Wallis, Pas in einem befonderen Feldzuge genommen 
worden, blieb ein bejonderer Bezirk. Der Oſten des Yandes kam zur Provinz 
Rätien, deren Hauptteil außerhalb der Schweiz im jegigen Tirol, Vorarl: 
berg und Baiern lag. Der Süden, Tefjin, wurde, wie es die Natur bedingte, 
damals, und fpäter noch big ins jechgzchnte Jahrhundert, zu Italien ge- 
rechnet. Wollen wir aljo die politiichen Verhältniffe unjeres Landes zur Römer: 
zeit und vorftellen, jo müſſen wir dasjelbe in Sedanfen auflöfen und die 
einzelnen Stüde als Bejtandteile der Nachbarländer und denfen. Die Ver: 
fajfung war derart, daß jede Völkerſchaft — wir haben alle Völferfchaften, 
die in jener Zeit unfer Schweizerland bewohnten, bereit aufgezählt — einen 
Sau oder eine Gemeinschaft (civitas) für fich bildete. Jeder Gau teilte ſich 
dann wieder im Diftrifte. Gaue und Dijtrifte treten als Korporationen han— 
deind auf. Das Untertanenverhältnis de8 Gau's der Helvetier war anfangs 
auf alle Fälle ein jehr mildes. Der große Kenner des römiſchen Nechts, 
Monunjen, bemerkt, daß die SHelvetier des höchſten Grades von Freiheit ge: 
nojjen, der fich mit dem lUntertanenverhältnig verträgt. Innerhalb der Gaue 
gab es Ortſchaften von jehr verjchiedener rechtlich:pofitiicher Bedeutung. Einen 
Bezirk ganz für jich bildete die jchon von Cäſar gegründete, mit römiſchem 
Bürgerrecht bejchenfte Kolonie gaflifcher Reiter zu Nyon (Colonia equestris). 
(Ebenfalls noch in Cäſars Zeit gründete der Römer Munatius Plancus cine 
Kolonie zu Augusta Raurica. Cine aus Veteranen beftehende römiſche 
Nürgerfolonie gab es dann jeit Veſpaſian zn Aventicum; fie hatte eine 
hervorragende, das übrige Yand beberrihende Stellung; ihre Einrichtung 
werden wir noch beichreiben. Dann gab es im Wallis nod) eine Anzahl Urt: 
Ichaften mit italiſchem (latiniſchem) Stadtrecht, Die eigene Gemeindevorjteber 
und Gemeinderäte hatten. Zo Octodurum (Martmadh), Sedunum 
(Zitten), St. Maurice. Von dieſen privilegirten Kolonien und Städten 
ans wurde das umliegende Yand regiert etwa jo, wie früher bei uns die 
Yandichaften durch die Ztüdte. Endlich gab es noch eine ganze Anzahl Dörfer 
(viel) ohne freie Gemeindeverfaſſung, Die aber Doc einiger Zelbftändigfeit 
genoſſen, jo daß die Dorfgenoſſen z. B. Beſchlüſſe Faffen Fonnten. Zo Aqua 
(Baden, Vindonissa ı I8indiichh, Turicum e Jürich), Salodurımn (Zolothur), 
Lansonium ıYanamıecı, Tasretium (Burg bei Ste), Geneva (Genf). Alle 
boben staatlichen Mechte lagen aber in den Händen der Römer. 

Die zZöhle waren mm nicht mebr ins Welieben der einheimiſchen Be- 
völkerung geſtellt, md Me Römer errichteten an den Grenzen der Provinzen 
Jeltitatienen und Zollbireaux. In zzürich z. B. wurde em Zoll von 
57,9, bezogen iur den Verkehr, der auf der Straße von Zürich nach dem 
Wallenſee von Gallien mach Matten ſich hinzog: ver mebr als bundert Jahren 
entdeckte man auf den Yıindenbei daſelbſt einen Denkſtein IFig. 181, den der fatjer: 
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Zpuren der unermiüdliche Erforfcher unferer Altertümer, Dr. Ferdinand Keller, 
aufgededt hat. ES waren, wie uns Abbildungen aus römischer Zeit lehren, 
Eleine Türme auf Bergvorjprüngen, mit einer großen Fackel verjehen; daneben 
jtand ein Holzftop und ein Schoch Heu. Die römiichen Soldaten, die hier 
„im einjamem und gefährlichem Dienft die Wacht am Rhein für das Weich 
verjahen”, mußten bei Nacht, wenn Gefahr drohte, die Fadeln und das Holz 
in Brand jteden, bei Tage durch Anzünden des naſſen Heu's einen ftarfen 
Rauch entwideln: das waren die Notjignale; jobald fie ergingen, dann 
ſammelten jid) die nahen Meilitärfordons, um der Gefahr zu wehren. 
Ziemlich parallel mit dem heine, jedoch ınehr im Inneren des Yandes, 
gingen von Vindonissa aus zwei Militärftraßen (Fig. 20). Die eine 
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weitwärts ins Elſaß nah Arialbinno (bei Hüningen) und Cambete 
x” XEGroßlombs im Elſaß), die andere öſtlich über Oberwinterthur, größtenteils 
J in ber Richtung der jetzigen Nationalbahn, gegen den Bodenſee. Zum Schutze 
derſelben waren wieder kleinere Kaſtelle und Militärſtationen er— 
richtet worden: im Weſten bei Baſel-Augſt (Augusta Raurica), im 
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Claudins Coſſus, das Herz der harten Soldaten zu erweicdhen. Bis zu 
Tränen gerührt verlangten dieſe jet eine Wilde, von der fie vorher nichts 
hatten wiſſen mollen. Das helvetiſche Volk wurde begnadigt, Caecina und 
Vitellius zogen weiter. 

Es ift und nicht befannt, was für weitere Folgen diefer Vorgang für 
die Stellung der Helvetier nach ſich zog. Wenn dieje auch wahrjcheinlich für 
den Moment ihre Freiheiten einbüßten, jo hat dagegen gewiß der jchen im 
Jahre 70 von der Partei Galba's erhobene gute Kaifer Veſpaſian die 
geichlagenen Wunden zu heilen gejucht. Veſpaſians Vater hatte ſich lange Zeit 
in Aventicum aufgehalten, und Veſpaſian bewahrte diefer Stadt eine lebhafte 
Sympathie: er ließ als Kaijer eine Schar ausgedienter Soldaten (Veteranen) 
fih in Aventicum anfiedeln und erhob damit diefe feltiihe Stadt zum Rang 
einer mit freier Verfaſſung und Stenerfreiheiten ausgejtatteten römiſchen Ko— 
fonie; aud) 309 er die verhaßte XXI. Yegion von Vindoniſſa weg und fette 
an ihre Stelle die XI. 

Jener Vorgang aber unter Gaecina und PVitellind ijt vielleicht nicht die 
einzige Rauferei gewejen, die zwiſchen den römiſchen Zruppen uud den Hel— 
vetiern jtattfand. Und wenn auch möglicherweile feine blutigen Händel den 
Frieden ftörten, jo herrſchte Doch gewiß, wenigſtens im Anfang, eine tiefe 
Kluft zwiſchen Fremden und Einheimifchen. Wie fünnte ein Volk den Verluſt 
der Selbjtändigfeit jo bald vergejfen, zumal wenn jein Yand von den Truppen 
der Unterdrücker beſetzt ijt! 

In diefer Hinficht trat indes mit der Wende des erjten zum zweiten 
Jahrhundert eine jehr bedeutjane Anderung ein. 

Unter den Kaiſern Domitian und Trajan, ald das römiſche Weltreich 
jeine größte Ausdehnung erlangte (etwa I00n. Chr.), wurde die Nhein: 
grenze überjchritten und Das Gebiet des jegigen Züddentichland big zum Main 
zum Weiche gezogen. Demgemäß wurden die am heine jtationirten Truppen 
an die Donau und den Donam-Nhein- Wall vorgejchoben. Das Yager zu Win— 
diſch und Die Kaſtelle am Rhein ftanden nun verlaſſen da; feine ftehenden 
Truppen befanden ſich mehr auf dem Boden der jegigen Schweiz. Anderthalb 
Sahrbunderte lang war dann die Schweiz friedliches Provinzialland, in welches 
römiſche Zitten, römiſche Gebräuche und römische Wiſſenſchaft ſich einbürgerten. 
Es fan die Zeit, wo die Nulturfaat, die Nom ausgeftreut, aufging: es be: 
gann die Periode der Friedensſegnungen. 

Die Ausgangspunfte der Multurbewegung waren die von Militär ge- 
gründeten fejten Plätze, Niederlafjungen, Straßen und Stationen. Die Militär- 
ftraßen wurden aud Poſt- und Bandelsitragen, auf welchen Produfte des 
Südens nad) Norden famen und umgefehrt. Die Militärpoften riefen in der 
Nähe umd Ferne Anfiedlungen und Ortichaften ins Yeben. Denn um die 
Sarnifonen zu unterhalten, war es nötig, das Yand zu bebauen, und fo 
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überjteigen waren, erfüllten im ganzen Altertum die Menſchen nur mit un: 
heimlichen Grauen. Römer und Griechen, obwohl jonjt nicht jo unempfänglid) 
für Naturſchönheiten, jprachen von den Alpen jtet3 nur mit Furcht und Ab: 
chen. Die, weldhe in den Alpen geweſen, wußten nur Schredhaftes zu er- 
zählen, und Die, welche nad) Hörenfagen von umjerem Hochgebirge jprachen, 
bildeten ſich nod) abſchreckendere Vorſtellungen. Die graujenerregenden Abgründe, 
die ſcheußlichen Eismaſſen, die fürchterlichen, verheerenden Stürme, die Schnee: 
und Felsſtürze, die düſtern Iebel erfüllten alle mit unheimlichem Schauer. 
Selbjt die Dichter hatten feinen Blick für jene reizenden Schönheiten, die uns 
heute eine Aipenreife und einen Alpenaufenthalt zum höchjten Vergnügen 
und zur lohnenditen Erfrifchung werden laſſen. So ging denn über die Alpen 
nur, wer mufte: Zoldaten, Koloniſten, Kaufleute, Boten und Gejandte. Und 
ſelbſt Gebildete unter denen, welche Gejchäfte über die Päſſe führten, würdigten 
die Alpenmatur nicht mit einem liebenden Blid. Der große Cäſar, der ge: 
bildetjte Römer feiner Zeit, machte ſich auf einer längeren Alpenreiſe an eine 
trodene wifjenichaftliche Arbeit, die heute nicht einmal geeignet wäre, in der 
einfürmigiten und langweiligiten Gegend und von der Beobachtung der Natur 
abzuziehen. 

Sowohl für die Reiſen über die Alpen, als auch durch die ebenen Teile, 
mußte man ſich jedenfalls vorſorglich mit Proviant verſehen. Denn der Her⸗ 
bergen und Stationen gab es nur ſehr wenige. Zerſtreuung und Unterhaltung 
bot ſich ebenfalls im ebenen Lande wenig genug. Der Reiſende traf noch nicht, 
wie heute, jede halbe oder Viertelsſtunde ein Dorf, oder Weiler und Höfe; 
er begegnete außerordentlich wenigen Yenten. Einige geiſtige Beſchäftigung und 
Ablenkung ven ſich ſelbſt boten ihm nur die Meileniteine ( Zäulen mit In— 
jchriften?, oder Heiligtümer, oder Grabdenkmale u. dgl., Die ſich längs der 
Ztraßen fanden. 

In der Nähe der Strafen und widtigiten Verkehrsplätze erhoben ſich 
die Villen oder Yandbänfer der einwandernden italiſchen Bevölkerung. Zog 
der Italiker ind Barbarenland, jo mabm er ſich alten vuxus und alle be- 
quemlichen Einrichtungen, an Die er fich im der Heimat gewöhnt batte, mit. 
Es mochte freilih Dem Südländer die rauhe Yuft unſeres Yandes recht unbe— 
quem jein: aber dafür wählte er für fein Domizil ſonnige Lage und ſchützte 
er jich jelbit gegen die kalte Witterung durch Heizvorrichtungen. Im Innern 
der Willen jeben wir, unler den allerdings ganz unſymmetriſch an einander 
gereibten Zimmern meiſt Sommer und Wintergemächer getrennt; wir finden 
Waſch und Badeinrichtungen. Junmer und Gänge find geziert durch Moſaik— 
boden, durch Malereien an Deden md Wänden  Mrabesfens, Durch Ztatuen, 
Ztametten, Vaſen und andere Schmuckgegenſtände. Eine ſolche Villa, aus 
maſſivem, ſchönem Geſtein „mit Säulen, ſchattigen Hallen und offenen Höfen, 
umgeben von Gartenanlagen mit reizenden Waſſerkünſten, auf einem Platze 
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die Kirjchen, Pflaumen, Pfirjiche, Aprifojen, Nußbäume, ferner Nofen und 
vilien. Dar jelbit die Bewirtichaftung der Alpen römiſchen Urjprungs ift, 
beweijen nicht nur hin und wieder aufgefundene Spuren alter Gebäude in 
den Alpen, jondern auch zahlreiche Benennungen, die römiſchen Urſprungs 
find (wie „Stafel“, Rüfi, Sleticher, Zingel d. h. Felsteraſſe), ſowie aud) 
namentlich der Umftand, daR die Formen vieler heutigen Zennengerätichaften 
(Yöffel, Kübel) von den Römern herrühren. Viel Butter, Käſe, Schinken, 
Zalg u. dgl., die aus umjeren Alpen dazumal nad) Italien geliefert wurden, 
weijen darauf, daß unſere Alpengegenden jchon ordentlich bewirtjchaftet wurden. 
So kam die Kultur des Bodens zum erften Male recht in Aufſchwung. 

Die Römer brachten aud) ihre Nationalreligion ins PYand. Zabl- 
reich jind die Spuren von römiichen Zempeln, Heiligtümern und religiöfen 
Denfmälern ; zahlreich) nicht minder die Götterjtatuen aus Erz und Ton, die 
man gefunden hat. Bejonders jchön ijt eine zu Zürich aufbewahrte Herkules: 
ftatuette aus Zeeb (bei Billa). Zu Aventicmm, zu Baden und anderen Orten 
ftanden größere Tempel, ein Jupitertempel auf den Zt. Bernhard, ein is: 
tempel zu Wettingen: vielfach im Yande zerjtrent, erhoben ſich Altäre, auf 
welchen den Göttern geopfert ward. Viele Juſchriften gedenken der Priejter 
und der Götter. Den „Weg Gottheiten”, den „Waldgeiftern", den göttlich ver: 
ehrten Kaifern, den Bezirks: und Stadtgöttern find Meihinjchriften in Maſſe 
gewidmet. Der Genins des Gau's der Tiguriner, die Göttin Aventia zu 
Aventicum, die wir auf alten Steinen aufgeführt finden, find nad) römiſchem 
Syſtem gedichtete VYofalgottheiten unjeres Yandes. Mars wurde verehrt, 
Jupiter angerufen, Bachus, Merfur, Apollo, Juno —- fait alle 
römijchen Gottheiten gefeiert. 

Die wahren Träger der römiſchen Zivilifation waren die Städte. In 
diefen entfalteten fich die feineren Vebensformen und Genüſſe des Südländers; 
in ihnen hatten, gleichwie im Meittelalter und, zum Teil wenigitens, nod) 
heute, Yırus und Bequemlichteit, Nünfte, Gewerbe und Handel, Wifjenichaft 
und Bildung ihren ik. 

Meiit im Anſchluß an ſchon vorhandene feltiiche Ortfchaften begründeten 
die Nömer Ztädte in unſerem Yande. Wir haben dieſe bereits genannt. Von 
den meijten find heute mar noch fpärliche Trümmer erhalten. Bloß Nyon und 
Avenches haben bis auf unjere Zeit erhebliche Überbfeibjel, fchöne Denkmäler 
und Produkte der Römer uns bewahrt, und diefe laffen das vollftändige Bild 
einer Römerſtadt diesjeitd der Alpen uns noch erfennen und im Geiſte 
fonjtruiren. Die römiihen Städte waren mit Ringmauern umgeben. Im 
Imeren erhoben ſich fteinerne Paläfte. Die freien Pläge waren mit Statuen, 
Hallen und Dentmälern geſchmückt. In feiner diefer römifchen Städte fehlte 
ein Amphitheater (Nunbdtheater), in welchen tanſende von Zuſchauern, 
auf ftufenförmig aufjteigenden, in Ellipſenform gezogenen Siten unter offenem 
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von einer, vielleicht zimmızig Fuß hohen Mauer umgeben, die in Geftalt 
eines unregelmäßigen Siebened3 einen Umfang befaß von mehr denn einer 
Stunde. In ihrer ganzen Ausdehnung war diefe Mauer mit Türmen ver- 
jehen, deren Zahl fid) auf achtzig bis neunzig belaufen haben mag. Min: 
defteng vier Haupttore eröffneten Ausgänge. Eine Hauptitraße, vom weitlichen 
nad) dem öftlihen Zore führend, teilte das ganze Stadtgebiet in zwei an 
Umfang ſich ziemlich gleiche Zeile. Diejer ganze Raum innerhalb der Ring: 
manern war mit öffentlichen Gebäuden und fteinernen (vielleicht indes auch 
manchen hölzernen) Privathäufern bededt. Da jtand ein Theater und ein 
Amphitheater, das mindeſtens S— 10,000 Berfonen fahte, ein Forum mit 
Hallen --- eine Halle der Schiffleute ift befonders genannt —, Tempeln, 
Statuen und Iriumphbogen, ein Gymnaſium, eine Akademie, ein Rathaus, 
eine Burg (Kapitol) mit den Tempeln der Hauptgottheiten, der Göttin Aventia 
und der Victoria, öffentliche Bäder und zahlloſe herrlich ausgeſchmückte Privat- 
bäujer mit Mojaifboden, Wandinafereien, Marmorfäulen und allem Yurus 
und Komfort der römiſchen Zivilijation der Kaiſerzeit. — Geht man 
heute auf der Stätte diejes alten Aventicum umher, jo gewahrt man wenig 
mehr von der einjtigen Pracht und Größe. Die gräßlichen Stürme und Ver: 
wüſtungen der Völkerwanderung, die alles umgeſtaltende Tätigkeit der Menſchen— 
band, Gewitter, Zufälle verichiedener Art haben dieje ſchöne Schöpfung einer 
großen Geſchichtsepoche fait ganz vernichtet. Doch beobachtet der Wanderer noch 
beute manche Überreſte diejer alten Zeit. An der Kirche eingemauert bemerft 
man zablreihe Inichriften, die uns mit den Bewohnern der Ztadt, ihren 
Intereſſen und ihrer Tätigkeit befannt machen. Da liegen auch vor der Kirche 
prächtige marmoerene Frieſe und Kranzgeſimſe, die jegt als Zitbänfe benütt 
jind. Hin und wieder jiebt man in die modernen Häuſer eingemauert Werk— 
jteine römiſchen Urſprungs. Schreitet man zur Ztadt binaug, der Ztraße 
nacb Bern entlang, jo erblickt man links aleih beim Anstritt aus der Ztadt, 
noch auf dem Hügel, eine große keſſelförmige Dertiefung von ovalen Umriß, 
einen Baumgarten bildend, nebenan bohe Mauerreſte: die Ruinen des Amphi— 
theater, deſſen Stufen und deſſen innere Einrichtung aber ſpurlos verſchwunden 
find, Meiter nerdlich, rechts von der Straße, ſchon in der Ebene, ſteht einſam 
und verlaſien mitten in Feld und Wieſe eine wohl vierzig ‚sur hohe Marmer: 
jänle mit korinthiſchem Kapital: an fie anaelebnt eime Fleinere Zäule und ein 
Mauerſtück, auf dem Roden Fundamente von Mauerwerk: wabrſcheinlich Reſte 
einer Halle des Ferum. Da in alter Zeit ein Storchenneit auf dem Kapitäl 
fich befand, bat man ich gewebnt, dieies Tentmal „Ciregenier” ı Ztercen: 
ſante zu nennen. 
„Ned cine bebe Saule 
Zeugt von reribmundner Trate, 


Auch dieſe, iben geberiten, 
Kann Hürzen uber Nacht.“ 
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Fig. 21. Stid eines Mojailbodens. 


Eine jhöne Sammlung von Muftern buntfarbigen, herrlich gezeichneten Mar- 
mors führt ung die Eleganz der Wand- und Treppenverkleidung in den Paläften 
der Vornehmen vor; man darf vielleicht an die Pracht der genuefiichen ober 
venetianifchen Marmorpaläfte neuerer Zeit erinnern. An einfachere Arten von 
Fußboden mahnen zahlreiche Fiegelplatten, in deren einen der Töpfer feine 
tüchtig benagelte Schuhfohle abgedrüdt hat. In die Ausstattung der Zimmer, 
wie auch der öffentlichen Pläte und Hallen, gewährt uns einen Einbick die 
reichhaltige Gruppe von Statuen und Reliefbildern. Unter letzteren begegnet 
uns das vielbefannte Bild der Wölfin, die Romulus und Nemus jäugt; ori- 
gimell ift die Büjte, die einen Yöwen darjtellt, wie er ſich auf ein Kalb ſtürzt. 
Bierlih die Statuette eines Schaujpielers, die von vielen Dutzend Erzeug- 
nijfen einer hoch entwidelten Kleinkunſt noch genannt jein mag. Amphoren 
(Rrüge mit zwei Denken), groß und Hein, Reſte von Badeeinrichtungen, 
Wafferleitungen, Deizvorrichtungen*, Vaſen, Töpfe, Urnen verjegen ung in 
die Sitten umd Gebräuche jener Zeit zurück. Funde vor dürren umd ver 
fohlten Früchten, Mufcheln von Auftern erimmern daran, dak auch die Alten 
ihre leiblichen Bedürfniffe hatten, mitunter nicht gewöhnliche. Die jehr zahl: 


* Die Zimmer der römiihen Gebäude wurden richt dur Ofen geheizt, ſondern 
durch warme Luft. Diefe ſtrich unter dem Fußboden durch und zerteilte ſich dann in 
Röhren (vieredigen Badfteinröbren), die in den Wänden aufwärts liefen. 
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drückt, dag Chriſtentum verband fid) mit der Staatdgewalt und gelangte zur 
Herrſchaft. 

Dieſe Vereinigung von Kirche und Staat ergab ſich aus den damaligen 
Verhältniſſen faſt mit Notwendigkeit. Der Staat mußte ſich Achtung, Würde 
und Anſehen verſchaffen, und er konnte dies nach der Anſchaunng jener Zeit 
nur durch die Religion. Das Chriſtentum aber ſtrebte nach Macht und uni— 
verſeller Bedeutung; es konnte dies nur durch den Bund mit den weltlichen 
Machthabern. Auch brachte das Chriſtentum eine ganz neue Auffaſſung bürger: 
licher Verhältniſſe, die ſich der Staat notwendig zu eigen machen mußte. 

Auf die Dauer freilich, für die ſpäteren Epochen der menſchlichen Ent— 
wicklung erwies ſich dieſe Verbindung und Verquickung von Kirche und Staat 
als gefährlich. Sie trübte die Reinheit der religiöſen Intereſſen, wie diejenigen 
der politiſchen Aufgaben. Die Kirche ſtrebte nach Herrſchaft und weltlichem 
Gut und vergaß darüber ihre geiſtige Miſſion. Der Staat aber wurde ein 
Werkzeug der Kirche zur Aufrechthaltung von deren Einheit und Gewalt. Die 
Geſchichte ſpäterer Jahrhunderte erzählt von den furchtbaren Wirkungen dieſes 
Bundes. 


* 
* * 


Kaum hatte nun das Chrijtentum den Sieg errungen, fo kam die längjt 
vorauszufehende Kataftrophe über die römische Welt: die Wellen der großen 
Völferflut ſpülten den römiſchen Staat hinweg. Eine neue Entwidlung begann, 
durch neue Völfer begründet. Wenn diefe Ankömmlinge auch erjt nach mehr 
al8 taufendjähriger Gejchichte fpäter Die geiftige und zivilijatorifche Höhe er: 
klommen, welche die antife Kultur erreicht, fo jchufen fie doch gleich von An: 
fang an gefundere, lebensfähigere fittlich-foziale Grundlagen, al8 die waren, 
auf welchen die verfommene römiſche Geſellſchaft geitanden. 


—— u -—* 
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völferung zu Knechten, Dienern und Pächtern herab. Da jie felbit an Zahl 
die überwiegende Mehrheit bildete, jo lag feine Veranlaffung vor, fi an 
fremde Sprache zu gewöhnen und fie behielten größtenteil® ihr deutliches 
Wefen bei. Doc entlehnten fie manche Benennungen von Segenftänden und 
nahmen, wie wir noch ſehen werden, auch Elemente der römiſch⸗keltiſchen 
Kultur auf. 

Dean wird aber nicht annehmen dürfen, dag die Ankömmlinge mit Einem 
Male ein friedliches, nur der Bodenkultur und dem gejitteten Erwerb zuge: 
wandtes Wolf geivorden jeien. Derartige Veränderungen im Nölferfeben pflegen 
nicht jo raſch jich zu vollziehen. Es verging längere Zeit, bis die Alamannen 
ihre Neigung zum nnjteten Wanderfeben und ihr friegeriiches Weſen, thre 
vuſt zu Abenteuern und Kriegstaten abgelegt hatten. Wir wiſſen aus den 
Zchriftitellern jener Zeit, daR fie noch im jechsten Jahrhundert wilde Raub— 
und Ztreifzüge nach Gallien, nach Italien und Dalmatien unternahmen, und 
jelbit Die ipäteren Geſetze weijen deutlich) auf eine allgemein bejtehende un- 
bindige Ztreit- und Raufluſt des Volfes hin. Erjt nach und nad) gewöhnten 
jte sich, wie die übrigen germanischen Stämme, an Zefhaftigfeit und gingen 
bleibend zu einer rubigen, geordneten Lebensweiſe über. 

In welcher Weiſe das Yand in Beſitz geuommen worden, ob es jogleid) 
nach der keitebenden militäriſch politiichen ımd fozialen Gliederung des Volfes 
verteilt werden, oder ob dieje Verteilung erjt nad) und nach im Yaufe von 
zwei und Drei Jabrhunderten erfolgt ſei, können wir heute nicht mehr genau 
und fidher ausmitteln. Dagegen jteht nach den Ortsnamen, die ung aus der 
Zeit vem achten bis dreizebnten „Jabrbundert in unzählbarer Menge vor: 
liegen, feit, Dar weitaus die überwiegende Mehrzahl der Urtichaften durch die 
Aamanmen neu gegründet wurde. Man mag wohl zumächit die fruchtbareren 
Flufßtaler, Me Shronen Niederungen und jonnigen Abbänge bejiedelt haben, 
und erit in iraterer Zeit, als Die Bevölkerung ſich gemehrt hatte und das 
ſchen octurirte Yand nicht mehr genügte, ing Alpen: und Gebirgsland hinauf 
gerundet ſein. Sicher dari aber wohl angenommen werden, daß die Verteilung 
der Grundbeſitzes au Die Einzelnen nicht eine völlig gleichartige war. An: 
dentungen Der zizen Schrifniteller und der Urkunden, fowie Verhälmiſſe wenig 
ſraterer Zeit, Lem vermuten, daß Die adeligen, die angeſehenen und durd) 
Gliederzabhl Karlern Familien mehr Yand betamen, als die gemeinen und 
ſchwacheren. Dies war der Mag zu einer ſpäteren Klaſſe von Großgrund— 
deirtzern. 

Die Alamannen üiedelten sich mach echt deutſcher Art nur in Dörfern 
eder Defen an. Tie itadtiichen Aniichlungen, we jih Hans an Haus reihte, 
we die Berötkerung auf engem Raume ich gleichſam in Mauern und Steinen 
ciniverrte umd einer dem anderen im Wege war, jagten ihrem Freiheitsdrang, 


ibrer Rewegungsluft und ibrem Hang zur. Belonderung nicht zu: fie haften 
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nennungen: Letten (Xehmboden), Riet, Riedern; Heiden, Wangen, (warmen: 
förmiger, fanfter Abhang), Waſen (Grasfläche), oder Alfenwinden, Tobel, 
Berg, Tal, oder Aifoltern das Apfelbaumdorf, Birmensdorf das Birn- 
baumsdorf. 

Wenn nun ein Hof, ein Dorf oder Weiler begründet ward, dann verteilte 
man von dem durch die Gemeinfchaft in Beſitz genommenen Lande fo viel zu 
Sondereigentum für Haus, Hofraum, Garten und Aderland, al8 es nad) 
Kopfzahl und Herdenbefig nötig war. Immer aber ward ein, je nach der 
Zahl der Befiger größerer oder Hleinerer Kompler Wald: und Weideland 
unverteilt al3 gemeinfames Gut behalten. Dieſes Yand wurde dann, weil es 
allen in der Gemeinschaft zuftund, Allmende (All-meinde) oder „Gemein- 
mark" genannt. Aus dem unverteilten Wald verjah ſich jeder der Gemeinfchaft 
Zugehörige mit dem nötigen Holz, und auf der Allmendwieje weidete bie 
Viehherde des Dorfes; denn die Stallfütterung zur Sommerszeit haben 
unfere Stammväter nicht gefannt. Diefe merkwürdige Gewohnheit einer teil- 
weifen Gütergemeinjchaft in Form der Allmendwirtichaft ift unferen Vorfahren 
über taufend Jahre lang eigen geivejen. Erjt vor Hundert Jahren hat diefe 
Vebensgemohnbeit abzunehmen und einzugehen begonnen. Heute erinnert der 
öfter vorkommende Ylurname „Allmend" mit feinen Zuſammenſetzungen 
(Allmendwiefen, Allmendader) noch an diefe Sitte, und ungleid) weniger als 
früher gibt es unverfaufte, vom modernen finanziellen Bedürfnis intakt ge- 
bliebene Semeindewaldungen. 

Die Erjtellung dieſer Anfiedelungen, Dörfer, Weiler umd Höfe hat unjere 
Urabnen jedenfalls nicht gar fo viel Mühe und Aufwand gefofte. Das 
alamannijhe Haus war nicht kunſtreich eingerichtet; es beitund aus 
einen einfachen Holzbau, nicht beifer und nicht viel jchlechter, al3 die Senn: 
bütten von beute. Es war aus Holzbalken konſtruirt, ohne Steine und Ziegel; 
zur Dedung des Daces wurden Schindeln oder nod) häufiger Stroh und 
Schilf verwendet. Die wenigen Ztrobdäder, die bie und da noch (3. B. im 
Wehntal, Kanton jürich) jich erbalten baben, jind der Reſt einer einjtmaligen 
allgemeinen Sitte. Namıine batten dieſe alten Häuſer nicht: der Rauch ſuchte 
den Ausgang durch Yürfen im rußgejchwärzten Gebält. Es gab auch Keller: 
räume, als Winterſchutz, oder als Weberjaal, au als Vorratskammer benükt. 
Ztall und Scheunen waren neben oder auch im Wohnbaus telbjt angebradt. 
Nicht nur die Privatwohnungen dieſer älteren jeit, auch Kirchen, ſpäter jelbjt 
etwa Burgen und Feſtungsmauern, wurden aus Holz errichtet. Der Steinbau 
fam erit im dreizebnten und vierzebnten Jahrhundert recht allgemein auf; er 
wurde ven den Deutſchen den Romern entlebnt, wie denn auch die Benennungen: 
Mauer. Vierte, Fenſter, Kalk, Siegel, remiſchen Uriprunas find. Jedes 
Haus fund Frei fer ſich da und war umgeben nit einer „Hofſtatt“, die ein 
Zaun Etter abgrenzte. 
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mit der Vehre von den Negalien nicht befreunden, und glaubte, daß diefe 
Rechte jedem Einzelnen zujtehen und jeder frei follte fiichen und jagen können. 
Zuletzt fiegte die römische Auffaffung. Das wichtigſte der Regalien war un— 
jtreitig da8 Münzrecht. Die merowingifchen Stönige prägten Münzen, und 
es Sind folche von verjchiedenen Orten (3. B. zu Genf, Sitten, Chur, Aven— 
ticum, Yaufanne, Bajel, Zürich u. a. DO.) erhalten. Sie zeigen auf der Vorder: 
jeite dem Stopf eines fränfischen Königs in fragenhaften Umriffen, auf der 
Nückfeite ein Kreuz und den Namen ver Münzftätte (j. ig. 28*). Doc) 





Fig. 28a. ig. 286. 
Merowingifhe Münzen. 


Iurjirten and) Münzen anderen Urjprungs. In alamannifchen Gräbern des 
jech3ten und fiebenten Jahrhunderts findet man etwa Münzen, die eine bar: 
bariſche Nachahmung von byzantiniichen Kaiſermünzen jind und vermilderte 
Auffchriften tragen, mie die in Fig. 29 abge- 
Re | ER: bildete, zu Neuhauſen (Kt. Schaffhaufen) ge: 
N er 3%, jundene Silbermünze, welche den Kopf wahr: 
Erw ar ſcheinlich des Byzantiniichen Kaiſers Juſtinian 
Fig. 20. (zirka 550) trägt, ſonſt aber in Namen und 

Alte Münzen ans Nenhanfen. Symbolen unklar ift. 

Dur dieſe Art der Verfaſſung und Verwaltung ſuchten die Franken 
die einzelnen Teile des Reiches zuſammenzuhalten. Manche bisherige Ver- 
hältniffe dauerten indes noch fort, und die einzelnen Teile unjeres Yandes, 
Burgund, Alamannien und Nätien wieſen noch immer wichtige Verjchiedei- 
beiten auf. In Burgund jegten die Frankenkönige über mehrere Gaue 
zuſammen bergrafen ei, die gleich den alten Burgunderkönigen den Titel 
„patricius” trugen. Im übrigen blieben dert die Gejege und Volksrechte, 
die König Gundobad hatte aufzeichnen laſſen, noch fortbejtehen. In Nätien 
(oder bejfer Churrätien, demjenigen Teile von Rätien, der heute zur Schweiz 
gehört), wurde zwar ebenfalls die Graftchaftsverfajjung eingeführt; aber über 


* Fig. 2S a zeigt eine wohlerhaltene Goldmünze: anf der Borderfeite nebfl dein Kopf 
des Nönigs Me met ganz vellftändige Umſchrift: VNDERICV MVNTTARIS (id. h. 
PDeiimzmerters: anf Der Rückſeite um Das Krenz die Werte: SIDVNINSITVM CIVITATI 
ıd. h. der Stadi Sitten. Fig. 2S bi Borderiette: Nopf Des Königs mit Umfchrift: 
AVENTEUCO FIT als Hinweis anf die Münzſtätte Aventicum: Rückſeite: Nreuz, und 
Umſchriit: AT IV. LEVS M onetarius db. Münzmeiſter; 
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jpannten, die Kräfte des Reiches zu weden und mächtig zu heben 
wußten. 

Die Stammesfreiheit mußte nun weichen; Neichgeinheit und Reichs— 
gedanfe wurden fchärfer ausgeprägt. Den Alamannen und Burgundern drohte 
die Vernichtung ihrer Eelbftändigfeit. 

Nichts jedoch haben die Deutſchen mehr geliebt, als die Freiheit, nichts 
ärger gehaßt, al8 Knechtichaft. Wenn von irgend einem Stamme, jo war es 
ganz bejonders von dem der Alamannen zu erwarten, daß er alles zur Erlangung 
der Freiheit einjegen würde. In den Alamannen lebte noch jene ungebrodjene 
Freiheits- und Streitluft, welche diefe zu fo gefährlichen Gegnern jchon der Römer 
gemacht. Weniger war dies bei den Burgundern der Fall. Denn dieje mußten 
ih in Sprache, Sitte und Anfchauung den romanifirten Franken des Südens 
und Weſtens verwandt fühlen. 

Ein verzweifelter Kampf entſpann fich zwiſchen Alamannen und Franken. 
Der Alamannenherzog Gottfried leiſtete mit ſtarker Hand den Franken 
Widerpart bis zu ſeinem Tode (709); ſeine Nachkommen ahmten ſein Bei— 
ſpiel nach, und einer derſelben erneuerte von ſich aus, ohne um die Franken 
ſich zu kümmern, das alte Nationalgeſetz. Faſt Jahr für Jahr ward ge— 
kämpft; mehrfach heimgeſucht und aufs Haupt geſchlagen, erhob dies mann— 
hafte Volk ſich immer wieder kühn und unverdroſſen. Selbſt als der gewaltigſte 
der Hausmeier, Karl „der Hammer” (Martell), fie gebeugt und ihnen 
das Zeichen und Meittel der Zelbjtändigfeit, die Derzogsmwürde, genommen 
(730), pflanzten fie nod) mehrmals die Fahne der Empörung auf und ver: 
juchten das nationale Herzogtum wieder aufzurichten. Da erfolgte der letzte 
ſchwere Schlag, der das Schickſal der Nlamannen für lang hinaus bejiegelte: 
Karl Martells Sohn, Karlmann, ließ 746 auf dem Felde zu Kann— 
jftadt im Elſaß eine große Zahl rebelliſcher Großen Alamaimiens unbarın- 
berzig hinrichten, nahm Yandeinziehungen vor, ſchickte Statthalter ins Yand. 

Nicht lange nachher (751) wurde aud) Burgund direft der fränkischen 
Staatsgewalt umterjtellt und zur fränkiſchen Provinz degradirt. 

Und jo war um die Wette des achten Jahrhunderts das ganze heutige 
Schweizerland imit Ausnahme Teſſins, dag zu Italien gehörte) völlig frän- 
kiſches Untertanenland. 

Es kam die Zeit, wo die Karolinger, denen faktiſch allein alle Macht im 
Frankenreich zugefallen wer, die Merowinger vom Trone ſtießen und ſich ſelbſt 
unter Sanktion der Kirche die fränkiſche Königskrone aufſetzen ließen (Tl). 

Es kam ferner die Zeit, wo das Frankenreich zum Weltreich wurde. 


RKarls des Großen Staatsordnung. 


Karl der Große 771 -814), der Enfel Karl Martells, ein Herrſcher 
von gewaltiger Willenskraft und ungewöhnlichem ſtaatsmänniſchem Zinn, er: 
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Es mag ferner Karl auf ſeinen Zügen nach Italien unſer Land paſſirt 
haben, und es iſt gewiß, daß er z. B. in Genf und zu Konſtanz geweſen; 
die Sage behauptet, daß er auch Zürich und St. Maurice beſucht, ohne daß 
dies jedoch ſicher nachzuweiſen wäre. Nichts aber liegt vor, was berechtigen 
würde, anzunehmen, es habe Karl ſpeziell unſeren Gegenden eine ganz aus— 
nehmende Aufmerkſamkeit geſchenkt und hier irgendwo einen dauernden Auf 
enthalt genommen. Unten darüber Näheres! 

So kennen wir denn keine äußere politiſche Geſchichte unſeres Landes 
in der Zeit Karls des Großen. Wohl aber eine innere. Denn die allgemeinen 
Verwaltungsgrundſätze und die Regierungsweiſe Karls, die wir genau aus 
den Reichsgeſetzen kennen, fanden ihre Anwendung anch auf die Schweiz, 
und einige Notizen werfen zumal ein ſpezielles Licht auf Einteilung, Ver— 
waltung und Kultur gerade unſerer Gegenden. Die Zuſtände, denen wir da 
begegnen, ſind Grundlagen geworden für die Entwicklung der mittelalterlichen 
Einrichtungen und Lebensverhältniſſe. „Von Narl erhielt”, jo meint ein eng: 
licher Schriftjteller *, „die Gejellichaft des Mittelalters die Gejtalt und den 
Eindruuf, den fie für Jahrhunderte bewahrte, ımd deren Spuren noch bis 
auf den heutigen Tag bei ums angetroffen werden.” -— 

Das jekige Zchweizerland war zu Karls zzeit jo wenig, wie in der 
römischen Periode oder zur Meerowingerzeit, ein einheitlicheg Verwaltungs: 
gebiet. Mit ihm hingen die Nachbarlande zuſammen, und hinmiederum bildete 
es Bejtandteile größerer Provinzen der Nachbarſchaft. Die Einteilung in 
Burgund, Nätieu und Alamannien wurde nicht verwifcht. Aber des— 
wegen bildeten dieſe Gebiete doch nicht, wie in dem Jahrhundert nach der 
Völferwanderung, ſelbſtändige Territorien. Alle Drei Gebiete waren gleich: 
mäßig der fränkiſchen Reichsgewalt umterjtellt: fie lebten unter dem gleichen 
Geſetz, wenn fie auch verjchiedene Sprachen vedeten, und dies hatte, wenn 
auch für den Momient eine empfindliche Schädigung ihres Stammesintereſſes, 
jo doch für die Zukunft die bechtwichtige glücfliche Tatfache zur Folge, dar 
jie einander bedeutend näher traten md in der Frühmittelalterlichen Geſchichte 
gemeinſame Geſchicke und äbnliche Kultur aufwieſen. 

Die fräntiſche Herrſchergewalt machte ſich in karolingiſcher Zeit ſchon in 
durchgreifenderer Weiſe geltend, als in der merowingiſchen Epoche. Das hängt 
wohl größtenteils zuſammen mit dem Prinzip, auf das ſich die neue Dynaſtie 
ſtützte. Dieſe hatte das Merowingergeſchlecht enttront mit Beihülfe der Kirche, 
und hatte dieſen Akt als „Wille der göttlichen Vorſehung“ erklärt. Die neuen 
Herrſcher nannten ſich „von Gottes Gnaden“, und die Anſchauung kam jetzt 
auf, daß jede Obrigkeit Stellvertreterin Gottes ſei. Nur Gott allen ſo 
hieß es nun — und nicht dem Volke, ſeien die Könige Rechenſchaft ſchuldig. 


Byce. 
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wurden, und daß dieſer Reichstag ſelbſt im Grunde nicht das war, was eine 
repräjentative gejetgebende Körperſchaft von heute ift, fondern bloß ein Beirat, 
ein Werfzeug des Kaijerd. Der König und Kater war Gejetgeber gleichwie 
seldherr und oberjter Richter; er war auch Aufjeher der Neligon und 
der Zitten; fein Wille war das erjte Gebot. Der Kaiſer bezog ferner 
Steuern, Gefälle und Bußen; er hatte das Necht, Güter und Vermögen 
einzuziehen; er beſaß verſchiedene Regalien oder Hoheitsrechte (Zölle, Münze, 
Forſtrecht, Salzrecht); er beſaß viele Staatsländereien oder Domänen in 
Folge von Gütereinzug bei Aufitänden; herrenloje Gebiete, öde Gebirgstäler, 
Hochwälder und Alpweiden, die ohne Befiger waren, gehörten der Krone. 
Solches Krongut gab es viel auch in der Schweiz: im Thurgau, in Schaff- 
haufen, Zürich, Yuzern, Uri, Zug und Glarus. 

Diefe Stellung des König: und Kaiſertums blieb durchs ganze Mittel— 
alter hindurch; fie wurde fpäter das Vorbild für die deutiche Königs- und 
Kaiſermacht, welcher im zehnten und elften Jahrhundert auch unjer Yand unter: 
jtellt war. 

Die Yandesverwaltung beruhte noch auf dem alten Syſtem ver Graf: 
ſchaftsverfaſſung. Noch immer geboten im Namen des Königs, als dejjen 
Statthalter im Yande, die über die Gaue gejegten Grafen. Es treten in 
unſerem Schweizerfande jett eine Menge von Gauen und Grafichaften auf; 
es gab deren mehr als früher, indem viele behufs bequemerer Verwaltung 
geteilt worden waren. Vom Bodenjee ausgehend finden wir im äufßerjten 
Kordoften den großen Thurgau, der jedoh mehr umfaßte als bloß den 
heutigen Kanton gleiches Namens; Bodenjee, Rhein, Neuß, Glarner Alpen, 
Zoggenburger und Appenzeller Alpen bildeten feine Grenzen, jo daß auch ein 
großer Zeil der innern und nördlichen Schweiz noch zu ihm gehörten. Gerade 
wegen jeiner Größe wohl wurde der Thurgau im neunten Jahrhundert ge: 
trennt, und der Zürichgau aus Demjelben ausgejhieden. Die Höhenzüge 
zwiichen Töß und Glatt im Nanton Zürich, und zwiſchen Thur und Limmat 
bildeten die Grenzen. Nürdlid) vom Thurgau lag der Klettgau, zu welchen 
von der Schweiz Schaffhauſen und das Nafzerfeld gehörten. Weſtlich lag der 
Aargau, dag Gebiet der Kantone Aargan, Bern und Yuzern zwilchen Neuß 
und are, Wiermaldftätter-, Thuner- und Brienzerjee. Später bildete ein Zeil 
davon einen befonderen San: der Frickgau zwiichen Rhein, Aare und Jura; 
das Fricftal bat nech den Namen bewahrt. Der Sißgau umfaßte Baſelland 
auf der rechten Zeite der Birs. Eine Abteilung Des Sundgaus, der im Elſaß 
lag, bildete der Bajelgau um die Ztadt Baſel. In der Weſtſchweiz finden 
wir den Waldgau oder abgetürzt Waadt, Vie Pipiniſche ıd. b. Bieliſche) 
Grafſchaft um Biel, den UfgauſéFreiburg und Berner Tberland), den 
Genfergau, von den der Egneftergan um on (BKquestris) abge- 
trennt war. Wallis war eine eigene Grafſchaft. In Der ſüdlichen Schweiz 
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Schenkungen, Übertragungen, Teftirungen. Der Schentungs- oder Kaufakt 
ward fchriftlich aufgefett in Form einer lateinischen Urkunde — das Yatein 
war die offizielle Schriftiprache — die auf einen Bergamentftreifen gejchrieben 
war. Solche urkundlich aufgefegte GerichtSverhandlungen und Güterfäufe find 
uns in ziemlicher Anzahl vom achten Jahrhundert an erhalten; das „ſchwei— 
zerifche Urfundenregifter" zählt aus dem achten Jahrhundert deren etwa 200 
auf; im folgenden Jahrhundert fteigt die Zahl aufs vierfacdhe und nimmt 
hierauf ftetig zu. 

Es ijt möglich, ich nach diefen Urkunden ein Bild vom Gange einer 
ſolchen Gerichtsverhandlung vor 1100 Jahren zu machen. Da fitt auf dem 
Richterftuhl der Graf unter einer Eiche oder Yinde, und neben ihm der üffent- 
liche Schreiber. Es umgeben ihn rechts und links die Schöffen, auf Bänken 
figend, wohl meift altehrwürdige Männer. Im weiten Umkreis fteht das Volt, 
wie heute noch in einer Landsgemeinde oder Volksverſammlung. Ringförmig 
aufgeſteckte Pfähle, durch Stricke verbunden, jchließen die Menge ein. Dean 
flüftert, fpricht und murmelt. Da gebietet der Graf durch Erheben feines 
Richterftabes Schweigen und eröffnet das Gericht. Er verfündet den Ver: 
handlungsgegenjtand und läßt die Parteien oder die handelnden Perjonen ihre 
Angelegenheit vorbringen. Wir nehmen an, e8 fei ein Streitfall, ein Prozeß. 
Es kommen 3. B. die Mönde von St. Gallen mit ihrem Anwalt und er: 
öffnen, daß ein Alamanne, Namens Erchanbald, ihnen ein Gut übertragen, 
was beftritten werde. Die Gegenpartei, wir denfen uns Verwandte jenes 
Erhanbald, behauptet, das Kloſter fei im Unrecht und wirft ihm Gewalt: 
famfeit vor. Aber e8 marjchiren zahlreihe Zeugen für St. Gallen auf. Ein 
Seiftlicher und ein Petrus Yangobardus jagen, fie hätten die Ülbertragungs- 
urfunde zu Handen des Kloſters durch Erchanbald ſelbſt ausfertigen eben. 
Barbentius, Domnoſus, Andreas und Nordpert jagen, fie hätten die Mönche 
von St. Gallen dort einen Aufenthalt machen und die Gebühr für die Eichel 
maft erheben jehen. Ein gewiffer Lantoloh bejtätigt es und jagt, daß fein 
Bruder damals bei der Schenkung als Zeuge für St. Gallen funftionirt babe. 
Gundbert jagt, er wilfe, dar längft die Mönche von St. Gallen jenes Gut 
inne haben und bebauen. Agilinus bezeugt, daß der Sohn von Erchanbald 
einmal jelbft gejagt, er müßte den Heerbann leiften vom Gute feines Vaters, 
wenn nicht fein Vater es an St. alten geichentt. Und fo geht es fort; es 
rüden noch mehr Zeugen auf. Jeder Prozeß nun murde als Kampf auf- 
gefaßt, die Kläger greifen au, die Beklagten mwehrten fih, und dag Volk 
urteilte, wer unterlegen ſei. Immer entfchteden die Zeugniſſe den Streit. So 
wurde auch zu Gunſten Zt. Gallens entichieden. Der Graf verkündete das 
Urteil der Richter. Das Volk börte es an und gab jene Zuſtimmung durch 
Klatſchen oder Waffengetlirr. Der öffentliche, beeidigte Schreiber fchrieb die 
Urkunde auf Pergament, und als Verleumder verpönt wurde derjenige, der 
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worben, dem Kloſter des heil. Gallus, wo deſſen heil. Leib in Chriſto ruht, 
zu jchenfen, was ich auch jo getan habe. Und folgendes fchenfe ih in Gau 
Thurgau, in der Landſchaft Zürichgau, in dem Dorf Dürnten, das auch 
Hadlikon genannt wird, nämlid) das Herrenhaus, den umfchloffenen Hof mit 
Wohnhäufern, Gebäulichkeiten, Hörigen, Vieh, Land, Adern, Wäldern, Wiefen, 
Weiden, Wegen und Wafferläufen; dies alles vollftändig, nicht3 ausgenommen, 
übergebe und übertrage ich demjelben Klofter, fo daß deſſen Vorfteher freie 
und unbeichränfte Gewalt haben, damit zu tun, was fie wollen. Wenn aber 
jemand, was ich nicht glaube, daß es gejchehe, wenn ich felbft, oder einer von 
meinen Erben, oder irgend eine gegnerische Perfönlichfeit diefe Urkunde ungültig 
zu machen verſuchte, joll er dem Fiskus Strafe zahlen, nämlich 4 Unzen 
Gold und. 6 Pfund Silber, und dem Klofter das Zurückverlangte doppelt 
erjegen, und das, was er zurüdverlangt, nicht behaupten mögen, fondern dieſer 
gegenwärtige Brief joll jederzeit feft und ftät bleiben. Gefchehen im ‘Dorf 
Ufter öffentli” und in Gegenwart derjenigen, deren Zeichen hier enthalten 
find: 7 des Unforaht, der bat, daß dieſe Urfunde gemacht werde, T des Na: 
ginbald, Zeugen, 7 des Zaluco, Zeugen, F des Gerhoh, Zeugen, T des 
Sridubert, Zeugen, ꝛc. Ich aber, W., Diafon, habe auf Anjuchen des U., im 
vierten <yahre der Regierung Karls, des Königs der Franken, fie gejchrieben 
und unterjchrieben, Freitag, den 27. Januar." — 

Neben der Gerichtsverfaffung bildete den nächjtwichtigften Zeil der öffent: 
lichen Ordnung die Heerverfajfung und das Heermwejen. Noch beftund 
der Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht wie in der altgermanijchen Zeit, 
d. h. jeder Freie leiftete als Staatsbürger Kriegsdienit; er war dazu ver: 
pflichtet. Aber dieje Pfliht mar eine recht läftige, ungleich drüdender, wie 
heute. Denn jeder hatte Ausrüftung und Bekleidung für ſechs Monate umd 
die Verproviantirung für drei Monate felbjt zu beftreiten, ohne einen Zold 
zu erhalten. Zur Ausrüftung gehörte nad) Karls Gejegen Yanze und 
Schild, oder ein Bogen mit zwei Zehnen; man begnügte ji) nicht mehr wie 
früher mit Neulen. Nun wurde überdies noch jehr viel gefämpft. Faſt jedes 
Yahr fanden große und langdanernde Kriegszüge ſtatt, bald im den äuferjten 
Süden, bald in den Norden und Oſten Mittel-Europas. So wurde der freie 
Mann von jeiner Arbeit abgezogen. Konnte er beimfehren, jo dauerte die Zeit 
der rubigen Arbeit nicht lange; er mußte wieder fort ind Sachſenland oder 
ins Wendengebiet oder nah Spanien oder über die Alpen nad) Italien, md 
indes nahm ibn vielleicht ein Anderer jein Gut. Das Volk batte der Er 
oberungspolitif Des gewaltigen Marl ſchwere Opfer zu bringen: der Kriegs 
Dienft wurde ihm zur umerträglichen Yajt. Da mußte gebolfen werden. 
Darum verfügte Narl, daß mir noch die Nermöglicheren den Dienſt wirflich 
üben: nur wer 5 5 Bauerngüter zu 40 Incharten beſaß, mußte ſelbſt aus— 
ziehen: wer weniger inne hatte, konnte mit anderen zuſammenſtehen und einen 
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behielt den Rang eines freien Mannes: fein Stand veränderte fich nicht, und 
an Ehre und Anjehen ging ihm dadurch gar nichts ab; im Gegenteil: es 
wurde das Bafallenverhältnig im Mittelalter als ein ehrendes und aus— 
zeichnende8 angeſehen. 

Die Entftehung des Lehensweſens ift vielfacdy noch unklar. Auch knüpfen 
ſich vielbeftrittene mifjenfchaftliche Fragen und Streitpunkte an diefen Gegen: 
jtand, die nur für den Fachmann von Intereſſe find. Jedenfalls wird man 
als ficher und unangefochten behaupten dürfen, daB das Lehensweſen nicht 
plößlic) durch einen einmaligen gefchichtlichen Akt oder durch eine gewaltfame 
Rechts- und Verfaffungsveränderung fi) herausgebildet bat, fondern daß das— 
jelbe fich ganz allmälig im Yaufe mehrerer Jahrhunderte entwidelte, und day 
jehr verfchiedene Urfachen, wirtichaftliche, joziale wie politiſche dasſelbe er: 
zengten und in Aufnahme brachten. Es ift der gefamte ftaatliche und gejell 
Ichaftliche Zuftand des früheren Mittelalters, als deſſen Produft dag Yehens: 
wejen zu betrachten ift. 

In erfter Linie wirkten wirtichaftliche Verhältniffe. Im Yaufe des fiebenten 
und achten Jahrhunderts bildeten ſich im Anſchluß an Unterſchiede, die bereits 
zur Zeit der erften Verteilung des Yandes fich ergaben (S. 36), große Un: 
gleichheiten im Güterbeſitz. Es entitanden, wie wir fpäter, noch in dieſem 
Kapitel, darjtellen werden, die Großgutswirtſchaften. Die Klöfter, 
Stifte und Geijtlichen, die weltlichen Großen, auch die Könige erlangten all: 
mälig Yändereien von großartigem Umfange. Der Güterbejiß diefer vermög— 
lichen und herrichenden Klaſſen wurde allmälig jo ausgedehnt, daß die Beſitzer 
unmögli” mehr in der altgermanifchen Weife das Yand bloß durch die 
Eigenleute, die Yeibeigenen und Hörigen, bebauen fonnten. Zie hätten nım aller: 
dings den überſchüſſigen Grundbeſitz verfaufen und fapitalifiren können; allein 
die Geld- und Kapitalwirtichaft lag jener Zeit noch vollftändig ferne. Alfo 
blieb nur der eine Ausweg: die Nutzung des Grundbefites zu übertragen an 
Andere, ohne doch auf den Beſitz völlig zu verzichten. Man fam demgemäk 
auf den Grundfak des Ausleihens. Die am früheften zu enormem Grund: 
bejit gelangende Kirche war es zuerjt, welche nun leihmeije Güter an Tritte 
vergab. Die VBelichenen traten je nah der Yorm der Verleibung in rm 
verfchiedenartiges Verhältnis. Die Einen wurden Srundbörige, d. b. Leute, 
welche an Grund und Boden gefejfelt waren, dem geijtlichen Herrn Abgaben 
entrichteten amd übrigens denselben volle ;Freibeit der Nerfügung über das 
Grundſtück überlajfen mußten. Oder es wurde dent Beliehenen auf bejtinmmte 
Seit, ach anf Yebenszeit, der Genuß der ‚srüchte übertragen ohne Entgelt 
oder gegen ganz geringen Zins und gegen das Verſprechen der Ergebenbeit 
md Irene. Durch das lergtere Verhältnis ſchuf man fich eine ſchöne Anzahl 
untergebener Yente. Die eritere Berleibungsferm fam bis zum jiebenten Jahr— 
hundert vor; die zweite wird zur berrichenden in der Narolingerzeit. Auch die 
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Wie ein Üübermwucherndes, die Kulturpflanzen erftictendes Unfraut, ſchoß 
ſchon im Karla des Großen Zeiten das Lehensweſen enıpor. Gerade jene 
Epoche jchuf die Bedingungen, welche dem Lehensweſen die grükte Verbreitung 
jicherten und diefem Unkraut Nahrung gaben: Belaftung und Notjtand des 
freien Volfes. Viele Freien zogen es vor, in Abhängigkeit zu einem Mlächtigeren 
und Neicheren zu treten, um ®ertreting gegenüber dem Ztaate, unter Ilm: 
ftänden Befreiung vom Miilitärdienfte oder wenigſtens in dem Yehen einen 
Sold zu erhalten. Die Rüdfichtstofigfeit und Brutalität der StaatSbeamten 
beförderte mit den Ruin der freien Yeute. Denn nach den Geſetzen zu ſchließen, 
muß es vorgefommen fein, daß Grafen die freien Yeute oft und vielfach unter: 
drücten und fo lange quälten und plagten, bis dieſe zu ihnen in ein Ab- 
hängigkeits- oder Vafallenverhältnis traten und ihre bisher freien Güter in 
abhängigen Grundbefig oder vehen umwandelten. 

Wie feine andere hat die Ericheinung den Niedergang der Wohlfahrt 
bekundet, daß die Zahl der freien Yeute abnahm und der freie Grundbeſitz 
immer mehr ſchwand. 

Karl erkannte die Gefahr und verjuchte, ihr zu begegnen. Er ergriff 
Maßregeln zum Schutze des Freienſtandes, wie die jchon genannten der Er- 
feichterung des Militärdienftes und der Veränderung im Gerichtöwejen. Er 
erließ ernjte Verfügungen gegen die Grafen, die ihre Pflicht nicht taten und 
ihr Amt mißbrauchten; er jchuf ftrenge Geſetze gegen die Mißbräuche des 
vehensweſens und bildete, zum Z3wecke fonfequenter einheitlicher Urganifation, 
ein älteres fränfijches Vermaltungsinftitut, dasjenige der Königs: oder Zend- 
boten in bemerfenswerter Weiſe aus: die Königsboten (missi dominiei) 
wurden Ülberwacher und Auffeher der Grafen und’ Beamten, und Beobachter 
des Nolfszuftandes, welche, gleich der Preſſe von heute, alle öffentlichen Deip- 
ftände rügen und anzeigen jollten. Doc Karl begnügte ſich, nur dem offen 
baren Unrecht und Skandal zu fteuern, und die Beibehaltung der Ilnentgelt- 
lichfeit des Ktriegsdienjtes, Die Begünftigung der Schenkungen an Kirchen, die 
Zulaſſung des weltlichen und geiftlichen Herrentums, die Einführung einer 
noch zu bejprechenden neuen Abgabe, des Zehntens, und anderes mehr, nagten 
ebenfojehr wieder am Mark des Volkes, als jene Erleichterungen deſſen Wohl: 
fahrt hätten fürdern jollen. Das Reſultat iſt fomit ein unglückverkündendes: 
der Staat gleicht einem der Auszehrung Anheimgefallenen, der äußerlich noch 
gejund und blübend ausfiebt, dem aber in raſchen Schritten die Yebensfräfte 
zu jchwinden begimmen. 

Mehr, ungleih mebr Vorteile zog Die Kirche aus Narls Regierung. 
In außerordentlichem Maße hat Narl die Kirche und deren Diener begünftiat: 
er bat im diejen eine Stütze feiner Regierung geſucht, Diele wie jeinen Augapfel 
gebütet und begünjtigt. Er bat die chrijtliche Nirche zur Staatskirche, das 
Ehrijtentum im Mitteleuropa zur Ztaatsreligien erhoben. 
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eine gute Tat aus der Welt jcheide, um, fo lange es in feiner Macht fteht, 
ji) den Weg des Heils zu bereiten, Durch den man ing ewige Neben eingeht”. 
Eine ganz andere Perfpektive eröffnen indes eine Anzahl Urkunden, welche 
ung die bei diejen frommen Schenkungen mitfpielenden weltlichen Intereſſen 
verraten. 827 überträgt ein Rachilt eine Hube zu Leutkirch an St. Gallen 
unter der Bedingung, daß er für feine Vebenszeit diefe zurücerhalte und Nah— 
rung und Kleidung vom S$tlofter erhalte. Im Jahr 745 fchenft ein gewifler 
Lantbert Beſitz zu Illnau, Effretifon, Tagelſchwangen, Hinweil, Dürnten :c. 
an das Klofter St. Gallen, zu feiner Seele Heil und überdies, damit er 
lebenslänglichen Unterhalt und Schug vom Klofter genieße. 764 fchenft Otger 
die Hälfte des von feinem Vater ererbten Befiges in Weißlingen an die Kirche 
St. Gallen, damit er für jeine Lebenszeit vom Kloſter Unterhalt, Zpeife, 
Kleidung und Schuhe erhalte ! 

Not und Verlegenheit trieben jemit eine Maſſe Yeute dazu, jich in Ab- 
hängigfeit von der Kirche zu begeben, dadurch ihre Stellung zu verbefiern. 
Was für eine großartige Macht aber die Kirche hiedurch erlangte, mag das 
von Dr. Wartınann herausgegebene St. Galler Urfundenbud lehren, 
welches in zwei dicleibigen Bänden aus den achten und Anfang des neunten 
Jahrhunderts 800 Nummern von Urfunden abdrudt, meift Güterjchenfungen 
ans Klojter u. dgl. Eröffnet wird der Reigen diejer Urkunden, der fchwei- 
zerijchen Urkunden iiberhaupt, durch eine Landſchenkung des Herzogs Gottfried 
von Alamannien an das Stlofter, vom Jahre «OO. Im ganzen foll Das Klofter 
einst über 1200 Schenfungsurfunden aus älteren Zeiten bejejjen haben! 

Zu diefer Begünftigung der Kirche gab Karl felbft das Beijpiel. Er hat 
durch nichtS jo jehr Die materielle Erijtenz der Kirche gefürdert, wie dadurch, 
daß er die Abgabe des Zehnten zum Staatsgejeß erhob. Diefe von den 
Juden herſtammende Einrichtung hatte die Kirche ſchon früher vom Wolfe 
verlangt, aber damit wenig Anflang gefunden. Karl gebot nun (780) jtrenge 
von Staats wegen die Entrichtung des Zehnten. jeder Bauer mußte fortan zur 
Zeit der Ernte, der Wein: und Obſtleſe den zehnten Zeil des Ertrages ab- 
liefern, und davon ſollte nad) Karls Verfügung ein Teil dem Bilchof, ein 
zweiter dem Geiftlichen der Pfarrei, ein dritter den Armen des Dorfes und 
ein vierter zum Alnterhalte der Kirche verwendet werden. Auch jett ſtieß dag 
Gebot auf beitigen Widerjtand. Dieje Belaftung des Grundbejiges griff tief 
ins Yeben der Banerjame ein und jtürzte dieſe im nicht geringe Verlegenheit. 
Die Eriftenz der Heimen Grundbeſitzer wurde dadurch aufs ernitlichite ge- 
fährdet. Mancherorts konnte die Geiſtlichkeit nur mit äußerſter Anftrengung 
den Zehnten erlangen. Die Abgabe iſt dann mehr als tauſend Jahre geſetzlich 
geblieben, und jo einleuchtend und natürlich ſie für Die ältere Zeit war, da das 
Vermögen durchweg ım Grundbeſitz bejtand, jo ungerecht in der jpäteren Zeit 
der „Geldwirtſchaft“. 
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Man muß jene Welt nehmen, wie fie war, mit ihren einfachen Bedürf- 
nijfen und kümmerlichen Verhältniffen: Unjere Zeit würde einen Negenten, 
der fo jehr Eroberer und zugleih jo jehr Selbitherrfcher wäre, wie Starl, 
nicht ertragen. Aber jene Zeit dachte und fühlte anders. Es tat Not, daß 
die Verhältnifje des öffentlichen vebens, politiiche, ſoziale, wiſſenſchaftliche, 
durchgreifend geregelt wurden und daß eine einheitlicd) geftaltende Kraft 
jchöpferifche Tätigkeit entwicelte. Es war eine wichtige Nebensfrage, daß dem 
Reiche fichere Grenzen gejchaffen wurden. Beides hat Karl getan. Wenn 
dabei die Volfsfreiheit litt und die Kräfte des Meiches im Übermaße in 
Anjpruch genommen wurden, fo find dies Fehler und Überftürzungen, für 
die den Menſchen jener Zeit Verftändnis und Einfiht abgingen. Rechnet 
man binzu, daß Karls Stulturbejtrebungen für das frühere Mittelalter 
der wichtigſte Hebel des Fortſchritts geworden find, jo begreift man, daß 
jein Ruhm in jo hellem Yichte ftrahlen konnte, und daß es, wie Profefjor 
F. dv. Wyß jagt, „unter allen Erjcheinungen der deutfchen Geſchichte Feine 
gegeben hat, die von tieferem Eindrucde auf das Xeben, die Erinnerung und 
Phantafie aller Völter des Abendlandes geweſen wäre, als diejenige Karls 
des Großen und feiner fünfzigjährigen Herrichaft.” Darum Hat das Bild 
des Kaiſers ſich jchon den Zeitgenoſſen fo tief eingeprägt und hat man in 
den düjteren Tagen feiner Nachfolger gejagt, daß „in fürzefter Zeit die Welt 
durd) ihn neu erjchien, anmutig in hellem Yichte, mit bunten Blumen ge: 
ſchmückt.“ 

Wie nun Karl ſtarb, im Januar 814, ſo folgte raſch der kläglichſte 
Verfall. „Wie ſich im Frühjahr alle vebenskeime in der Natur regen“, ſagt 
Gieſebrecht, „wie alles ſprießt und treibt und ſich in Blütenpracht kleidet, 
dann aber wohl ein Nachtfroſt die Blüten ſchnell welken macht und die Triebe 
neuen Lebens, wenn auch nicht ganz ertötet, fo doch in der Entwicklung hemmt 
und ſchwächt: jo geichah dem Yeben der Völker nad) dem Tode des großen 
Kaiſers.“ 





IM. 


Ausbildung des Lehenswelens und der 
mittelalterlichen Volkszuſtünde. 


(Vom Tode Karls des Großen bis zum Ausſterben der Zäringer. 
814—1218.) 


1. Auflöfung des Karolingerreihs. Anfänge der 
mittelalterlihen Verfaſſuug. 


Unfelige Zeiten kamen mit der Regierung von Karls Sohne, Yudwig 
dem Frommen (814— 840), einem vollkommenen Schwädling. Sein Herz 
ganz und gar an die Kirche hängend, kümmerte fi) Yudwig wenig un Wohl: 
fahrt des Volkes, um Recht und Ordnung im Yande. Der übermütige Adel 
und der jtolze Klerus, beide gehoben durch Karl, gehätjchelt durch Yudwig, 
erlangten num überwiegenden und beherrichenden Einfluß. 

Zerfall der Einheitsregierung, Auflöfung der öffentlihen Ordnung, Ber: 
ſchlimmerung der Yage des Volkes — dies war das umvermeidliche Ergebnis 
diefer Politik. 

Mit raſchen Schritten ging die Macht der Karolinger dem Untergange 
entgegen. Yıdwigs Zühne teilten nach Häglichen Streitigkeiten und Zänkereien 
im DBertrage von Verdun 343 das Neid. Drei Neicje bildeten ſich: 
das öfrlihe, oſtfränkiſche oder deutſche unter Ludwig dem Deutjchen, das 
wejtliche, wejtfräntifche oder jpäter franzöſiſche unter Karl dem Kahlen, 
und Das italiſche unter Yothar, dem auch der lange breite Streifen zwiſchen 
Mittelmeer und Nordſee, zwiſchen Sevennen, rheinifchen Gebirge und Ar- 
denmen einer. und den Alpen und dem beine anderjeits (d. h. Provence, 
Burgund, Yotbrimgen und Niederlande) übertragen wurde. Dies leßtere Ge— 
biet, weldyes wir das großlothringiſche nennen fünnten, ward jedod) in der Folge 
zwiſchen Fraukreich und Deutſchland nad) der Nationalität aufgeteilt. Es gab 
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wegungen. Der deutfche König — es war Konrad J. (911—919) — und 
die fünigliche Partei, am Einheitsgedanken fefthaltend, fuchten jeden derartigen 
Verſuch niederzufchlagen, und fie fanden willkommene HelferShelfer an den 
Geiftlichen nnd Biſchöfen, auf welche Konrad nach farolingifcher Weiſe vor: 
zugsweije fich ſtützte. 

Einen erſten Verſuch wagte einer der angefehenften alamanniſchen Großen: 
Burkhard, Markgraf von Churrätien. Aber ihm jtand ein jelbftbewußter 
hoher Geijtliher , der ftolzeften und fühnjten einer, ven unfere Gejchichte 
fennt, als Nerfechter des Königtums und der Klircheneinheit gegenüber: Sa⸗ 
lomon Ill., Biſchof von Nonjtanz und Abt von St. Gallen. Mit feiner 
Perſon vornehmlich verfnüpfen jich die politiichen Kämpfe in Schwaben. 

Ein Bögling der St. Galler Schule, von vornehmen Eltern abſtammend, 
hochgebifdet , fürperlich und geijtig ausgezeichnet beanlagt,, ftand fein Zinn 
früh nach den höchſten Zielen. Als Weltgeijtlicher erzogen, verbrachte er jeine 
jugend nicht jtändig innerhalb der dumpfen Kloſtermauern, jondern blickte 
früh ing fröhliche, bewegte Yeben hinaus, kam als Sekretär an den königlichen 
Hof, erhielt Stellen und Würden, bi8 er — ein wahres Glückstind — 890 
Abt von St. Gallen und Biſchof von Konftanz ward. Hatte ihın früher, wie 
er im Nlojter geweſen, Entjagung auf die „ſündhafte“ Welt als höchſtes 
Ideal vorgejchwebt, jo brachten dagegen die früh gefofteten Reize des Hof: 
lebens und der Yujtbarfeit in ihm den Sinn für die Welt, ihre Freuden und 
Ehren zur Herrfchaft und erfticten mehr und mehr den asfetifchen Hang. 
Er wollte die Welt leiten und beherrichen. Sen Scharfſinn, jein au: 
Ihlägigee Weſen, jeine nimmermüde Nraft befähigten ihn dazu; aber fein 
Stand bildete hiegegen jtetS den grellften Stontraft. Am Hofe genoß er unbe: 
dDingtes Anſehen; die Gunſt von vier Fürjten: Narld des Nahlen, Armulfs, 
Yıdwigs des Nindes, Nonrads J., ward ihm zu teil, und als Freund und 
Berater diefer Nönige, als Nanzler des Meichs war fein Einfluß ein höchſt 
bedeutjamer: ein Wort, em inf gemügte, Deutſchland nad) jeinen Ideen 
zu lenfen. 

Zalemen und jein Anbang befämpften in Alamannien die Tendenz nad) 
Errichtung eines Herzogtums leidenſchaftlich. Auf ihr Anftiften wurde Burf: 
bard 911 auf dem ſchwäbiſchen Yandtage erſchlagen und dejjen Verwandte auf 
bartberzigite Weife als politische Nerbrecher teils verfolgt und beranbt, teil® 
getötet. 

Doch mit dem Tode Burtbards erloſch die dee eines alamanniſchen 
Derzegtums keiueswegs. wei andere Grafen, die „Nammerboten" "Er: 
changer amd Berchtold, Nachkommen Des einſt Durch Karlmann abge 


—So nennt fie, villenbt Unpaſſend, ent ſpäterer Auter. Sie waren wahrſcheinlich 
„Pialzgraien“, d. h. Unveher Dar Graten, rine Art ſtäudiger „Königsboten“. 
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berg Kirche und Kirchenfag von liter um 2200 fl. an das Kloſter Rüti und 
machte dabei einen Profit von 450 fl.! Dies nur zwei Beilpiele aus ſpäterer 
Zeit. Der Kirchherr hatte aud) die Pflicht, für den baulichen Unterhalt der 
Stirche zu jorgen. Die Nirchengebände diejer Zeit haben wir uns nod) ganz 
einfad) al3 hölzerne Berhäufer vorzuftellen. Doc fällt, wenigftens bei 
jtädtiichen Nirchenbauten, bei Stifts- und Kloſterkirchen, in dieje Farolingijche 
Beit der Übergang zu beiferer Bauweiſe, zur Herftellung von Gebäuden aus 
Stein. Türme waren noch jelten; jie jcheinen erjt jetzt aufgekommen zu fein, 
und dienten dann meift nicht nur als Glodenträger, jondern auch den Zwecken 
der Befejtigung und Verteidigung. Wo jid) Türme fanden, waren fie meift 
rumd und ftunden in feiner organijchen, künſtleriſch harmoniſchen Verbindung 
mit dem Schiff. Zo mag denn dieje Baupflicht in älterer Zeit noch feine 
jehr drücende Yajt deſſen geweſen jein, der den Kirchenſatz bejaß. Wohl da- 
gegen in jpäterer Zeit. Vielorts aber teifte jich der Kirchherr vertragsmäßig 
mit der Gemeinde in dieje Pflicht, jo daß jeder Teil eine beftimmt abgegrenzte 
Partie der stirche zu unterhalten hatte. Wo ein Kloſter oder Stift in einer 
Gemeinde bejtand, da trat ein ähnliches Abkommen ein. Daher rührt es auch, 
daß von jo vielen Nirchen der Staat 3. B. nur Turm und Chor, die Ge- 
meinde das Schiff zu erhalten bat. Der Staat 309 in der Reformation die 
geijtlihen Ztifte ein umd übernahm damit auch die diefen einft überbunden 
gervejenen Pflichten. Oft entipannen ji) in jpäterer Zeit über diefen Ban 
Angelegenheiten heftige Zwiſte zwiichen Kirchherrn und Gemeinden. Es jtritten 
3. B. im fünfzehnten Jahrhundert zu Küßnach (SZürid)) Gemeinde und 
Fohanniterfomturei leidenichaftlich über den Unterhalt der Kirche. 

Glänzender als die Pfarrkirchen entwicfelten ſich die Klojterjtif- 
tungen. Das neunte und zehnte Jahrhundert jah deren eine ganze Reihe 
neuer entitehen. Meligiöfer Trieb, Streben nad) Nuhm und Ehre, Bedürfnis 
nad) Verwandtenverſorgung, ſowie in manchen Fällen weltliche Gewinnſucht 
waren die Motive jolcher Stiftungen. Nur einiger der widtigjten foll noch 
gedacht werden. 

Von der farolingiichen Familie jelbjt gegründet, erhob ſich zu Züri) 
gegenüber dem Ztiit zum Großmünſter ein anfebnlidhes Frauenſtift: das 
Fraumünſter Fig. 53% Ein jchen bejtebendes Klöſterlein, St. Yelir und 
Regula, den zzürcher Deiligen gewidmet, auf der linken Zeite der Limmat, 
beim Ausfluſſe derjelben ans dem Zee, erweiterte 855 König Ludwig Der 
Deutſche* und stattete es mit reichen Gütern (dem Hof Züri), Yorft 
Albis, vändchen Ir: aus, „um wie Die Urkunde jagt) den Yohn ewiger 


* Tie Yegende erzahit, daß ein Herſch den Töchtern Ludwigs, wenn fie nachts von 
der Baldern in die Stadt zur Kirche gegangen, mit ſſammendem Geweih vorangeleuchtet und 
jo den Rönig zur Stiiteing bewegen habe. Taher das Bild am Fraumünſter (Fiq. 34). 
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Allerdings zog das Firchliche Intereſſe enge und fcharfe Grenzen: alle 
genannten Betätigungen hatten für die Kirche zunächft nur indirekten und 
mittelbaren Wert: jie durften nicht Selbftzwmed jein. Doch wer hemmt den 
unmiderftehlich fortreißenden Nulturtrieb im Menſchen? Wer dämmt den ein- 
mal angefachten Zinn für Bildung und Kunſt ein und fett ihm ungzerftörbare 
Schranfen ? 

Kein firchliches Inſtitut unferes Yandes bejtätigt in fo zutreffender Weile 
diefe Beobachtung, und iſt dafür fo ſprechendes Erempel, wie das aus der 
Zelle des Heil. Gallus erftandene Klofter St. Gallen. Seine Geichichte 
ift zugleih die Geſchichte der Kultur jener Seit; jeine Einrichtungen, fein 
Wirken, feine Zätigfeit ein großes und bemerkenswertes Stüd Zeit: 
geſchichte. 

Die glänzende Periode der St. Galler Kloſtergeſchichte beginnt mit 
der Regierung von Karls Sohne, Kaiſer vudwig dem Frommen. Durch 
dieſen der Kirche ſehr geneigten Regenten wurde das Kloſter der ſo läſtigen 
Vormundſchaft der Biſchöfe von Konſtanz (ſ. S. 129) gänzlich enthoben, mit 
Freiheiten, Rechten und Gütern ausgeſtattet, jo daß es num feine Kräfte 
ungehindert entfalten und reiches Yeben entwideln konnte. Ein vortrefflicjer 
Abt, Gozbert mit Namen, der erjte von den Mönchen wieder felbft ge: 
wählte, begann nun eine denfwürdige Umgejtaltung. Es handelte jich darum, 
ein neues, großartiges Stloftergebäude zu errichten, das den gefteigerten An— 
forderungen der Zeit, den bejtehenden Wedürfniffen, genügen und dent Atlofter 
Gelegenheit und Mittel zur altjeitigften ZTätigfeit bieten würde. Ein fremder 
Architekt, vielleicht ein Staliener, entwarf den Baupları, der nod) Heute, mit 
roter Tinte auf vier PBergamentblätter gezeichnet, vorhanden ift. Dr. Ferdinand 
Keller hat ihn vor längerer Zeit veröffentlicht. Manches ift wohl nicht genau 
jo ausgeführt worden, wie der Architeft es vorſchrieb, oder fonnte nicht jo 
ausgeführt werden, da der Riß den lofalen Verhältniffen wenig angemeſſen 
jein ſoll — der Architekt hat vielleicht nicht einmal die (Gegend gejehen —, 
aber im ganzen und großen hielt man ſich wohl an die Direktionen dieſes 
Planes; jicherlid) wenigſtens erfahren wir aus demjelben, wie man fich die 
vollkommene Einrichtung eines großen Benediftinerflojters jener Zeit gedacht. 

Die Benediktinerregel jchrieb bezüglid) der Kloſtereinrichtung vor, daß 
alles für den Unterhalt Erforderliche, 3.9. Mühlen, Bädereien, Werkftätten, 
immerbalb der Kloſtermauern jelbjt liegen müſſe, damit die Mönche nicht ver: 
anlakt würden, oft Das Weichbild des Kloſters zu überjchreiten. Daher waren 
die Benedittinerklöſter nicht ausſchließlich klöſterliche und kirchliche Gtabliffe- 
ments. Die große Geſellſchaft zumal, die ſich m Zt. Gallen fand, bedurfte 
einer ſehr vielgeſtaltigen Anlage. 

Mittelpunkt derſelben war Die Kirche des beit. Gallus (Nro. T auf dem 
nur Das Wichtigſte ſtizzenhaft wiedergebeuden Plau Fig. 99), eine Freuz: 
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sig. 35. Grundriß des Klofters St.Gallen aus dem neunten Fahrhundert. 


förmige Bafilifa mit zwei halbrunden, von Borhallen (!, m) umgürteten 
Ehören. Daran jchloffen ſich im Weſten neben den Chor diejer Seite zwei 
Türme (a, 5), Glodentürme. An die Kirche lehnten ſich eine Anzahl Anbauten: 
jo vor der Oſtſeite beider T.uerjchifflügel ein Gebäude für Schreib: und Biblio: 
thekzimmer (c) und eines für die Safriftei und Aufbewahrung lithurgifcher 
Segenftände (A). Südlich von der Sakriftei ein Gebäude zur Bereitung der 
Hoftie (e). Auf der Nordfeite des Schiffs waren angebaut: Gafthaus (f) 
und Schlafzimmer (4) für freinde Mönche, Wohnung und Cchlafzimmer des 
Schulvorſtehers (A, und die Gemächer des Pförtners (A, %). 

Um diefes Zentrum herum verteilten jich die übrigen Gebäude ziemlich 
regelmäßig in vier Gruppen, die jeweilen durch Hecken und Mauern 
gegen einander abgegrenzt waren. 
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Auf der Südſeite der Kirche lag das Kloſter (IIT, IV, V), um den 
Kreuzgang (ID) herum gruppirt. Es enthielt: den Kapiteljaal, ein Spred)- 
zimmer, Wohnraum, Schlafſaal, Badſtube (VIT), Abort (VI, Cpeifejaal, 
stleiderfammer u. dgl. Mit dem Kloſter zu einen Kompler verbunden waren 
eine Anzahl von Ofonomiegebäuden , fpeziell für den Bedarf der Höfterlichen 
Geſellſchaft: die Küche VIII), Bäderei und Brauhaus (XIII) famt Hleineren 
Gebäuden für die Stampfmörfer und Handmühlen (XIV, XV), Räume für 
Stüferarbeit u. dal. jamt Tenne ( XVIII, XIX, die Fruchtdarre (XVI) und 
dahinter die Stallungen für die Haustiere (N VII. Nördlich davon die Räume 
für die Arbeiter und Sewerbsleute: Gerber, Schufter, Drechsler, Schmiede ꝛc. 
(XID. Danı im Süden das Gafthaus für arnıe Reifende und Pilger (IX) 
nebft dazu gehöriger Küche und Brauerei (N). 

Auf der Nordfeite lagen: das Haus für vornehne Gäſte (9) nebſt 
Dependenz mit Vorratsrännen, Brauerei und Bäderei (8), dann die äufere 
Schule für vornehme Yaien und fünftige Weltgeiftliche (10) und die ftattliche 
und komfortable Abtswohnung (11) ſamt Nebengebäude für die Bedienung (12). 
Es ijt dies gleihfam das vornehme Tuartier. 

Auf der Tftjeite lagen „die jtillen Räume" So Die innere 
Schule (für Nlojterzöglinge) (19), das Nranfenhaus der Klofterbrüder (17), 
beide an eine Kirche angelehnt (18). Zu beiden gehörten nody Räume für 
Küche und Badeſtube (13, 20). Zum Zpital gehörten no: ein Haus für 
Krane, die Aderlaß und Purganz bedurften (14), und die Arztwohnung nebit 
Apothefe (15), ein Garten mit SHeilfräutern (16), der Friedhof (21), der 
Gemüſegarten (22), die Federviehſtälle (23, 24, mit der Wohnung der 
Hüter (25). 

Die vierte Gruppe, im Weften gelegen, umfaßte das Geſindehaus 
und die Stallungen (1--7) und den ſchmalen Yugang zum Kloſter. 

Air erſtaunen billig über die Mannigfaltigkeit dieſes Baues, über Grüße 
und Umfang der Bedürfniſſe diefer Gejellichaft. Es war, wie Guſtav Freytag 
jagt, ein „großartiger Wabenban geiftliher Bienen”. Das Kloſter glich 
einem Dorf oder einem Ztädtchen: der Plan läßt auf Das Worbandenjein 
von nicht weniger als 40 Firſten schließen. "Die Ausführung nahm, wie leicht 
eimziieben, viele Jahre in Anſpruch. Man begann mit Anlage der Mirche in 
den Jahren SS0- 835; dann folgte die Ausführung der übrigen Gebäude. 
Als Yerter Des Baues und als Arbeiter erſcheinen die Möuche ſelbſt. Da konnte 
man Die geiitlichen Brüder um Kutte und mit Tonſur Steine tragen, Kalf 
und Sand berbeitübren, zimmern und mauern jeben. Das Innere des Kloſters, 
namentlich Der Nirche, war künſtleriſch reich ausgeſtattet. „Die glänzend 
hellen Glasſenſier, Die gläſernen Kronleuchter, Die mit getriebener Arbeit in 
Gold und Silber rerzierten, mit koſtbaren Teppichen gedeckten Altäre, die 
aus Elfenbein und edein Metallen kunſtreich gefertigten und mit Edelſteinen 
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ltenijcher Sitte zu Bette gehen; wer lejen wollte, mußte e8 auf dem Bette 
tun. Die Mönche durften fein Fleiſch eſſen, obſchon fie die Waldungen voll 
Wildbret und die Stälfe voll Vieh hatten, und obgleid) fie in Ermangelung 
ber italifchen ‚Srüchte und wegen hoher Preife der Fiſche meift von Hülfen: 
früdten und von Deus zu leben gezwungen waren. Der Küchenzeddel von 
Abt Hartmut (um 880), weldhem in Zt. Gallen zweihundert Jahre lang 
nachgelebt wurde, war ganz in diefem Sinne abgefaht; nur an Seiten oder 
auf Veranlafjung bejonderer Stiftungen wurden beffere Speijen aufgetragen. 
In Zubereitung der Zpeijen und in der Art des vorgejchriebenen Getränfes 
wi man von der italienischen Sitte ab. Anftatt der halben Maß Wein, 
welche die Regel jedem erlaubt, nahm man eine Maß Bier, und jtatt des 
Olivenöls zum Kochen der Speijen gefchmolzenen Sped. Jedem wurde fein 
Anteil an Speiſen und Trant bejonders gegeben; gemeinfam jpiejen aber doch 
alle an dreizehn Tijchen miteinander. Ihr Oberkleid war ſchwarz mit ange: 
hängter Kappe: die Kutte darımter weiß. Den Bart trugen fie furz, die 
Haare etwas lang, von diejen ließen fie fich aber auf dem Hinterhaupte einen 
Zeil in Gejtalt einer runden Platte wegjchneiden. Die geijtliche Zucht war 
jehr jtrenge; darauf beruhte damals beſonders Zt. Hallens Ruf. Der Rigo— 
rismus der kolumbaniſchen Nlofterregel erhielt ji) auch unter Herrſchaft der 
Benediftinerregel noch lange. Das Junerſte des Kloſters hielten die Mönche 
vor jedermam aufs forgfältigfte verfchlofjen,; nur den Verbrüderten und den 
Großen ward der Zugang im dasſelbe geftattet, jedoch mur unter der Bedin— 
gung, Daß jie über ihre Kleider eine Mutte anziehen und ſich von einem Deit- 
gliede des Kloſters begleiten laſſen mußten. Hingegen gingen die Möndje oft 
auf Reiſen; die (Helebrten und Künſtler zwar, wohin jie gerufen wurden, die 
Pröpſte aber in ihre Verwaltungsbezirke. Die Kloſtergeiſtlichen jelbjt hatten 
nur im Notfalle Feldarbeiten zu verrichten, Dagegen lag ihnen die Bejorgung 
der häuslichen Geſchäfte ob, z. B. Baden und Kochen. 

Mit dem Nlojter verbinden waren zabllofe Beſitzungen, Höfe, Wieſen— 
gründe, Wälder und Felder, weit zerſtreut im Thurgau, Zürichgau, Aargau, 
Elſaß, Schwarzwald, Hegau, Klettgan, Allgäu. Verſchiedene Wege führten 
zum Erwerb 'o vieler Beſitzungen der Klöſter überhaupt. Einmal die Miſſion 
und Bekehrung. Wie heute in Afrila von den Hauptſtationen der Miſſion 
aus kleinere mehr im Innern des Landes gegründet werden, ſo ging damals 
von Klöſtern die Gründung kleinerer geiſtlicher Stationen aus. Man hieß 
dieſe „Zellen“, und anf ſolche weist der je häufig teils für ſich, teils in Zu: 
ſammenſetzungen vorteumtende Ortsnanme „zZell“ bin Vie Ausbreitung des 
Beſitzes erfolgte auch durch Vergabungen oder durch Otkupation (ſ. S. 136). 
Eine Verwaltung ſo vieler und ſo weit zerſtrenter Güter wäre man leicht 
geneigt, ſich als ſehr komplizirt zu denken. Doch iſt Dem nicht jo: ſie war 
ſogar ſehr einfach. Aus den Bauern der betreifenden Gegend ſelbſt wurden 
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ganzen heiligen Erſcheinung zujammenfafle: er war ein Gefäß des heiligen 
Geiſtes, wie es zu feiner Zeit nirgends reichlicher fich zeigte.” Diefer Notler 
galt al8 der gelehrtefte Weife feiner Zeit. Viele waren auf ihn neidifch oder 
ihm wegen jeiner Strenge aufjäßig. Er hatte daher viele Anfechtungen, Stichel: 
reden und Spottworte auszuftehen und binzunehmen. Er aber, ſich jelbft ge: 
nug, als eim ftarfer Geift, ließ die anderen gehen; mitunter wußte er fie 
gehörig abzufertigen. Einft wollte ein übermätiger Höfling ihn verfuchen, nahte 
ihm mit DBegleitern und fragte, ob er, da er ja jo weile fei und afles wiſſe, 
ihm fagen könnte, was der Sherrgott gerade jett tue. Ruhig und gefaßt ant- 
wortete Notker: „Ja wohl will ich dir's jagen; ich weiß es: er tut, was 
immer und was er auch dir bald tun wird: er erhöht die Demütigen und 
erniedrigt die Hochmütigen!“ Bon feinen Begleitern verjpottet, ging der Höf- 
(ing weg. Gleich nachher fiel er durch Unvorfichtigfeit vom Pferde, wurde ins 
Klofter gebracht und mußte fich von Notker pflegen laſſen. Da „erlernte er 
es, in ftrenger Weife, für die Zufunft demütig zu denken“. — Ein andermal 
ſoll Notkers Wort in ähnlicher Weiſe ſich bewährt haben. Laffen wir Ekkehard 
ſelbft das Wort! „ES war im Kloſter ein zwar noch junger Mönch, der gar 
ſehr gebildet war, der Sohn eines Grafen, mit Namen Wolo, ein unrubiger 
und unftäter Menſch, der häufig durch Worte und Beitjchenjchläge in Schranfen 
gehalten werden mußte, ohne daß es etwas anfchlug. Die Eltern Wolo's, über 
denjelben befümmert, waren in das Klofter gekommen. Während er durch ihre 
Ermahnungen auf einen Augenblid beffer anfchlug, war er doch nach deren 
Abgang von neuen derfelbe. Der Teufel erichien aber eines Tages in ber 
Morgendämmerung dem Herrn Notfer und ſprach: „„Eine fchlimme Nacht 
werde ich dir und deinen Brüdern bereiten!"" „„Ein ſchlimmer Vogel““, 
entgegnete jener, „„pflegt jchlimmen Auf bervorzubringen."" Aber Notler 
machte den Brüdern zum voraus, mas er gehört hatte, befannt, damit fie 
fih an jenem Tage hüteten. Als jedoch Wolo gleichfall8 von den davon 
Nedenden dies vernommen hatte, ſprach er: „„Greiſe träumen immer Eitles!"* 
Es war aber gerade ein Tag, von welchen alle wußten, daß ihm vom Delan 
unterfagt war, aus dem Inneren des Klofter8 nad) feiner Gewohnheit hinaus⸗ 
zujchreiten. Während er nun beim Schreiben jaß, war das letzte von ihm 
Sejchriebene: „„Denn er begann zu ſterben““. Sogleich jprang er auf, und 
während die übrigen ihm zuriefen: „„Wohin Wolo, wohin?"" — fing er 
an, auf den Slodenturm des heil. Gallus hinaufzufteigen, um mit feinen 
Augen, weil e8 ihm im Schreiben nicht geitattet war, Berge und Felder 
ringsum zu fehen und wenigjtens jo feinem unjtäten Geiſte Genüge zu fchaffen. 
Anden er jedoch emporſtieg, fiel er, anf den Antrieb des Satans, wie man 
glaubt, und zerbrad) den Hals. In Gegenwart der Mönche und Notkers gab 
Wolo den Geift auf.” — Dieje Geichichte ijt ihrer Haupttatfache nach durch 
die älteren Zt. Galler Jahrbücher bezeugt, die zum Jahr 376 die trodene, 
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neunten Jahrhundert, janf die Yaienbildung zuſehends, und der Adel ergab 
jich einem üppigen, rohen Zreiben, verbrachte die Zeit mit Jagd und Krieg, 
mit Fehden und Gelageıt. 

Der geiftlihe Stand übernahm nun zu der religiög-jittlichen noch die 
Miſſion, Yiteratur, Wiſſenſchaft und Kunſt, die auf den Traditionen der Alten 
rubten, zu erhalten und zı pflegen. | 

Wie eindrudsvoll jchildert der größte Gejchichtichreiber des neunzehnten 
Jahrhunderts, Macaulay, diefe Kulturmiffion der Klöſter. „Welchen Vorwurf 
man auc in einer jpäteren Zeit den religiöfen Orden wegen ihrer Indolenz 
und Üppigfeit ınit Recht machen könnte — es war ohne ‚weifel gut, daR es 
in einem Zeitalter der Unwiſſenheit und Gemwalttätigfeit ruhige Klöfter gab, 
in weldyen die Künſte des Friedens in Zicherheit gepflegt, janfte und be- 
ſchauliche Naturen ein Aſyl finden konnten, in welchen der eine Bruder Bir: 
gils Aneide abſchreiben, der andere über die analytijche Methode des Ariftoteleg 
nachdenfen, in welchen der mit Talenten ausgejtattete eine Gejchichte der 
Märtyrer mit bunten Bildern verjehen oder ein Kruzifix augichneiden, der- 
jenige, weldyer Neigung für die Naturwijjenichaften hatte, über die Eigen- 
ihaften der Pflanzen und Meineralien Erfahrungen machen fonnte. Hütte es 
nicht zwiichen den Sitten des gedrücten Yandvolf3 und den Schlöſſern des 
grimmigen Adels bie und da ſolche Zufluchtsorte gegeben, die europäiſche Ge— 
jellichaft würde mir aus Yajttieren und Raubtieren bejtanden haben.‘ 

Borjtehende Schilderung paßt auch auf St. Gallen. „Zu einer Zeit, da 
das bloße Yefen und Schreiben jehr jelten war und für eine große Kunſt ge- 
balten wurde, da man jchon ein Gelehrter jein mußte, um feine Weutterjprache 
jchreiben zu Fünnen, verjtand, las und jchrieb man in St. Gallen die deutiche, 
lateinische umd griechiihe Sprache; man übte fich in der Dichtfunft, in der 
Rede- und Schlußkunſt, lernte Muſik, Sternfunde und Arzneikunſt, verfertigte 
Zeichnungen, fleine Malereien, Schnigwerfe und getriebene Arbeit.‘ * 

Der Sinn für Bildung, die Vorliebe für Vücher und Schreiben war 
dem Kloſter gleichham von der Geburt eingeimpft worden durd) die jchreib- 
lujtigen ren. Doc) erjt von der Zeit au, da dag Kloſter durd) den Neubau 
in eine neue Vebensperiode trat, erſt als es 841 in Abt Grimald, einem 
Zögling der Hofichule Karls und Schüler des großen Gelehrten Alkuin, einen 
für Wiſſenſchaften und Künſte glühenden Vorſteher bekam, beganı das gol- 
dene Zeitalter der geijtigen Nultur im Kloſter. Es war eine 
jeltene Bereinigung bochitrebender, gelebrter Geijter, welche nun das Kloſter— 
leben der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts kennzeichnet: jene ſchon 
geichilderten Yehrer Iſo, Möngal, Natpert und die gelehrten Bücherfreunde 
otfer, Zutilo. 





—— 


*Ildefons von Arz. 
Däanpdlifer, Gefaihte der Schweiz. L ll 
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u jener Zeit heftete ſich alle Wiſſenſchaft an die Theologie. Die 
Wiſſenſchaft war die Magd der Kirche und batte in den Augen der Welt 
nur Wert durch die Dienfte, welche fie dem geijtlihen Studium leiftete. Mean 
lernte lateinische umd griehiihe Sprache und las die Klaſſiker des Alter- 
tums zumächjt durchaus nicht darum, um eine „klaſſiſche Bildung” ſich zu 
erwerben --- Diejer Begriff war Damals der Mienichheit noch für mehr als 
ein halbes Jahrtanſend ganz fremd - ſondern um die beiligen Schriften 
begreifen zu können und mm in der lateiniſchen Nirchen: und Gelehrtenſprache 
heimijch zu werden. Um aber die Sprachen umd die Yiteratur verjtehen zu 
können, waren pbilojepbifche Fächer nötig, jo die Denk: und Begriffs— 
Ichre, die Poetik und Redekunſt; aud) dieje gehörten alſo zur Vorbereitung 
aufs geiftlihe Amt. Dazu famen nod) Disziplinen anderer Art. Zum Ber: 
ſtändnis mancher Pibeljtellen, zum Begreifen der Zeitrechnung und des 
firchlichen Feitlalenders waren durchaus notwendig: arithmetiſche und 
matbematijche <tudien Und da die Geiſtlichen nicht nur Zeeljorger, 
jondern, in Ermangelung von Ärzten, auch Pfleger der fürperlichen Wohl: 
fahrt ſein mußten, jo famen auch noch medizinijche Studien hinzu. 
Die Muſik endlich bildete des Kultus wegen einen wichtigen Teil des 
Kirchenamtes. 

Wie heute noch, ſo wurden die genannten Hauptwiſſenſchaften in einer 
gewiſſen, Durch Die Natur gebotenen Stufeufolge gelehrt und gelernt. Es gab 
auch im Mittelalter, wie heute, einen Elementar und einen Realkurs. Im 
erſteren wurden die einleitenden, fundamentalen ſprachlich philoſophiſchen Fächer, 
gleichſam das Formale und Theoretiſche, abſolvirt: Grammatike(d. h. 
Sprachlehre, klaſſiſche Philologien, Dialektit Denklehre;, und Rhetorif 
1d. h. Poetitj. Tas bien man von der Anzabl der Fächer „Trivium * 
oder Drei Fächer Weg. Dann folgten im zweiten Kurs die mehr vealiftiichen 
Wiſſenſchaften: Geometrie, Arttbmerit, Atronemie md Muſik. Man 
nanute Dieje Abteiling „Quadrivimm” oder Bier Fächer Weg. Alle diefe 
ſieben Fächer wurden als „Nünfte” betrachtet, Die fi für einen freien Mann 
geziemten, wahrend Die techniſchen und gewerblichen „Künſte“ den Unfreien 
überlaſſen wurden: man bieß abe alte zuſammen: Die Steben freien 
Künſte. Wer dieſe ſtudirt und über dieſes Wiſſen em Gramen abgelegt hatte, 
wurde „Meiſter »„Magiſter“ der ſieben freien Künſte“ und nahm den 
wiſſenſchaftlichen Many ent, wie beute em „Doktor der Philoſophie“ — er 
war ein Gelehrter im vollen Zume Des Wortes. 

Sn Zt. Gallen war Me Schille nad allgemein herrſchender Zitte eine 
doppelte: es gab eine innere und eine äußere Schule. Jene war für 
Die dem Kloſterleben ſieh Widnienden beſtimmt, dieſe für ſolche, die dem geiſt 
lichen Berufe anßerbalk des Kleſters ſich hingeben wollten. In Beiden ward 
wohl So ziemlich dasſeide getelbrt: dagegen wurden jedesfalls De Zöglinge der 
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Schriften, Aufjchriften mit Verſen; die lateinische Versfabrifation artete oft 
in die eitelſte Spielerei aus. Die größte Auszeichnung im Fache lateiniſcher 
Dichtfunjt jener Zeit erntete Salomon TI. 

Minder betrieben, als dag Yatein, wurde die griehifhe Sprache. 
Es gab aber doc) unter den Mönchen „helleniſche Brüder”, die Homers Ge- 
jänge gelejen, Sophokles und Thukydides kannten, und in der St. Galler 
Bibliothek ſind einige alte griechiiche Schriften. Indes waren dies Aus- 
nahmen. Das Studium diefer Sprache hatte ja feine Beziehung Auf die 
Theologie; man las die Bibel nur in der lateinischen Überſetzung („QWul- 
gata"), bedurfte alſo des Griechiſchen nicht. Erft der Humanismus des 
fünfzehnten Jahrhunderts, der eine volljtändige Wiedergeburt des gejamten 
klaſſiſchen Altertumg erjtrebte, und die Meformation des jechzehnten Jahr— 
hundert8, die auf das Ztudium des griechiich gejchriebenen neuen Tefta: 
mentes Gewicht legte, haben ver Wiſſeuſchaft des Griechiſchen einen höheren 
Rang verichafft. 

Gegenüber diejen jo geheigenen „toten” Sprachen trat die lebende 
deutſche Sprache ganz erheblich zurüd. Wir machen ung heute kaum mehr 
eine zutreffende Vorjtellung von der Ungefügigkeit, Umebenheit und Härte 
unjerer Meutterjprache aus der Zeit Karls des Großen und des neunten und 
zehnten Jahrhunderts. Gewiß war die deutſche Sprache aus der Zeit vor 
Schiller und Göthe und vor Luther recht ungefcjliffen und ſchwerfällig; wie 
viel mehr vor einem Wolfram von Eſchenbach, Walther von der Wogelweide 
und den Nibelungen. Die Sprache der legteren ijt faſt eine Zalonjprache 
gegenüber dem Teutjchen aus der Periode des erjten Notfer und Ekkehard. 
Diejeg hatte eine Form, weldye es unwürdig erſcheinen ließ, gejchriebeu und 
durh Schrift fixirt zu werden: man hieß die deutſche darum ſtets nur die 
„barbariiche” Sprache. Erjt vor eva tanjend Jahren begegnen wir den erjten 
deutichen Schriften. Aber auch dieſe bezeichnen nur kümmerliche, ſchwächliche 
Anfänge. Man überſetzte zuerſt bloß einige Worte oder Vokabeln aus den 
Yateiniihen ins Deutſche, hernach Sätze und ganze Stücke, und erſt zuletzt 
wagte man, in der deutſchen Sprache ſelbſt ſchriftlich zu fomponiren. St. Gallen 
genießt den Ruhm, das Deutſche ſorgſamer gepflegt und ausgebildet zu haben. 
Schon zu Anfang des achten Jahrhunderts überſetzte der Mönch Kero die 
Regel Beneditts. Es ſind ſchwerfällige, aber klangvolle Yaute, wenn wir z. B. 
leſen im Kapitel vom Abt: ihn samanuınza mera wisit helfa imu si 
kekehan fona diem keholfaneer indi er selbo ebanemm muate erfulle 
ambahti imu pitolahanaz. d. b.: wenn die Geſellſchaft mebr ſein wird, je 
ſollen ibm Hilfsdienſte geleitet werden ven Bergegebenen, und er ſelbſt er: 
fülle mit Gleichmut Das ibm befoblene Amt. 

Aus dem neunten Jahrhundert ſind uns aus Zt. Hallen, in deutſcher 
Sprache geſchrieben, noch erbalten: das Vaterunſer, das Wlaubengbetenntig, 
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ein Lied auf St. Gallus, Gebete, Predigten u. dgl. Hier folge eine Probe aus 


denn Slaubensbefenntnis:* 
Kilaubo in Kot Vater al- 
machtigum Kista himiles enti erda. 
Enti in Jesum Christ sun sin al- 
nacun unseren Truhtin. Der in- 
phangen ist fona Wihemu Keiste. 
Kiporan fona Mariun Macidi evvi- 
kern. Kimartrit in Kivvaltiu Pi- 
lates. In C'ruce pislacan, totendi 
pierapan. Stehic in Wizziin drittin 
Take erstoont fon Toden. Stehic 
in himil, sizit az zesuun cotes, 
fateres almatikin. Dhana kiunftic 
ist: fonen qhuekhe enti tote. Ki- 
laubu in wihan Keist. In wiha 
kirihhun catholica. Wihero ke- 
meinitha,UzlazSuntikero. Fleiskes 
urstodali, lus ewikan. Amen. 


Glaube in Gott, Vater allmäch— 
tigen, Steller Himmels und Erde. 
Und in Jeſum Chrift Sohn, feinen 
einzigen, unferen Herrn. Der empfangen 
ift von wihen (heiligen) Geift. Geboren 
von Maria, der Magd ewiger. Gemar: 
tert in Gewalt des Pilatus. Ans Kreuz 
geichlagen, tot und begraben. Yaufend 
in die Dite (d. h. hinunterfahrend in 
die Hölle), am dritten Tage erjtehend 
von den Toten. Fahrend in Himmel, 
figend zur Nechten Gottes, des Vaters 
allmächtigen. Dannen künftig ift, richten 
Geweckte und Tote. Glaube in wihen 
Geiſt, in wihe Kirche, Katholische, wihe 
Gemeinde, Nachlaß Sündiger, Fleiſches 
Urjtände (Auferftehung), ewiges Yeben. 


Amen. 

Da dieje deutſche Sprache noch wenig gelenf war, jo begreift man, daß 
fange hinaus die weiche lateinische Sprache die Schriftfpradye war, und daß 
den St. Galler Studenten geboten wurde, nur Yatein zu jprechen. Man 
überzeugt jid aber aus diefen Proben, durch Vergleihung, wie gewaltig 
jich jeitdem die deutſche Zprache verändert hat; nicht nur die Grammatik 
ift anderd: eine ganze Zahl von Yanten und Wörtern ift volljtändig ver- 
loren gegangen. 

In den Wifjenfchaften zehrte man meift am Alten. Man übernahnı 
und verbreitete das Überfommene, ohne jelbftändiges weiteres Forſchen und 
Denken. Einzelne Anjchauungen jener Heit laffen auch die findlich:naine Art 
des Denkens erkennen. So galt Abraham al3 Erfinder der geometriſchen 
Figuren; in Boroafter, dem baftrijch-perfiichen Religionsftifter, verehrte man 
den größten Aftronomen. Die Behauptung, daß die Erde rund fei und daß 
es Gegenfüßler gebe, bielt man für eitle Yajelei und Erzeugnis dichterijcher 
Phantajie. Jene Zeit jtellte jich Probleme wilfenjchaftlihen Forſchens, die uns 
heute recht albern vorkommen. Man grübelte darüber nach, in weldher Sprache 
die Schlange des Paradiejes mit Eva geredet, wo das abgejchlagene Haupt 
Johannes des Täufers liege! 


* Ild. von Arx hat in feiner Gefhichte von St. Gallen (der diefe Probe eutnommen 
ift) die Hauptunterichiede des damaligen vom heutigen Deutſch geſchildert. 
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Am eifrigften betrieb man Aftronomie und Muſik. Dean hatte eine 
Art Fernrohr. Eine Handfchrift des neunten Jahrhunderts von St. Gallen 
enthält Die Zeichnung eines Mönches (Fig. 36), der, auf einem Schemel 
ftehend, durch eine Fernröhre (Diopter) eine Sonnenbeobachtung vornimmt, 





Fig. 96. Moönch amt Fernrohr. Zeichnung des neunten Jahrhunderts.) 
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um das Äquinoktium feftzuftellen Zu St. Galfen gebrauchte man and) einen 
Dimmelsglobus, ein Winfelmepinjtrument u. dgl. Den größten Ruhm ernteten 
die St. Galler durch ihre muſikaliſchen Yeiftungen. Die mittelalterliche und 
neuere muſikaliſche Kunſt iſt nicht Deutschen, fondern römichen Urſprungs. 
Im Lande der Kunſt, in Italien, wurde ſie gepflegt. Mit Verachtung ſahen 
die italiſchen Sänger auf die Nordländer und deren rauhe Stimmen herunter. 
In einem Tone, der freilich) vielleicht ein gutes Stück Selbſtüberhebung in 
ſich ſchließt, bemerkt ein Italiener des neunten Jahrhunderts, daß die abge: 
trunkenen Kehlen der nordiſchen Barbaren nur unſchöne Töne hätten hervor: 
bringen können, Töne, dem Geraſſel ähnlich, welches fahrende Wagen auf 
gefrorenem Pflaſter hervorbringen! — Ihren Aufang nahm die muſikaliſche 
Ausbildung diesſeits Der Alpen durch die römiſchen Säuger, die wart der 
Große im fein Neich berief. Auf diefer Grundlage baute Zt. Gallen weiter. 
Tutilo 3. 8. ſoll Anterricht anf der Flöte und Pfeife erteilt haben. 
St. Ballen erwarb ſich bedentenden Ruf und großartiges Anjehen durd) jeine 
Meßgeſänge, Die, von den Päpften ins Meßbuch aufgenommen, in ganz Europa 
gelungen wurden. Notfer war der größe Sängerheld, Dichter und Mom: 
ponijt, der Palältrina des Mittelalters. Er erhob die Sequenzen, d. h. 
die auf das Halleluja im Meßgeſang folgenden Tonreihen, zu einer bejon: 
deren, reich ausgebildeten Kunſtgattung. Zt. Gallen war die Mufif- und 
Geſangſchule jener Zeit, und die fröhlich und herrlich ſingenden „Zt. Galler 
Nachtigallen“ wurden überall body geſchätzt. Aus einjt am Hofe Konrads 1. ein 
St. Galler Profefjor em Tonſtück jang, fanden Jubel und Anerkennung feine 
Grenzen. Mean muß einem zeitgenöffiihen Schriftiteller glauben, wem er 
behauptet, Zt. Hallen habe durch ſeine Hymnen, Gefänge und Melodien „die 
Kirche Gottes nicht Blog im Alamannien, jondern in allen Gegenden, von 
einem Meere zum anderen, mit Glanz und Freude erfüllt”. 

Geringe Ausbildung noch zeigt Die Geſchichtſchreibung. Zie hatte 
zu Diejer Zeit Die Form der trodenen Chronik, gefchrieben ganz vom geiſt— 
lichen oder höfiſchen Standpunkt aus. In Dieje Kategorie gehört die von 
Ratpert angelegte Kloſterchronik von Zt. Gallen; im abgerifjener, 
anmalijtiicher Weiſe erzählt er die äußeren Schickſale des Klojters bis auf 
jeine Zeit. Mehr Yeben und Farbe, mehr volfstümlid) friiche Auffaffung be: 
fundet der unbekannte „zahnloſe Alte” * zu St. Gallen, der zu Ende des neunten 
Jahrhunderts im Auftrage Kaiſer Karls IIT. das Yeben Karls des Großen 
ſchrieb und alle die zahlreichen Zagen und Yegenden von Narls Taten umd 
Werfen, privatem und öffentlichen Leben, der Nachwelt überliefert hat. 

Sollen wir den Gharafter des Wiſſens und Forſchens jener Zeit er- 
feımen, jo müſſen wir einen Blick im die Bücherſammlungen und 


* Ausdrud Diimmlers. 
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Bibliothefen jener Epodje werfen und deren Inhalt durchmuftern. Es 
entfpricht diefer Inhalt dem, was bereits über die Studien jener Zeit gejagt 
worden tft. 

Der Abt Grimald 3. B. bejaß in feiner Bücherfanunlung die Briefe des 
Apoſtels Paulus, Palmen, Meß-, Geſang- und Evangelienbücher, Predigten, 
vVebensbefchreibungen der Kirchenväter und Heiligen, ein Exemplar von Virgil, 
das Bud) des Römers Negetius über die Kriegskunft, Schriften Cäfars, einige 
pbilojophifche Bücher, Gejchichtswerfe über Karl den Großen und Yudwig den 
Frommen, ein Buch über Indien, eine Aftrologie und ein Arzneibuh. Das 
Klofter beſaß im neunten Jahrhundert, laut dem noch erhaltenen Katalog 
3. B. folgende Werke: 26 jchottifche Bücher, die einzelnen Bücher der Bibel, 
Schriften der Kirchenväter, die fränfische Ehronif des Gregor von Tours, die 
Neftchronif des Eufebins, Alkuins Schriften, Yeben der Deärtyrer, Mönchs— 
regeln, Geſetze und Rechtsbücher, Gedichte, Grammatifen, Arzneibicher und 
eine Weltbejchreibung. Auffallend iſt es, feine Klaſſiker genannt zu finden. 
Wahrſcheinlich aber war der Einzelne verpflichtet, fich ſelbſt dieje zu verjchaffen. 
Die Büchertitel, die und da begegnen, verraten ein eimjeitig theologiiches, 
kirchlich ſchulmäßiges (ſcholaſtiſches) Gepräge. ES fehlen weſentliche Teile der 
realen Wiſſenſchaften, welche heute gepflegt werden. Die Wiſſenſchaft von heute 
iſt ein ſo grandioſes, vom Einzelnen nicht zu bewältigendes Bud) geworden, 
daß es nötig geworden iſt, Auszüge des allgemeinen Wiſſens in Form von 
Wörterbüchern, Enzyklopädieen, Konverſationslexiken u. dgl. den wiſſens— 
durſtigen Publikum zu vermitteln. Doch auch jene Zeit hatte hiezu ſchon ein 
Bedürfnis. In St. Gallen wurde am Ende des neunten Jahrhunderts ein 
Wörterbuch (Gloſſarium) alles Wiſſenswürdigen verfaßt, augeblich 
von dem Abtbiſchofe Salomon III. Es wollte ein Hilfsmittel fein zur 
Erklärung der bibliichen Schriften und der römiſchen Klaſſiker und erörtert 
alle in jenen vorkommenden Begriffe, Natur: und Nunftgegenftände, unter 
Benützung älterer Wörterbücher. 

Nicht nur nach dem JInhalte der Bücher, jondern aud) nad) Ztärfe und 
Verbreitung laljen ſich die Wibtiotbeten von dazumal entfernt nicht mit denen 
von beute vergleichen. Yebrer und Profeſſoren von heute bejigen in Privat 
bibliothefen bedentend mehr Bände, als die größte Atlofterbibliotbef von da 
mals. Und während beute nicht mir in aller Städten mitnnter zwei und drei 
große Bibliotheken, jondern jelbjt in Dörfern Vereins, Jugend: und Volks— 
bibliothefen zu finden ſind -- fanden ſich dazumal zwiſchen Alpen, Mord: und 
Oſtſee ficberlich nicht em balbes Dutzend Bücherſammlungen, die fich einer 
Fleineren öffentlichen Wiblietbet von heute vergleichen Liegen. Zt. Hallen hatte 
4 Bände, und Mes mag wobl die größte Bibliothet der Zeit gewejen fein, 
wäbrend beute eme Bibtierbet von S 10,000 Banden zu den Heimen Samm— 
lungen zählt. 
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Abſchnitts (Jnitialen geheigen) ganz groß gezeichnet und gemalt, aud) mit 
allerlei Verzierungen, Bandverjchlingungen, Arabesten u. dgl., bisweilen jogar 
mit feinen Bildchen (Miniaturen), verziert und ausjtaffirt wurden. 
Man jchrieb und malte dergeſtalt auf Pergament, d. h. auf Blätter aus 
getrodneten Ziegen-, Schafs- und Kalbshäuten. Das erheblich) wohlfeilere 
Papier iſt als Schreidinaterial erjt im vierzehnten, allgemeiner jogar erft im 
fünfzehnten Jahrhundert aufgefonmmen. Wollte man ein Prachtwerk heritellen, 
jo jchrieb man mit Gold: und Silbertinte anf purpurfarbenes Pergament. 
Bis heute haben ſich derartige foftbare Erzeugniſſe der Schreib: und Malkunſt 
zu St. Öallen erhalten, die unjere Bervunderung erregen. Co der vom Mönch 
Folchard geichriebene Pſalter (aus der Witte oder dem Ende des ueunten 
Jahrhunderts). Hier finden wir auf dem erjten Zeiten Gold: und Silber— 
Ihrift auf Purpurgrund ınit Blattverzierungen und Tiergebilden, ferner Bilder 
von Gedichten des alten und neuen Tejtaments, und namentlich 150 pracht— 
volle Initialen auf Purpurgramd, oft von der Größe einer ganzen Blattjeite. 
Das berühmtefte Werk dieſer Art iſt der ſogenannte „goldene Pjalter“ 
(Psalterinm aureum), ebenfall$ aus dem neunten Jahrhundert. Wir geben 
bier eine Probe aus Rahns Kunſtgeſchichte (Fig. 38.) (Eine ausführliche 
Beichreibung und Erklärung des Pſalterium, begleitet mit Proben, hat 1878 
im Auftrage des hiftorichen Vereins von St. Gallen, der um die Erforſchung 
der vaterländiichen Kunſtgeſchichte hochverdiente Profeſſor Rahn in einen ge: 
ſchmackvoll ausgejtatteten Foliobande herausgegeben.) Der Tert dieſes Werfes 
iſt mit Gold. und Zilbertinte auf feines, weites Pergament gejchrieben. Die 
Initialen find mit Goldtinte, voter, grüner, purpurner Farbe gemalt; einige 
derjelben erfüllen eine ganze Zeite und find für jid) ein eindrucksvolles Bild. 
Eine Reihe mannigfaltiger Illuſtrationen, Zeichnungen und bemalte Bilder, 
ans der Gejchichte des Zängerfünigd David, ſind beigegeben. -- E83 haben 
ji) zu Zt. Hallen noch andere Meiſterwerke dieſer Art erhalten, und der 
Glanz des Goldes, der Tinte und Farben it heute uoch jo friſch, daR, 
wie von Arx jagt, „man glauben fünnte, es wären Ddieje Werke erjt vor 
wenigen Tagen geſchrieben“. Zt. Hallen hatte jeine bejondere, geräumige Schreib: 
jtube (S. 1515, und dort arbeiteten jid) die Mönche in die Hände: die einen 
bereiteten Das Pergament, andere zogen die Yinien, andere jchrieben, wieder 
andere zeichneten und malten die Juitialen und Miniaturen. Das Korrigiren, 
das Einbinden war wieder ein bejonderes Geſchäft von Zpezialarbeitern. 
Wir bemertten ſchon, welch' ein mühevolles Wert dag Schreiben damals 
war. Manch em Stoßſeufzer entrang ſich der Bruſt des gequälten Schreibers, 
und manch einer bat ums in launigen Nandbemertungen ferne peinlichen Ge: 
üble und Empfindungen überliefert. „Gottlob, daß es dunkelt!“ ſchreibt einer. 
„Hätt ih doch ein Glas Wein!" ein anderer. Em dritter meint: „Wer nicht 
ſchreiben kann, glaubt nicht, daß es eine Arbeit ſei: drei Finger ſchreiben: 
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Fig. 38. Initiale aus dem „goldenen Bfalter*. (Nenntes Jahrhundert) (Rahn.) 


aber der ganze Körper arbeitet!" Andere freuen ſich, daß man zum Effen 
ruft, oder daß die Nacht anbricht. 

Wie heute in der Induſtrie die durch Handarbeit bergeftellten Fabrikate 
erheblich mehr foften, als die Produkte der Mafchinenarbeit, fo war's auch mit 
den geihriebenen Büchern im Wergleich mit den gedruckten Werfen von heute. 
Wenn wir fejen, daß ganze Weinberge, Einkünfte von Kirchen u. dgl. für 
einzelne herrliche Werke gegeben wurden, jo erhellt, daß derartige Prachtiwerte 
den Wert von Kapitalien beſaßen. Doch gab es aud) einfachere Bücher, ohne 
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funftreiche Staffage und Malerei, und folche wurden von den Privaten an- 
geihafft. Ein eigentlicher Bücherhandel beftand indes noch nicht; wer ein Bud) 
befigen wollte, entlehnte es und ließ es abjchreiben. Erft die Buchdruckerkunſt 
hat den modernen Bücherhandel entftehen Laffen. 


* 
* * 


Die Technik der Bücherherſtellung führt uns auf die bildende Kunſt 
überhaupt. 

Die Kunſtübung, die Freude am Schönen, und die Fähigkeit, Schönes 
zu ſchaffen, ſtand zu dieſer Zeit bei unſeren Vorfahren ungleich höher, als 
in der Epoche der Völferwanderung. In den vier bis fünf Jahrhunderten 
hatten die „Barbaren“ ſchon viel gelernt. 

Doc war diefe Kunftübung noch äußerſt befchränft und unbeholfen. Sie 
war ansjchlieklich Aufgabe der Kirche. Am Kirchenbau, im Dienste der Kirche, 
der Religion und der Klöfter rang fie fi) langjam und künmerlich empor. 

Wir haben uns die Ausführung eines Kirchenbaus noch meiftens als 
eine jehr einfache, fast rohe zu denken. Doch begann eben im neunten und 
zehnten Jahrhundert ein befferer Geſchmack ſich zu entwiceln. Es zeigen ſich 
die Anfänge der mittelalterlihen Kirchenbaufunft, der Steinbau verdrängt den 
Holzbau, und der Einn für Glanz und Farbenprunk regt fi. Von der 
Zürder Yraumünfterfirche jener Zeit wird ung bezeugt, daß fie reich mit 
Bildwerfen ausgejhmiüct gemwefen, die Wände mit bunten Farben, mit Silber, 
Erz und Gold verziert. Wie jchön die St. Galler Kirche ausgeftattet worden, 
haben wir bereit3 erwähnt. 

Bezeichnend für die Kunſt des neunten Jahrhunderts iſt e8, daß nun 
die Bildſchnitzerei in Aufnahme und Auffhwung kommt. Der berühmtejte 
Bildſchnitzer jener Zeit ift der uns ſchon befannte fröhlihe Künftler Tutilo 
zu St. Gallen, der aus Elfenbein zierlihe Bilder fehnitt; von einem Bild 
der Maria, das feine Hände fertigten, jagte jene Zeit, es jei jo jchön, daß 
die „Gottesmutter“ jelbjt ihm geholfen baben müffe. Noch ift zu St. Gallen 
pon jeinen Werfen erbalten der Deckel einer Schreibtafel, die, einer Brieftaſche 
ähnlich zuſammengeklappt werden konnte. Aus Elfenbein gejchnigt finden mir 
da Meliefbilder, Chriſtum im der Mitte des Weltalls tronend, von Apojteln 
und Engeln umgeben, die Himmelfahrt der Maria und Szenen aus der Ge: 
ichichte Des Zt. Gallus dargeftellt. Die Bilder werden von den Nunftfennern 
jebr gelebt. ühnliche Schnigarbeiten finden jich auch zu Beromünfter, Sitten u.a. 

el mebr Zim und Geſchmack als für Bautunſt und Plaſtik beſaß 
jene Zeit für Me Malerei. Ihr impenirten, wie der Jugend, grelle, glän- 
zende Farben. Die Miniaturen und JIunitialen der Handſchriften jener Seit 
ſind dafür ſprechende Zeugen. Ihre Farbenpracht it eine ganz außerordent— 
liche: ſie kann heute noch entzücken. Aber die Schönheit iſt meiſt bloß in den 
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Farben zu fuchen, viel mehr, als in der Zeichnung. Werden Perfonen ge- 
zeichnet, jo find die Körperverhältnijfe meift ganz unnatürlic plump; Kopf 
und Hände zu groß, die Finger riefig lang, die Augen ftier und glotzend, 
Körperbau und Gliedmaßen fteif und leblos; der Künftler hält ſich mehr an 
die Eingebungen der Phantaſie, ald an das Studium der Natur, der Nirf- 
fichfeit, oder an das Prinzip der Schönheit und Harmonie. Nicht in der Zeich— 
nung, in der Farbe vielmehr juchte der Künftler den höchften Weiz der bild- 
lichen Darftellung; darum ift alles bemalt, und dann oft recht naturmidrig. 
Welche Verirrung, wenn wir in St. Galler Miniaturen die Haare von 
Menſchen 3. B. hellblau oder rot oder grün, Mauern gelb, rot, grün und 
ſchwarz, Pferde rot, purpuren oder grün bemalt finden! 

Gleichwie in der Baufımjt, jo erfennen wir aber auch in der Beichnen- 
funft die Anlehnung an das Antike. Blattverzierungen, zidzadjürmige Bänder, 
Mäanderſtriche in den Urnamenten find Nachahmungen klaſſiſcher Vorbilder ; 
ſymboliſche Darftellungen, wie des Ozeans durch einen Greis mit der Waffer: 
urne, oder der Sonne und des Mondes ald Mann und rau mit Fadeln 
u. dgl. mehr, find dem Altertum entlehnt. Aber dies Altertum wird nicht 
genommen, wie es ift. Es wird verzerrt, verunftaltet, fchablonifirt; ein Stück 
Barbarentum wird ihm überall beigemijcht. | 

Das ift überhaupt der eigentümliche Charakter mittelalterlicher Kultur. 


3. Herzogtum Schwaben und Königreih Burgund. Das 
dentihe Reich. Sitte und Lebeusart des zehnten 


und elften Jahrhunderts. 
(900-—1050.) 


Zrüb und düfter ſah e3 aus in unferen Yanden nach dem Zinfen und 
Aussterben der Starolinger im zehnten Jahrhundert. 

Die alte Ordnung der Dinge hatte ji) ausgelebt, und eine neue ward 
nicht jogleich gefunden. In Unruhe und Aufregung verbrachten die Menſchen 
ihre Tage. 

Im Inneren herrſchte gänzlihe Unficherheit. Die friegsluftigen Großen, 
die dur) den Wegfall einer ftarfen Staatsgewalt freieften Spielraum ge- 
wannen, befänpften jich gegenfeitig, tyrannijirten die Bauern und verwüſteten 
das Yand. Es müteten fajt aller Orten unansgejeßte Fehden. Der Stärfere 
war Meiſter; die Maffen regierten die Welt. 

Unfiher war man auch nah außen. Wilde Völker fielen ins Yand, 
jtörten die Menſchen in ihrer Arbeit und jtifteten grenzenlojes Unglück. 

Bon Oſten famen die wilden Ungarn, jcheußliche Geſtalten, Köcher 
tragend, mit Wurfſpeeren bewaffnet, auf pfeiljchnellen Roſſen dahineilend, die 
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Hunnen des zehnten Jahrhunderts. Sie ranbten und plünderten fchonungs: 
108; Fener und Rauch bezeichneten ihren Weg. Oftmals fuchten fie unjere 
Gegenden bein. 917 überfielen ſie Bafel, verjagten oder töteten die Bürger, 
raubten alle Vorräte und Kojtbarfeiten und zündeten die Stadt an. 926 
machten fie fi über das Klofter St.Gallen her. Die Mönche, von ihrem 
Anzuge berichtet, flohen auf einen benachbarten feſten Plat; nur der närrifche 
Heribald blieb zurüd. Die Ungarn jtürmten herein in den Kloſterhof, durch: 
jtöberten den ganzen Urt, nach Speife und Schätzen lüjtern. Wenn wir der 
etwas poetifch angehauchten Kloſterchronik glauben dürfen, liegen fie den tolfen 
Heribald „unter Gelächter unangetajtet, wie fie merften, daß er ein Ungeheuer 
von Narrheit fei”, erichlugen aber die in der Nähe des Klofters als Klaus: 
nerin lebende Wiborada, ſchmausten im Kloſter unter entjeglichen Geheul und 
verbrannten Dörfer und Hütten der Umgegend. 

Noch frechere und fchredhaftere Feinde famen von Süden. Die Sara: 
zenen oder muhamedanijchen Araber, die ſich von Afrika ber in Italien 
und Südfrankreich eingeniftet, wurden gefürchtete Peiniger. Sie bejetten die 
Alpenpäffe, den großen St. Bernhard im Weſten, Splügen und Bernhardin 
im Often; errichteten auf den Höhen der Berge Feljenburgen, von denen 
heute noch vielfache puren vorhanden find, und plünderten die Reiſenden 
oder erpreßten von diejen Abgaben und Yöfegelder. Zie plünderten 9365—940 
Churrätien, überfielen und verbrannten im Wallis das Kloſter St. Man— 
rice, durchſtreiften das Maadtland und bedrohten St.Gallen zur 
gleichen Zeit (954), da auch die Ungarn wieder in die Oſtſchweiz eingebrochen. 
Bis Ende des Jahrhunderts dauerte diefe Yandplage. Als 972 Abt Majolus 
von Cluny von einer Nomreife zurückkam, wurde er mit zahlreicher Begleitung 
auf den großen St. Bernhard gefangen und nur gegen großes Yöjegeld wieder 
freigegeben. Schwer litt Chur, und der Verfaffer der Kloſterchronik von 
St. Gallen meint, wenn er alles Elend, welches die Zeinigen von den Zara 
zenen erlitten haben, der Reihe nad) aufzählen wollte, fünnte er einen ganzen 
Band zujammentchreiben. 

Es hängt mit den Verhältnifjen jener Zeit zujammen, dar wir haupt: 
ſächlich nur vernehmen, wie es den geiftlichen Stiftern und den Vornehmen bei 
dieſem Yandesunglüd erging. Die Verden des Volkes hat niemand aufgezeichnet. 
Wie mancher Bauernhof mag zerjtört, wie viel Erntehoffnungen vernichtet 
worden ſein! Wie mancher Landmann war den Elend und der Verzweiflung 
preisgegeben! Viel ven dem ſozialen und politiichen Unglück des früheren 
Meittelalters jchreibt jich von da ber. Es war eine jchredliche Zeit, die erſte 
Hälfte des zebnten Jahrhunderts; kaum konnte umd mochte man ji noch) 
des VYebens freuen. 

In ſolcher Zeit der Not und Bedrängnis eritand in Deutſchland eine 
jtarfe Staatsgewalt, die Schutz gegen dieſe auswärtigen Feinde zu bieten vermochte. 
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Tie Politik der deutichen Herrſcher zielte nun dahin, Alamannien jtets 
enger an fi zu fetten. Denn dies Schwaben hatte dazumal eine ganz ber- 
vorragende Bedeutung. Tas Yand war fruchtbar und lieblich, Das Volt als 
tapfer berübmt Weihe Städte und Ztifter blübten da; Wiſſenſchaften und 
Niinite wurden eifrig betrieben. Alamannien war den Deutichen Herrſchern 
iwertvell, Doppelt wertvoll, weil fie auf ibren „Römerzügen“ dasſelbe zu 
palliren hatten. Zu Diefer erwähnten Politit gab der gewaltige Naiſer Otto 1. 
den Anſtoß. Zeit er über die Bündner Alpen nach Italien gezegen, war 
unjer Yand im Oſten frei von den Zarazenen; jeit er Die Ungarn vernichtend 
geichlagen, auch jicher ver dieſen Feinden. Aber Dafür wurde es nun mmter 
dentiche Herrihaft gebracht. Otte übertrug nad Burkhards I. Tode Ala— 
mannien jeinem eigenen Sohne. Zpäter wußte er die Rückſicht anf die herzog— 

tiche Familie zu vereinigen mit dem eigenen Intereſſe: er gab das Herzog 
tum Wurtbard Il, Burkhards T. Zobne, der zugleich mit ibm jelbit in 
naher Perwandtichaft ſtand. Burkhard II., Der ſchon bejabrt war, beiratete 
dann, wohl auf Antrieb des failerlihen Hofes, eine Nichte des Kaiſers: Die 
junge, durch Schönheit, Seit und Energie berühmte Hedwig. Es bätte ſo 
ivieder ein Erbberzogtum entiteben fünnen. Dies vereitelte jedoch der Umſtand, 
daß Burtbards Ehe finderlos war. Nach ibres Gemahls Abiterben 1973) machte 
ſich Hedwig Hoffnung, das Herzogtum erben zu fünnen. Sie täuſchte jidh: 
Kaiſer Tito II. lien ihr nur den von ihrem Gemahl hinterlaſſenen anſehn 
lichen Güterbeſitz um Den Bodenſee, insbeiendere den Hohentwiel, ſamt dem 
Herzogstitel. Tas Herzogtum ſelbſt kam an einen nahen Freund Des Kaiſers. 
Hedwig reſidirte bis zu ihrem Tode (004 als die ſtolze und männlich geſtrenge 
Perzogin „Hadewig“ auf dem Hohentwiel und machte ſich Durch ihre Lieb 

“ baberei für die klaſſiſche Yiteranır und durch ihre merbwürdigen Beziehungen 
zu Zr. Gallen unſterblich. Wir werden auf dieſe Geſchichten zurückkoömmen. 

Von da an blieb das Herzogtum bis Anfang des elften Jabrhunderts 
in den Münden von Verwandten oder treuen ‚sreunden des Nanerbamies. Um 
die Zeit, da Die fränkiſche oder ſaliſche Dywuaſtie au Zelle der ſächſiſchen das 
Zzepter Deutſchlands zu führen begann 1024, ſtund Dem Herzogtum vor: 
Ermit IT., ein tapferer, bechitrebender Jüngling. Ernit war der Stieiſohn 
des Raiſers Konrad Il. und batte von feiner Mutter ber Aiprüde auf 

Burgund. Schon wiegte er ſich in ſchönen Träumen von Nonigstren und 
Szepter, als ſein Stieivater rückiichtslos dieſe Verechnungen durchtreuzte und 
Burgund, das ledig ward, an ſich zog. Bolt ern und Gram Tel Ernſt mit 

ſeinen Anbangern, beienders ſeinem Jreunde Grai Werner von niburg 
in Burgund ein und verichanzte inb „auf einer Inſel miterhalb Solot burn“.* 
“Se Dee ga den iern wird, iit mieht ausgemacht. Junge denten an die Peters— 


iniel im Vieleriec, den an die Aarberger ner Bietleicht war es re Verichanzung, 
die ieither verichvunder 
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des Adels. Necht und Gejet wurden mit Füßen getreten; es berridite das 
Fauſtrecht. Die Großen befehdeten ji, und furchtbar litt das Volk, zumal 
da and) auswärtige Feinde (Sarazenen und Ungarnd das Land heimſuchten. 
Da erſchien eine edle Frau als Schutzengel des Volkes: die ſchon erwähnte 
Königin Bertha, Gemahlin Rudolfſs II, Tochter Burkhards J. von 
"Schwaben. Sie war eine wahre Yandesimitter; das Volk weiß nur Gutes 
von ihr zu erzählen. Sie ließ — als fie jelbjt regierte in der Zeit der 
Veinderjührigfeit_ihres Zohnes Konrad Türme bauen und Befeftigungen 
errichten; eg werden diefer Zeit zugeſchrieben die Feſtungstürme von Gourze, 
Moudon, Moliere und Neuenburg. Sie flößte den Beängſtigten Mut und 
Selbſtvertranen ein. Waren die Feinde abgewehrt, ſo ermunterte ſie zur 
Arbeit, zum Anbau des Yandes. Dabei ging ſie mit gutem Beiſpiel voran: 
jie 309 durchs Yand, die füniglichen Höfe und deren Erträgnijje zu befichtigen, 
umd nahm dabei den Zpimmrocen mit, für ſich und ihre Ninder die Kleider 
jpinnend. Zie teilte Almojen aus und tröftete Die Armen und Bedrängten. 
Manche tirdliche Stiftungen werden auf jie zurücdgeführt — ob mit Necht 
oder Unrecht, iſt nicht Jicher zur enticheiden - je Neuenburg und Payerne. 
Zu Payerne joll fie rejidirt haben, und es iſt wenigjtens jicher, dar ihre 
Tochter Adelhaid fie dajelbjt begraben ließ (966). Daher galten auch jpäter 
Bertha und deren Tochter Adelhait als Stifterinmen von Payerne: doch ift 
nit Unrecht die alte und in ihrem Bauſtile bemerfenswerte Stiftskirche auf 
jene Periode zurückgeführt worden. Dem Andenken der Waadtländer entſchwand 
die gute Bertha, die Spinnerin, wicht mebr: alles Große, Schöne und Deerf- 
würdige aus alter Seit wurde Ipäter ihrer Initiative zugejchrieben. „Jahr— 
hunderte jind vergangen", jagt Vulliemin, ihr Geſchichtſchreiber; „aber nod) 
beute betrachtet das Volt der romanischen Schweiz fie ale Mutter ihrer Frei— 
beiten. Wo inuner Arbeit und alte Frömmigkeit in Ehren ftehen, glaubt es 
eine Erimmerung an Bertba zu finden.” Schmerzlich klagten die jpäteren Se: 
ſchlechter: „Die Seiten find nicht mehr, da Bertha ſpaun.“ — Kaum konnte 
der gänzliche Verfall Burgunds anfgebalten werden durch diete Bertha und 
deren Tochter Adelhaid, Die Königin ven Italien und Gemahlin Otto's 
des Großen die Frieden ſtiftete unter den Großen, dann durch Konrad jelbit, 
der die \ vandesfeinde, Ungarn und Zaragenen, für inmter zurücjchlug. Nach 
Nonrads Tode 19951, umter deſſen Zohne Rudolf III, erreichte die Ent— 
artung Des Neichs ihre volle Höhe, Die Großen griffen zum Schwert gegen 
ihren König und ſchlugen ihn! Schwach und wankelmütig, wie ein Rohr, ohne 
Mut und Euergie, äugſtlich, und religiös hoch erregt, ſuchte er nun an der 
Kirche eine Stütze und teilte mit vollen Händen Güter und Gaben an die 
Geiſtlichen aus: er veritieg ſich darin to weit, daß er zuletzt ſelbſt darbte, 
und ſchließlich von den Almoſen ſeiner Biſchöfe leben mußte! Er hätte eher 
im Die Welt gepaſtt als Monch, Dem als Regent, und wenn er den Tron— 
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Hagt das Ztift Nomainmotier 1049, daß ein Großer, Adalbert von Grant 
jon, und jeine Nafallen das Kloſter ſchwer geichädigt, jeine Höfe von einen 
Kaſtell aus überfallen und viele Garben geranbt haben; ein anderer Große 
babe die Leute des Kloſters al3 Cigenlente behandelt, ein dritter den Befi 
des Kloſters in drei Weilern ihm entzogen. „Welch große Übel aus dieſer 
Zuſtande uns täglich entjtchen, vermögen wir nicht zu jagen”, bemerfen d' 
Mönche. Dies ein fleines Bild vom Yeben und Treiben in Burgund. Gewal 
taten und Mäubereien kamen täglid) vor, und es herrſchte bejtändiger Krie, 
‚jest begann man Burgen und ‚yeitungen in Menge zu errichten, um ji 
gegen Angriffe zu ſchützen; das Grundbuch des Stiftes Yanjanne aus De 
elften umd zwölften Jahrhundert gibt ung davon Munde. Selbſt Bijchöfe um 
Äbte waren genötigt, zu Schwert und Rüſtung zu greifen und ihre Wol 
nungen zu befeitigen. Mean wird es begreifen, wenn von literariihem Schaffe 
in dieſem Yande kaum eine Spur vorhanden tit. Der Adel lebte dem Krieg 
die Geiſtlichkeit hatte genug zu tum, jich jetbit zu erhalten. Dieſem leidigen Yı 
jtande juchte die Nirche ein Ende zu machen. Mach dem Norbilde, das ſcho 
die ſüdfranzöſiſchen Nirchenfürjten gegeben, famen die burgundiihen ımt 
Vorſitz des Biſchofs Hugo von Yanlanıe 1056 oder 1057 auf dem Mor 
Miond, einer Anhöhe unterbalb Yaujanne, zujammen, und bejchlojfen, da 
wenigiteng in der zweiten Hälfte der Woche, vom Mittwod) Abend bis Mor 
tag Morgen, ſowie in den heiligen Wocen der Advents- und der Paſſioné 
zeit alle Fehden ruben jellten: würde jemand dieſes Gebot übertreten un 
der dritten Mahnung nicht Folge leiten, jo ſollte derſelbe exkommunizirt wei 
den. Das hieß man „Gottesfrieden” ıtrenea Dei, wer mit de 
Rufe „Gott will es! Gott will es!" Diele Inſtitution begrükt ward. Da 
Volt mußte Der Kirche gewiß dankbar fein, daß dieſe jidh derart um die Hei 
ſtellung voen Ordnung und Ruhe bemühte Doch war dies ein blofer No 
bebelf. Z3war mußten die geiſtlichen Zuchtmittel und Drohungen tiefen En 
druck machen im jener Zeit, we «nach Gieſebrechts Worten) „in den Seele 
mit der ausichweirenditen Zimmtichteit und Habgier meiſtenteils eine qualvol 
Angit ver den Zirafen Gottes, vor den Martern der Hölle jich - paart 
(Glanbe und Aberglaube in unzertrennlicher Form eine erſtaunliche Wirkun 
auf Die Gemüter ausübten“. Allein wer ſich rückſichtslos über Kirche nr 
Geiſtlichkeit binwegſetzte, für deu war dieſes Friedensgebot nicht da, und d 
man nicht wagte, Febhden überbaupt und Fir immer zu verbieten, jo font 
dieſe Maßregel anf Me Dauer nicht genügen. Es war Daber em großer For 
ichritt, daß in den dreißiger und vierziger Jabren durch die deutſchen Nail 
eine nene Ordnung der Dinge in Burgund begründet, das Anſehen der wel 
Lieben Geietze Wieder hergeſteltt und durch ſtaatliche Autorität der Friede g 
ſichert ward. Für einige jet trat dann mube ein. 
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porträtiren! Wie viel danfbarer nod) einem folchen, der uns über Zahl und 
Stand der Bevölkerung, über Ernährung und Befinden, Wohl und Wehe des 
Bolfes würde Auffchluß gegeben haben! 

Antivort auf Fragen nad) ſolchen Verhältniſſen dürfen wir von jener 
Zeit nicht erwarten. Ihr waren Beobachtungen über joziale Verhältniſſe, 
Blicke auf Volksleben und Volkswirtſchaft noch wildfreinde Dinge. Die Ge- 
hichte wurde in Klöftern oder auf Burgen geichrieben; die Gejchichtichreiber 
ichrieben nur für ihren Kreis und ihren Stand, nad) ihren jubjektiven Ge— 
fühlen, Vorftellungen und Anſchauungen, protofollirten lediglich äußere merk— 
würdige Begebenheiten, Taten von Königen und Kaijern, Geijtlichen und Vor⸗ 
nehmen; das Volksleben eriftirte für jie nicht. „Wer Mönchsannalen“, jagt 
Nieht, „bloß für die Genoffen feines Klofters und etliche andere Männer 
von der Kutte und ‘Feder verfaßt, wer die Yebensgejchichte eines Kaiſers oder 
eines Heiligen zunächjt für etliche Freunde und Gönner jchreibt, der erachtet's 
natürlich für überflüfjig, feine Gefchichte durch Darftellung des Volkslebens 
zu fundamentiren." 

So iſt es ung unmöglih, eine klare und bejtimmte Vorſtellung von 
diefen uns heute in erfter Yinie interefjirenden Zujtänden zu gewinnen. Man 
muß ſich begnügen, aus dürftigen und lüdenhaften Nachrichten einige Streif: 
lichter über Kultur und Sitte im allgemeinen zu gewinnen. 


Kultur, Sitten und Lebensart. 


Es muß im elften Jahrhundert die Yandichaft ungleich wohnlicher, an: 
mutiger und belebter ausgejehen haben, als je vorher. Die Urkunden, Grund 
bücher und Binsrodel diefer Zeit lajjen erkennen, daß der Anbau des Yandes 
alfer Orten erbeblich fortgejchritten, zahlreiche Ortſchaften, Weiler ımd Höfe 
neu eritanden und alte, zur Zeit der Völkerwanderung oder der Ungarn: und 
Sarazeneneinfälle ruinirte Niederlaſſungen wieder errichtet und eritellt worden 
waren. Doch ift noch im zwölften Jahrhundert oft von Einöden und wilden 
Gegenden, von Wäldern und unbebauten Yandftrihen in den Urkunden die 
Rede. Auch auf unjere Gegenden pajjen die Züge des Bildes von 1100, das 
Guſtav Freytag von deutſchen Yanden überhaupt entwirft: „och war der 
Rand des Horizontes von Dunflem Waldesſaum umzogen; c8 war damals 
viel Wald noch in der Ebene; überall Yaubgebölz, Weiber und Waſſerſpiegel 
auf medrigen Ztellen zwilchen dem Ackerboden; aber Das Yand war in den 
Ebenen schon reich bevöltert, die Jabl der Vörfer und Einzelböfe wahrſcheinlich 
nicht viel geringer als jegt: Die meiſten freilich nicht jo menſchenreich.“ 

RKaum gab ces cin Tal, kaum eine Ebene, in der mau dazınmal nicht 
ein geiſtliches Stift, einen Kloſterhof traf, mit reichſtem Güterbeſitz aus- 
geſtattet. Die Jabl der Klöſter und Ordensbäuſer nahm rieſig zu, wie im 
Einzelnen ſpäter noch geſchildert werden ſoll. In zahlreichen Dörfern und 





184 Ausbildung des Lehensweſens und der mittelalterlichen Vollszuſtände. 


Karg und einfach mar noch immer das Leben durchweg, im Nergleid) 
nit jpäteren Zeiten. Man baute und produzirte immer nod) fajt nur, was 
man bedurfte, mehr nicht; jelbjt reiche Herren nit. Darum erzeugte Miß 
wachs oft jchwere Hungersnot, großes Elend und böfe Krankheiten. Chroniken 
jener Jahrhunderte erzählen ung fchmerzbewegt von Not und Teuerung. Man 
baute Getreide und Hüljfenfrüchte, nährte fi) von „Mus und Brot”, Mid), 
Käſe u. dgl. Beſſer lebten die großen Gutsherren, geiftliche, wie weltliche. 
Die Speijefarte des Kloſters St. Gallen aus dem elften Jahrhundert 3. B. 
weist ganz ausgejuchte Gerichte, Delifatejjen und Getränfe auf. Die Meürche 
und Klojterherren genofjen nebſt gemwöhnlichem Wildbret und Schlachtvieh das 
Fleiſch von Bären, wilden Pferden, Wifentochen, Auerochſen, Zteinböden, 
Deurmeltieren, ja Faſanen, Schwänen, Pfauen, Rebhühnern, Kapaunen, Turtel: 
tauben. Sie verjpiefen Fiſche, wie Salmen, Yachje, Notfifche, Hürlinge, Stock— 
fiſche, Häringe; Waffertiere, wie Biber; alle reichlic) gewürzt und mit 
ES pezereien vermengt; fie genoffen Pfirfiche, Najtanien, Kürbis, Melonen, 
Feigen, Oliven, Datteln; jie tranfen Meth, Bier, Moft und Wein. Haupt: 
ſächlich durch die Klöfter, dann auch durch die weltlichen Herren, kamen mehr 
und mehr Weinbau und Weingenuß auf; die Urfunden des zehnten und elften 
Jahrhunderts erwähnen zahlreiche Weinberge und Winzer aus dem Waadt: 
lande, vom Zürichfee und Rheintal; Malanjer und Maienfelder Wein hat es 
damal3 jchon gegeben. Um 1080 jchenft ein Graf von Achalm (öftlid) von 
Reutlingen) dem Stlofter Ziviefalten fünf Weinberge zu Maienfeld nebjt vier 
Winzern. Der Verwalter joll die Gefäſſe liefern und den Wein nebft anderen 
Erträgniffen auf Wagen nad) Fußach führen. 

Kleidungen trugen auch die Vornehmeren nod) ziemlich einfach. Sie liegen 
diefelben anfertigen durch ihre Yeibeigenen und Knechte; der gemeine Mann, 
der fein ſolches Dienftperjonal zur Verfügung hatte, flidte ſich ſelbſt ſein 
ärmliches Gewand zuſammen. 

Der Verkehr war erſt im Entſtehen begriffen. Die Klöſter, die in weit 
auseinander gelegenen Gegenden Grund und Boden beſaßen oder mit ihres: 
gleichen umd den geijttihen Mittelpunkten verfebrten, aud etwa die Herren 
und Ritter, die weit zerjtrente Befitungen hatten oder Hofdienjte taten, hatten 
einzig ein Intereſſe an demſelben: das allgemeine Nolf noch nicht. Man 
trausportirte Fuder Wein und Naturalien auf Tchjenfarren und von vielen 
Rindern gezogenen Wagen, oder auf Schiffen; der Einzelne ging zu Fuß, 
der Reiche ritt zu Pferd oder fubr in Narren. Auf dem Wallenſee, Bodenſee, 
anf dem Rhein werden Kähne ımd Schiffe erwähnt; Rorſchach war der 
Hafen von Zt. Hallen und wichtigſter Ztapelplag am Wodenjee. Zt. Gallen 
vertebrte vielfach mit Dem Elſaß, wober e8 Wem bezog, und mit den 
ſchwäbiſchen Gegenden am Bodenſee, auch mit alien. Der Verkehr mit 
Italien fübrte ſchon zu jener Zeit Leute benachbarter Yünder, Frankreichs und 
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begrüßen jehen, jo ift das nur äußerer Schein. Diejelben Perjonen, die jo 
fein mit ‚einander verfehren, jind im Stande, ſich recht derb und grob 
zu begegnen und troß vornehmen Ranges und geiſtlichen Standes raſch hand. 
greiflich zu werden und ſich zu prügeln. Schnell kocht in unbändiger Wildheit 
die Yeidenichaft empor, kann aber ebenio raſch wieder in Zerknirſchtheit um— 
Ihlagen. So fam es im elften Jahrhundert bejonders in Burgund jehr häufig 
vor, daß Vornehme Kirchen und Klöſter ausraubten, Weiler und Höfe ver: 
brammten und die größten Gewalttaten gegen die Geiitlichen verübten, und 
doch gleich nachher den Geijtlichen wieder Wohltaten erwieſen, Klöſter und 
Kirchen ftifteten oder jolche beichenften. Wenn die Vornehmen rauben und plün— 
dern, und felbjt Geiftliche al8 derbe Geſellen, als Nimrode und Marsmänner 
ung geichildert werden, jo wirft dies ein eigentümliches Yicht auf die Gejell: 
Ihaft jener Zeit. 

Wir gewahren zwar auch erfreuliche Erſcheinungen; wir jehen die Wiſſen— 
haft in einzelnen Winkeln recht fchöne Früchte tragen. Insbeſondere find 
ung aus dem Klofter Zt. Gallen jchriftlihe Nachrichten erhalten, und kaum 
etwas andered vermag ung jo mitten im jene »jeit zu verjegen, als eine 
Geſchichte von St. Gallen und eine Überſchau von deſſen Beziehungen und 
Berhältniffen. 

St. Gallen hatte ſchon im vorhergehenden neunten Jahrhundert den 
Gipfelpunkt der damaligen Kultur erftiegen. Höher gelangte es nun zwar 
nicht mehr; denn verjchiedene Unglücksfälle (von denen der jchon erwähnte 
Ungarneinfall zu nennen ift), jchlechte Verwaltungen, Mißverhältniſſe mannig. 
facher Art hatten „die äuferliche Zeite des Flöfterlichen Yebens im zehnten 
Yahrhundert gegenüber dem neunten etwas verdunkelt“. Die Bedingungen 
jenes früheren Schwunges waren nicht mehr vorhanden. ber die wilfen: 
Ihaftlihe und künſtleriſche Gewohnheit erbielt ſich; die Schulen blühten fort; 
noch inmmer wurde mit großem Gifer Das Studium des Yaternijchen und 
Griechiſchen, der deutichen Zprace, der Theologie und Aſtronomie betrieben ; 
der Ruhm der Gelehrſamkeit eritarb nicht, erhielt um Gegenteil durch neu 
eritebende Männer der Wiſſenſchaft neue Nabrung. Unter Zt. Gallens Schul 
männern treffen wir Die bervorragenditen Geiſter des Jahrhunderts, und Das 
tlojter geſtaltete ſich gleichſam zur Bildungsſchule für ganz Deutſchland. Vie 
klaſſiſch gewordenen Namen der Ekkeharde und Notkere ſind die Typen dieſer 
Periode. 

Etkehard J., der Dekan des Kloſters 17 973), aus der Gegend von 
Goßau oder vielleicht Herisau gebürtig, war ein trefflicher Dichter. In ſeiner 
Jugend bearbeitete er in lateiniſcher Sprache den Stoff einer altdeutſchen 
Dichtung ven Helden Walthari, der von des finſteren Hunnenkönigs Etzel 
Hofe mit ſeiner Yiebiten Hildgund floh, Die Ribelungen bekämpfte und mit 
Sieg und Ehreu getrönt dann ruhmvoll mit Hildgund ſein Volk regierte. 
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Diefes „Waltharilied", „ein chrmürdiges Denkmal deutichen Geiftes, die 
erjte große Dichtung aus dem Kreis heimischer Heldenfage”, in welcher „der 
Geift großer Heldenzeit weht, wild und faft fchaurig, wie Rauſchen des 
Zturmes im Eihwald"*, ift ung „trotz verzehrendem Roſte der Zeit er: 
halten“ und durch Scheffels Überſetzung befannter geworden. Ekkehards An: 
jehen war groß; Kaiſer Otto J. und der Bapft erwiejen ihm perjünliche Gunft, 
und er fcheint eine Ztüge des Kloſters für Schule und Verwaltung geweſen 
zu jein. 

Gfeichzeitig wirkte zu Zt. Gallen Notker der Arzt, ein tüchtiger 
Vertreter der Heilkunde und bejonders ein gelehrter und gejtrenger Schul: 
meifter, der mitımter jo herb und jcharf auftrat, daß ihn die Brüder jcherz- 
weile dag „Pfefferkorn“ nannten. Die Kaiſer Otto J. und Otto IL. ehrten 
ihn beſonders auf einem Bejuche in Zt. Gallen. 

Ekkehard I. führte dem Kloſter eine ganze „heilige Familie“ zu: vier 
Neffen, von denen zwei befannter geworden: zwei Effeharde. 

Effehard IT. ift von allen Männern diefer Zeit am meiften uns nahe 
gerückt durch den unvergleichlich veizenden Roman von Scheffel. Er war Pro- 
feffor am der äußeren und inneren Schule, ein Meifter der Schreib: und 
Miniaturmalerkunſt; von jeinen Schülern viel geliebt. Er wird ung gejchildert 
al8 großgewachſen, reizend von Geſtalt, feſſelnden Antliges, mit funfelnden 
Augen. Yon jeinem geiftigen Schaffen fennen wir wenig mehr. Um jo höheres 
Intereſſe erweden die viel beiprochenen Schickſale des Mannes. Die St. Galler 
Kloſterchronik des elften Jahrhunderts erzählt folgende romantiihe Epifode 
aus feinem Yeben. Es kam einſt die jtolze und ftrenge Herzogin „Hadewig“ 
von Schwaben nad St. Gallen auf Beſuch. Abt Burkhard nahm ſie feſtlich 
auf und ſchickte fi) an, fie mit Gefchenten zu beehren. Doc) die Herzogin 
wies die Anerbietungen zurück und bradte dafür einen recht mwunderlichen 
Wunſch vor: das ihr Effehard als Vehrer auf den Hohentwiel mitgegeben 
werden möchte; jie wollte, der Hajjifchen Sprachen fundig, ſich von Effehard 
die Alten erklären lafien. Da Ekkehard Pförtner war, hatte fie bereit3 mit 
ihm ſich zu verftändigen Gelegenheit gefunden. Der Abt und die Mönche 
waren höchſt betroffen ob dem Begehren der eigenjinnigen Dame; aber da 
Ekkehard beſtimmt auf dem Willen beharrte, Folge zu leijten, jo ließ jid) die 
Sache nicht hintertreiben. So wanderte denn Effehard mit dem Buche auf den 
Hohentwiel hinauf und las mit feiner fürftlihen Gönnerin den römischen 
Dichter Virgil, die Gejänge von der Flucht Des Aeneas nad) dem Yalle von 
Troja, von dejjen Fahrt nad) Italien, von deſſen Yiebe zur Königin Dido. 
Hadewig hatte ihn freundlichjt aufgenommen und ihm ein Zimmer neben dem 
ihrigen angewiejen; da trat jie, wenn es ihr beliebte, mit einer 
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Zofe ein und verfehrte mit Effehard bei „offenen Türen”, wie der Bericht: 
erftatter vorſichtig Hinzufügt. Tft ging Ekkehard wieder für Furze Beit nad) 
St. Gallen zurüd; denn das eigenjüchtige, barjche Weſen der Herzogin be: 
wirkte, daß er ſich zumeilen nach Haufe jehnte. Eines Tages brachte Effehard 
den jungen Burkhard, einen Kloſterſchüler, mit ſich auf den Hohentwiel, 
danıit er bei der Herzogin, die durch frühere Beziehungen zu Byzanz die 
griehifche Sprache fich angeeignet, im Griechiichen unterrichtet werde. Mic 
die Herzogin des Knaben gewahr wurde, fragte jie Effehard, wozu dieſer 
gefommen. „Des Griechischen wegen” , verjegte Effehard, „damit er von 
Euerem Munde jich etwas ermerfen könnte.” Der Knabe aber, ſchön von 
Ausfehen, brachte, weil er im Versmaß jehr fertig war, jein Begehren in 
folgendem Vers vor: 
Grieche, o Herrin, möchte ich fein, 
Und bin faum Yateiner! 

Darüber ergößte ſich die Herzogin derart, daß jie den Knaben an jid) 304, 
füßte und zu ſich auf den Fußſchemel fette. Zie forderte denjelben nun auf, 
noch mehr jolcher Verfe „aus dem Stegreif" zu jagen. od) verdugt über 
den Kuß erwiederte der Knabe: 

Nicht kanıı ich ſogleich 

Verſe machen für Euch; 

Zu fehr verwirrt den Sinn 

Der Kuß der Herzogin. 
Haderwig, die ftrenge Zurückhaltung plöglich von ſich werfend, brach in em 
helles Gelächter aus, und der Unterricht im Griechiſchen begann. Später unter: 
richtete fie den Burkhard neh oft, wenn fie freie Seit hatte, im Griechiſch— 
reden, und dieſer mußte ihr dann wieder unvorbereitet Verſe dichten. Zie : 
hatte ihre herzliche Freude an dem Jungen und jchenkte ihm, als er weg: 
ging, die Poeſien des römiſchen Dichters Horaz und andere Bücher, die dann 
in der St. Galler Bibliothek aufbewahrt wurden. 

Hadewigs Beziehungen zu St. Gallen brachten den Kloſter, wie die 
Chrom rühmt, manche Vorteile. Jedesmal, wenn Ekkehard Zt. Gallen 
wieder bejuchte, gab die Herzogin ibm reiche Geſchenke für die geiitliche 
Stiftung mit. Kein Wunder, wenn daher Neid wad) gerufen wurde, insbe— 
fondere in dem Kloſter Reichenau, das mit Zt. Gallen auf geſpanntem Fuße 
lebte. Die Zt. Galler Mönche behaupteten vom Abte Ruodmaun von Reichenau, 
derjelbe babe fie jtets böswillig verleummdet, als ob fie nicht regelrecht Icbten. 
Und der Kloſterklatſch, der üppig geblübt zu haben jcheint, erzäblte folgendes 
Geſchichtchen. Ruodmann ſchlich ſich in einer Nacht, als er glaubte, dar Effe: 
bard zur Herzogin gegangen ſei, 118 Kloſter Zt. Gallen, um zu erjpäben, ob 
er etwas Ungerades finden und ansbenten fünnte. Ekkehard, der im Kloſter 
weilte, Ichlich ibm nach, machte Lärm und führte den Entpuppten ins Sprech— 
zimmer. Dort bat Ruodmann, als einige Mönche ihn durchzupeitichen kaum 
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die Einjamfeit der Ebenalp ſich zurüczieht und das (nachweislich von Effe- 
hard I. herrührende) Waltharilied dichtet — dieſe und jo manche andere Züge 
jind poetifche Yizenz des Romanſchreibers. Aber auch wenn man von des 
Dichters „Gefchichte aus dem zehnten Jahrhundert” zurückgeht zur biftorijchen 
Quelle jelbjt, bleibt noch die Frage, ob nicht dieſe ſchon ein gut Teil Poefie 
enthält? Die Frage fann, wie no (S. 191) dargejtellt werden foll, nicht 
verneint werden! 

Um die Wende des zehnten zum elften Jahrhundert war die St. Galler 
Gelehrſamkeit vertreten durch Notfer, genannt Yabeo, d. h. der Großlefzige. 
Ein wahres lniverfalgenie, Theologe, Sprachkundiger, Ajtronom, Mathe- 
matifer, Muſiker und PVichter in einer Perjon, verfürpert diefer Notfer die 
Vieljeitigfeit der St. Galler Schule. Aber eine Tätigkeit diefes Mannes ift 
e8, die ihm ein bleibendes Gedächtnis in der Geſchichte der Yiteratur gejichert 
hat: er pflegte die deutſche Sprache und überſetzte Stücke der Bibel und 
Schriften Tateinischer Klajjifer ins Deutſche. Man könnte ihn „Notker den 
Dentfchen” nennen. Denn ihm kommt das Verdienft zu, die dentiche Sprache, 
die man bislang als „barbariſch“ veradhtet, in die Yiteratur und die Schrift 
eingeführt zu haben. „Zein Name", jagt der Gejchichtichreiber von Zt. Ballen, 
Ildefons von Arx, „wird zu allen Zeiten denen, welche das Altdeutjche ſtudiren 
werden, ehrwürdig ſein.“ Es find zwar nur bejcheidene Anfänge der Erhebung 
des deutſchen Seijtes: noch fehlte die Befähigung zu jelbjtändiger Produftion; 
doch in dem Nerjuch, ſich an Vorbildern emporzuranfen, jehen wir den Beginn 
eines ſelbſtbewußten Ichöpferiichen Strebens der deutichen Sprache. - Notfer 
jtarb durch die Pet, welche 1022 heimfehrende Krieger aus Italien einge: 
ichleppt, und Die auch andere Zt. Galler vehrer dahinraffte. Zein Schüler 
Effehard IV. erzählt, er babe verordnet, daß an jenem Todbette Arme ge- 
jpiejen werden, um jich an dem erbebenden Anblick zu erfrenen. In der Beichte 
babe er Reue darüber ausgeſprochen, daß er einjt im Kloſterkleid einen Wolf 
getötet! 

Der „legte große Wertreter der St. Galliſchen Wiffenichaft vor einer 
langen Zeit des Dunkels“ war Notter Labeo's Schüler, Effebard IV. 
Nachdem er in Zt. Gallen Unterricht genofjen, zog er nach Notkers Tode nach 
Mainz, we er als Worfteber der Schule wirfte und ſich in muſiktaliſchen 
Künſten und im Zchriftitellerei betätigte. Er überarbeitete das Waltbarilied 
jenes Oheims Eftebards T., und fand große Anerkennung für jeinen Geſang 
von Zeiten Des Dofes. Nah Zt. Hallen zurückgelehrt, arbeitete er noch drei 
Jahrzehende für Schule und Nlofter. Die ganze Wiſſenſchaft des Mittelalters 
war ſein Eigentum. Er batte die Wibel, Die Nircbemeiter, Die Yegenden der 
Heiligen gründlich ſtudirt: nicht minder auch Die römiſchen Klaſſiker: Das be- 
zengt ſein großer ſchriftlicher Nachlaß, einer der reichſten jener Zeit, Dichtungen 
und proſaiſche Darſtellungen, Erklärungen und Auslegungen älterer Schriften 
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enthaltend. Durchweg ahınt er, wie alle Yiteraten der Zeit, die Alten nad); 
er lebt zum Zeil in deren Gedanfenfreis und Anſchauungen. Aber in echt mittel: 
alterfiher Weiſe verbindet er die Wilder der römischen und griechiichen Ge- 
ichichte mit den chrijtlichen Yegenden und biblifchen Erzählungen, ohne zu 
fühlen, daß er dadurch oft aufs Abgeſchmackte verfällt. So vergleicht er den 
jeine Wundmale zeigenden Chriſtus mit dem römiſchen Krieggmann Marius, 
der nah Salluſts Schilderung ehrenvolle Narben trug; Petrus erjcheint als 
himmliſcher „Konſul“, Gallus als „Prätor” ; der Untergang der thebäifchen 
Vegion joll die „Thermopylen“ in Schatten ftellen! Die Benützung der Züge 
aus dem klaſſiſchen Altertum iſt lediglich eine rein äußerliche, mechanifche. 
Biblische Bilder, Ausdrücke und Redeweiſen alter Klaſſiker laufen unferem 
Mönch faft auf jeder Seite in die Feder. So erinnert er bei der Schilderung 
des glänzenden Ausjehens von Effehard TI. an die Schilderung des Moſes 
im Geichichtsbuche von Joſephus, und an die Schilderung des Auguftus in 
den alten Kaifergeichichten ; den Einbruch des Ruodmann ins Kloſter vergleicht 
er „dent Yöwen, der da jucht, wen er verjchlinge‘, in der erſten Epijtel Petri, 
und dem Wolf, der in die Hürden einbricht, von dem in der Apoftelgejchichte 
die Rede ijt. Doch blieb er der Gegenwart nicht fremd. Meit wahren Be- 
hagen fchildert er im „Ferienlied“ die Vergnügungen, die Waffenübungen, 
Spiele und Genüffe der St. Galler Schüler in den Vakanzen, da die Rute 
Frieden hielt und der Aufſeher die Augen verſchloß. — “Das beite Werk, das 
den Namen diejes vierten Ekkehard trägt und diefen unvergeflich gemacht hat, 
ift die mehrfach berührte St. Galler Kloſterchronik, worin er in lateinischer 
Sprache die Geſchichte St. Hallens von Ratperts Zeiten an bis auf feine 
eigene Periode jchildert. Effehard qualifizirt fic) da als einer der beften und 
anmutigiten Erzähler des Mittelalters. Er jchreibt durchaus nicht immer als 
Mönch und Kloſterbruder; er blickt mitunter offen in die Welt hinaus, und 
jein Werf ziert ein frifcher Hauch vom Yeben ſelbſt. Sein Stil iſt farben- 
reich; wie ein Maler weiß cr zu porträtiren, wie ein Novellift zu erzählen. 
Man wird jie nicht (os, wenn man fie einmal geichant, diefe Bilder von der 
Gelehrten: und Stünftlerfolonie an der Steinach, von Salomon, Ratpert und 
Tutilo, von den Effeharden und Notferen, die Plaudereien von den Schul— 
geichichten und Schulſpäſſen, vom Ungarneinfall md dem Dummkopf Heri— 
bald, von den vornehmen Beſuchen, von den Schifanen der „boshaften” 
Neihenauer, von all den erniten und bheiteren, betrübenden und ergöglichen 
Erlebniſſen des Kloſters, von denen jo viele durch Scheffel Gemeineigentum 
geworden. Aber es iſt feine erafte GSejchichte, Die er uns bietet. Was er 
jchildert, ift zum größten Zeil durch die Phantajie zweier und dreier Gen- 
rationen umgejtaltet und durch ihn jelbjt um jo effeftvoller beleuchtet, 

die Aufgabe ſich jtellte, einer dem Kloſter ungünſtig gefinnten Gegenw— 
gewijjen Neuerungsverſuchen fremder Mönche gegenüber, die alte 
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Stfofter8 zu retten, den früheren Sinn und Geiſt der Zelle des heiligen 
Gallus zu feiern. Der GefchichtSforfcher wird jeine Mühe haben, Wahrheit 
und Dichtung dieſes Werkes zu jondern, doch aber — wie es der grümdlichfte 
Stritifer Effehards (Meyer von Knoncau) getan hat — dankbar anerkennen 
„die reiche Fülle kulturgeſchichtlicher Aufſchlüſſe, und eine Reihe Föftlicher 
Einzelbilder“, die dasjelbe ung bietet. 

Das Picht, das auf St. Gallens Leben diefer Zeit fällt, läßt uns um 
jo ftärfer dag Dunfel empfinden, in das die übrigen Kulturjtätten eingehüllt 
find. Auch die übrigen Klöfter Alamanniens hatten Schulen und Bibliothefen: 
fo Reichenau, Rheinau, Einfiedeln Zu Reichenau wirfte um 1040 
der hochberühmte Lehrer Hermann der Yabme (Contractus), als Muſiker, 
Dichter und Gelehrter, ſowie als Verfaſſer einer trefflihen Chronif befamit 
und geſchätzt. Im ganzen aber wiljen wir wenig von dielen anderen Kultur— 
mittelpunkten: ihr geiſtiges Schaffen muß ungleich geringer geweſen jein, als 
dasjenige Zt. Gallens. Burgund war volljtändig jteril. Und bald kam die 
Zeit, da aud) St. Gallend Produftionsfraft erlahmte. Von Mitte des elften 
und Anfang des zwölften Jahrhunderts jehen wir die Geiftlichen, die Träger 
der Bildung, einen ſchrecklichen fittlichen Verfalle entgegengehen: fie beginnen 
dem Vergnügen nachzujagen, einem üppigen, jchwelgeriichen und rohen Treiben 
ſich hinzugeben, die Wiffenfchaften zu verachten. An Polfsbildung haben wir 
noch gar nicht zu denfen. Ohne ein anderes Intereſſe, als dasjenige des 
täglichen Brotes, lebte der Bauer dahin. Die Neligion und die Anregungen, 
die dieje der Phantafie gab, waren fait ausſchließlich jeine geiſtige Nahrung. 
Selbſt Died nicht überall; dem nicht in allen Dörfern gab es Kirchen, 
und die mit bürgerlichen Verhältniſſen verbimdenen kirchlichen Handlungen, 
wie Taufe und Eheeinſegnung, waren noch gar nicht überall obligatoriic) durd)- 
geführt. Das Chrijtentum im Volke jener Zeit müſſen wir und ned) recht 
roh und äußerlich denken. Es gab Yente, die ganz getroft heidniſche Erinne— 
rungen und Gebräuche neben dem chrijtlichen Glanben jich bewahrten. Die 
heidnijchen (Hütter baben für den Bauer jener :jeit vielfach noch eine reale 
Bedentung: er kann ſie nicht ganz vergeffen: ſie exiltiren ihm noch, und in 
manchen gebeimmisvollen Vorgängen und Zeichen glaubt er deren Wirkung au 
jeben. Zagen der heidniſchen Urzeit, Geſpenſtergeſchichten, Jüge aus dem Tier 
und Naturleben, das bejeelt und perionifizirt gedacht wird, und binter dem 
er Wunder jucht, beichäftigen des Volkes Pbantafie ganz nachhaltig. „Noch 
bat ihm“, jagt Guſtav Freytag, „das feierlich geiprechene Wort, im Gebet, 
im Mechtsfermeln, bei Beſchwörungen, ein gebeimmisvolles Yeben von zanber: 
bafter Wirkung. Ein weiſer Spruch kann dem, der ibn beſitzt, großes Glück 
verſchaffen.“ An Teufel und Dämonenſput, am vorbedeutende Macht der 
Kometen und Lufterſcheinungen glaubt nicht nur der Bauer, ſondern auch der 
Gebildete, der Peönch im Kloſter und der Ritter auf der Burg. Die ganze 
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Yarbheit des Benediktinerordend wieder die ganze Strenge der urſprünglichen 
Stlofterzucht durchführte, der Verweichlihang und Zittenlojigfeit mit unerbitt- 
lichen Ernſt zu ftenern verjuchte. Doch begnügte fi) dag Kloſter Cluny damit 
nicht; e3 ſetzte alle8 daran, dieje Reformrichtung auch auf andere geijtliche <tif- 
tungen augzudehnen und alle in diefem Sinne reformirten Klöfter feiner Ober— 
hobeit zu unterwerfen. Dies gelang in glänzender Weiſe; 200 Jahre nad) der 
Stiftung beherrſchte Kluny bereitS gegen 2000 Klöfter. Alle dieſe verfolgten 
diefelbe Richtung, wie Cluny jelbit: völlige Entlagung auf die Welt und deren 
Intereſſen, gänzliche „Abtötung des Fleiſches“, religiöfe Erhebung, Stärkung 
der Macht der Geiftlichfeit und des Papſttums, SHerrichaft der Kirche über 
die Welt. Es ijt wunderbar, welch unmwiderftehliche Anziehungstraft dieje 
Ideen zu jener Zeit hatten: wird und doc) berichtet, daR ganze Familien ſich 
dem Dienfte Cluny's ergaben und eine freie und bequeme Erijtenz jenen sielen 
opferten. Das ift die Stimmung und geiftige Richtung, aus welchen im elften 
und zwölften Jahrhundert die Streuzzüge, die Allmacht der Kirche und des 
Papſttums hervorgingen. 

Die jo natürlichen Beziehungen des burgundiichen Gebietes diesſeits Des 
Jura zum ciSjnraniichen (E. 2001 führten bald diefe Bejtrebung in die heutige 
Meftjchtveiz. Schon zehn Jahre nach Clum's Gründung (919) wurde dag alte, 
in Verfall geratene Stift Nomainmotier an Cluny übergeben; dann 
folgte Payerne, die Stiftung des Marius und der Bertha 962; es folgten 
Bevair am Neuenburgeriee n. a. Im elften Jahrhundert wurden im Weften 
auch ganz neue Cluniacenſerſtiftungen errichtet, jo Rüeggisberg (Kt. Bern), 
Nougemont (kt. Waadt), Zt. Alban zu Bajel, Ct. Tiftor zu Genf 
u. a. Alle dieſe Stifte regierten fich nicht ſelbſt; fie ftunden nicht unter äbten, 
jondern bloßen Prioren, die alle dem Abte von Eluny unbedingt zu gehorchen 
hatten. Es war eine monarchiſch zugejpigte Ordnung, analog der aus ihr 
bervorgegangenen päpftlichen Hierarchie des zwölften und dreizehnten Jahr— 
hunderts. Diefe neue Richtung batte freilid) einen ſchweren Kampf zu be- 
jteben gegen die alten Kloſterordnungen der Benediktiner und deren Anhänger. 
Aus Etfebards IV. Ehronif erfennen wir, mit weld) tiefem Mißtrauen md 
glübendenm Haß die Benediftiner St. Gallens auf die „neuerungsſüchtigen“ 
jranzöfijchen Weönche mit den größeren Zomjuren, den weiteren, verjchieden: 
farbigen Nutten umd dem asfetiichen Gebräuchen hinſahen, als dieje 1054 
aud in St. Ballen eindrangen und dort eine Reform durchzuführen fuchten. 
Aber doch gewann diefe Strömung den Zieg, erfreute ſich der Gunſt der 
Nafer und Mönige und balf ein neues Seitalter vorbereiten. 
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Das iſt die Zeit, da den Herzogen Gegenherzoge, den Bilchöfen Gegen: 
biichöfe, den Grafen Gegengrafen alfer Orten gegenüberftanden, da faft in 
jedem Stift, beinahe in jeder Kirche, der Briefter mit dem Vertreter der welt: 
lichen Gewalt, dem Therherrn, dem Herzog, dem Grafen oder Schloßherrn, 
jich ftritt und zanfte, die Zeit, da zum erjtenmal der Geiftliche jich zu emanzi— 
piren juchte von der Unterordnung unter den Staat. Wären aus jener Zeit 
ſchon Städte- und Dorfchronifen erhalten, jie würden ung mohl recht inte- 
reffante lokale Detail8 über diefen „Kulturfampf" des Mittelalters über- 
liefern! 

Wie immer bei politischen Bewegungen entichieden aber nicht allein 
Standesvorurteile und Standesinterejjen. Viele Geiftliche, einen Abjolutismus 
des römischen Papfttums befürchtend, fochten gegen die kirchliche Partei, und 
viele weltliche Herren halfen der Kirche, weil irgend ein Gewinn dadurch zu 
erreichen war. Alle Welt lag in Hader und Streit; ein Nachbar z0g gegen 
den anderen zu Feld. Geächtet wurden die Anhänger des Papftes und des 
Gegenkönigs; mit dem kirchlichen Bann belegt die Getreuen des Kaijers. 
Eifrig besten gegen den Kaiſer die Cluniacenjermönde, die auch bei ung 
ſchon fejten Fuß gefaßt (1. S. 194) und die gregorianifch gefinnten Klöjter, 
wie Allerheiligen, Muri, Einiiedeln. Tief ins VYeben jedes Ein- 
zelnen jchnitten dieſe politiichen Gegenſätze. Freundichaften wurden gelöst, 
Familienbande zerriffen. Der Kampf wiütete namentlich in der nördlichen und 
öftlihen Schmeiz. Abt Ulrid von St.Gallen trat mit einer Kühnheit 
und Schlagfertigfeit und mit einer Kriegsluſt, wie man fie bei einem Manne 
der Kirche nicht fuchen würde, gegen die Gegner des Kaiſers auf. Er baute 
Befeftigungen und befehdete feindliche Nachbarn. Dafür verwüſtete Berchtold 
von Zäringen mit Feuer und Schwert die Bejigungen des Klojters im 
Breisgau, jo daß zum größten Schmerze der Brüder von St. Gallen viele 
Jahre weder Wein noch Getreide von dorther ihnen zufam. Das Kloſter ge: 
riet arg in die Mtleimme. E3 kam vor, daß der antifaijerlich gejinnte Abt von 
Neichenau St. allen überfiel und plinderte: jo trieben es dieſe geiſtlichen 
Herren. Abt Ulrich vergalt wieder ſchoönungslos, überfiel Kiburg, Ittingen, 
Toggenburg, baute hoch über Appenzell an einen Felſen des Säntis eine 
Burg und ward zulegt aller Feinde Meeifter. 

Furchtbar litt während dieſer Zeit das Volf. „Feindliche Scharen”, 
jagt Dr. Strickler, „überftelen die Dörfer, plünderten und verbranmnten die 
Hütten, fübrten das Vieh weg und verwüſteten die Zaaten. Der wehrloſe 
Bauer mußte mit Weib und Kind im die Wälder fliehen und wurde durd) 
Hunger und Nrantbeit hingerafft. Nicht einmal Die ſteinernen Häuſer der 
Edellente boten Schutz vor den Schrecken des Krieges.“ 

Rudolf hatte im Kampf für die Kirche fein Glück. Gerade in unſeren 
Yanden, wo der Schwerpuntt ſeiner Macht lag, verließ man ibn am eheſten. 
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zeugend, bilden den Hauptinhalt der äußeren Gejchichte unferes Yandes im 
zwölften und anfangs des dreizchnten Jahrhunderts. 

Eigentümliche Reſultate erzeugten zunächſt die Verhältniffe in Burgund. 

Im Jahre 1125 erloſch das Geſchlecht der faliichen Naifer, das nad) 
Erbrecht auf Burgund Anfprüche geltend gemacht (ſ. S. 179). Die Burgunder 
betrachteten fi nun als frei und ledig, berechtigt, fich vom deutſchen Reiche 
(oszutrennen und jelbft einen Sberricher zu wählen. Der neue Kaiſer von 
Deutschland aber, Yothar von Sachlen, behauptete, Burgund jei ein Glied 
des deutſchen Neiches, vom Neiche und nicht vom Herrichergejchlechte ererbt, und 
war entfchloffen, dasſelbe feftzuhalten. Nationales Freiheitsbeſtreben der Bur— 
under und Herrſcherwille der dentſchen Kaiſer gerieten in ernftlichen Konflikt. 

Über Burgund hatten, wie bereits angedeutet, die deutſchen Herrſcher 
feit langer Zeit feine Autorität mehr. Namentlich derjenige Zeil von Baur: 
gund, der weftlicd) vom Jura lag, und melchen Flüſſe und Berge, jeine ganze 
Natur, aufs engjte mit Frankreich, mit den Weften, verbinden, war jeit 
längerer zeit Deutfchland fo ziemlich entfremdet und jich ſelbſt überlafjen. 
Ju dieſem „cisiuraniſchen“ Burgund, in den Gegenden zwijchen der Saoͤne 
und der Loire berrichte ſchon zur Seit der burgundijchen Nönige aus der 
rudolfingijchen Ovnaftie, als Vaſall derjelben, das Gejchleht der Grafen 
vder Erzgrafen von Hochburgund. In jener geit, da die deutjchen 
Kaiſer ſich Vurgunds bemächtigten, gebörten dieje Grafen zu den beftigjten 
Widerjachern der deutſchen Derrfchaft; fie wurden immer mächtiger, erlangten durch 
Erbſchaft anfangs des ‚jabrbunderts auch Güter in der Wejtichweiz, und ihr 
Streben ging dabin, das oſtinraniſche (transiuraniihe) Burgund als ıuab. 
bängige Derriebaft zu bebanpten. Nun ward jedoch der Finderloie Wilhelm IV. von 
Pochburgund 1127 von unbefannten Gegnern am Altare der Kirche von Paverne 
ermordet, und Damit ſchien für die Deutichen Naifer Der Moment gekommen, auch 
das cioiuraniſche Rurgund wieder enger mit Deutichland zu verbinden. 

Dies war nun der Augenblick, in melden: die Zäringer in die bur 
nundüche Geſchichte vingrüifen. Eben in dieſem Jabre 1127 ernannte Kaiſer 
Yotbar den Herzeg Kourad ven Zaringen, einen Verwandten des Grafen 
von Hochburgund. zum „Netter“ & h. Reichsverweſer oder Statthalter, von 
ganz Burgund. Mo selber udte der Zaringer dieseits wie Temeits des 
ara alle Mechte Des Kenigs aus, Te lange Meter nicht Selbe im vande war. 
WR war era er Machtipruche und Kabinetsbeieble, erladlen ebne genaue« 
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anfangs Miene, dem Bäringer zu diefem Befit zu verhelfen; dann aber 
vermäbhlte er jich umvermutet mit der fehönen Beatrir und entriß Konrad jo 
die Beute. Ein Pergleih von 1157 regulirte dann die Verhältniffe dergeitalt, 
daß das weftlihe Burgund und die Provence an Friedrich fam; im öjtlichen, 
jetzt ſchweizeriſchen, Burgund erhielt der Zäringer die Oberhoheit, d. h. die könig: 
lichen Rechte (Regalien) in den Bistümern Genf, Yaujanne und Sitten. 

Doc diefer Ausgleich gebar neue Streitigfeiten und Verwicklungen. Der 
meijt romanifche Adel von Burgund gedachte, den Zäringern fi nicht zu 
fügen; er rüftete zum Kampf, griff die Zäringer an und jchädigte fie. Die 
Biichöfe aber, welche bisher nur unter Kaifer und Reich geftanden, und nun 
auch den Zäringern ſich ımteriwerfen follten, wollten fich nicht einen Vogt 
aufbürden laſſen, und juchten jich ver läftigen Vormundſchaft zu entledigen. 
Das Rektorat der Zäringer wurde von allen Zeiten beftritten. 

Ein verzmeifelter Kampf entſpann ſich. Die Ausfichten für die Zäringer 
waren ſchlimm, da dieje in Burgund wenig Anhang und Stüten hatten. 

In ſolcher Yage griffen die Herzoge zu einem intereffanten Mittel, um ihre 
Herrichaft zu befeftigen: zur ſyſtematiſchen Gründung und Anlegung von Städten. 

Wir werden die Entftehung und Entwidlung des Städtelebend an anderer 
Stelle noch eingehend zu jchildern haben. Es genügt im vorliegenden Yu: 
jammenbang, darauf hinzuweiſen, daß die ftädtifchen Anlagen, als fejte, mit 
Deauern und Türmen bewehrte Pläte vortrefflihe Kriegshilfsmittel waren, 
und Daß bei der natürlichen Feindſchaft ziviichen Adel und Städten das 
Bürgertum ein höchſt wirfjames Gegengewicht gegen die Macht des Adels 
bildete. Mannigfach haben ſpäter Regenten durd Städte und Bürger den 
Adel im Zaum gehalten. 

Daher erhoben nun die Zäringer eine Reihe von bejtehenden Urtichaften 
durch Befeftigung und durch Verleihung von Wechten und zreiheiten zu 
Städten, oder erbauten ganz neue Städte und Befeitigungen an bejonders 
geeigneten Punften. 

Im jahre 1177 erhob Berdtold IV. an der Grenzſcheide deutſcher 
- und romanifcher Zunge, an der Zaane, im „üchtland“, den Crt Frei- 
burg zur Stadt. Bereits bejtund eime deutiche Niederlajjung dieſes Namens, 
wahricheinlich unten, am Fluſſe, mit einer den Zäringern gehörigen Burg. 
Diefe ward nun erweitert, mit Ringmauer und Graben umgeben und mit 
einen ‚sreibeitsbrief beichenft. Noch heute macht der Stadtteil hoch oben auf 
dem felfigen Plateau durchaus den Eindruck einer militäriichen Zwecken ent: 
jprecbenden befetigten Anlage, die zum Schutze des Übergangs vom öftlichen 
aufs weſtliche Ufer und zur Beherrſchung des Saanetales errichtet worden. 
Damals ſchon mögen, wie beute, im unteren Ztadtteil Deutſche, im oberen 
Frauzoſen sich niedergelaſſen haben. Arger genug moechte dieie neue Schöpfung 
in den Kreiſen des Adels erregt haben. Die Überlieferimg berichtet, daß 
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Waren der Kompetenzen eines Grundherrn fehr verfchiedenartige und 
tiber weite Gegenden ausgebreitete, der Höfe jehr viele, jo war eine Kontrolle 
unabweisliche8 Bedürfnis. Deshalb wurden Grundzinsbücher, fogenannte 
Urbarien, angelegt, Rodel, welche alle Höfe und Befitungen der Herr: 
Ichaft jamt den von den Hofleuten zu leiftenden Zinfen und Dienften vegi- 
ftrirten. Solche Urbarien find noch vielfach erhalten und bilden höchſt inte: 
reffante Dofumente der Fendalzeit. Die zwei bemerfenswerteften find das 
Urbarbud) der Grafen von Kiburg aus der Mitte des dreizehnten und der 
Urbar der Herrichaft Habsburg-Oſterreich aus dem Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts. Der letztere läßt uns in eine äußerft vielgliedrige und groß— 
artige GutSherrichaft hineinbliden, und wir fünnen ung nicht verfagen, bier 
eine Ffleinere Partie als Illuſtration des Geſagten vorzuführen, mobei die 
Bemerfung vorausgeſchickt werden foll, daß die Erflärung dazu fpäter, in 
dem Kapitel iiber Rudolf von Habsburg, folgen wird. 

Aus dem „Officium Kloten" *: 

Ze Nerrach ist ein meierhof, der der herschaft eigen ist, 
der giltet ze zinse IIII müt kernen, IIII müt roggen, II malter 
habern, II müt vastmuos** unde II swin, der jetweders gelten sol 
I11'/, schill.*** -- Da lit auch ein schuppos, diu auch eigen ist 
der herschaft, diu giltet ze zinse einen müt kernen & einen müt 
roggen. — Da ist auch ein mülli, die auch der herschaft eigen ist, 
diu giltet ze zinsen einen müt kernen und II swin, der jetweders 
III'/, schill. wert sin soll. — Da ligent ouch zwo widemen, die 
hörent gen Steinimur, die geltant ze vogtrechte VI vierteil 
kernen. — Ze Riet lit ouch ein wideme, diu giltet ze vogtrechte 
Il schill. Diu herschaft hat ze Nerrach twing unde bann & 
richtet von gewonheit diube unde vrevel. Die liute des selben dorfes 
haut gegeben ze stitire eines jares bi dem meisten VII pfund, bi 
dem minsten VT pfund. Sie gaben ouch eines jares X] pfund unde 
XVI schilling, unde beschach das nie mer unde mag ouch nicht wol 
iner besehechen, wan die linte möchten es nicht erliden. 

Zu Obern-Hasla lit ein hof unde II schuppossen, die die kor- 
herren von Zürich anhörent, & cin schuppos, die das gotshus von 
Seldenowe anhöret, die geltent ze vogtrechte VII viertel kernen 
& einen müt habern. Es git ouch jeder man, der diu herschaft 
anhöret, ein vastnachthuon. Diu herschaft hat da twing unde bann 
& richtet von gewonheit diube ande vrevel. Diu liute desselben 


* Tie Rechte und Befigungen Üfterreih3 waren in ollieia oder Amter eingeteilt. 
** Faſtenſpeiſe, d. b. Hülſenfrüchte. 
**«* ber Den Geldwert weiter unten S. 217 Aumerlung. 
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Die Hofleute dürfen nur heiraten mit Yeuten ſolcher Stifte, die mit ihrem 
Herrn in Genoſſenſchaft ſtehen: dann joll man fie nicht befümmern und hindern. 

Um alle Schulden joll man pfänden dürfen. Die Pfande werden acht Tage 
gehalten und dann verfauft. Wer Piande den Amtleuten des Herrn weigert, 
wird vom Vogt gebüßt. 

Mit jeinen Gütern kann jeder, jagt die Offnumg von Brütten, machen, 
was er will. Er fann fie geben, wem er will, oder „einem Hund an den 
Schwanz binden” (!), doch unbeichadet den Zinſen des Herrn. 

Wenn jemand Erbgut verkaufen oder verjegen will, falls ihn die Not 
dazu zwingt, mag er es tun, umd joll ihn niemand daran kümmern, doc) 
den Zinjen des Herrn unbeſchadet. Das Gut joll feilgeboten werden vor dem 
Maiengericht. er ſolches verkaufen will, bietet e8 zuerjt feil jeinen Gemeinds⸗ 
und Hofgenoffen, und dann erjt, wenn dieje es nicht wollen, den Fremden. 
Die Offnung von Höngg beftimmt dazu noch, daR bei Verkauf oder Verſatz 
der Propit um Belehnung angegangen werden joll, und dafür joll man dem 
Propjt geben vier „Köpf“ des beften Weins und dem Kloſterkeller zwei „Köpf“, 
und dem Meier von Höngg zwei Köpfe desjelben Weins. 

Kommt jemand auf den Hof, jo joll man ihm nicht nachfragen und nad): 
forihen. Er bleibt ein Jahr unangefodhten, dann aber dient er dem Herrn, 
wie die anderen Hofleute. Die Dorfleute mögen ziehen, wohin fie wollen, und 
joll der Herr jie nicht hindern; und zieht einer auswärts, jo joll der Vogt 
nicht weiter fragen nach jeinem Yeib und jeinem Gut; es jei denn, daß der: 
jelbe meggezogen von Miſſetat oder Geldjchuld wegen. 

Die Offnung von Höngg bringt noch bemerkenswerte Sakımgen über 
Feldwirtſchaft. | 

Die Zäune oder Ehfaden follen gemacht jein zu der Yaberjaat an 
St. Wallburg Abend und zum „Herbſtkern“ an St. Martins Abend; wer 
jänmig ift, dieſe Ehfaden zu machen, der ijt dem Propjt verfallen 3 Schil— 
ling Buße. 

Der Meier ımd die Huber zu Höngg kieſen (wählen) alle Jahr an 
St. Stephanstag einen „Forſter“. Iſt die Wahl jtreitig, jo enticheidet der 
Propſt. Der Forſter ſoll bei jenem Eid, den er dem Propſt geſchworen, alle 
Ordnungen bezüglich Solzfrevel handhaben. Für feine Arbeit bekommt er 
jührli vom Meier von Höngg eim Fuder Heu von der Matte des Mleier- 
bofs. Zo lange das Heu liegt auf der Matte, oder dag Gras jteht, joll der 
Forſter nichts dazıı tim: wenn aber der Meier mädht, joll der Forſter jedem 
Mäher em Viertel Schaffleiſch und einen Zchilling geben. Ferner jell der 
Meier dem Forſter geben mitten in der Hofwieſe zu Höngg eine „Burde“ 
"eu, jo groß, daß fie drei zu tragen vermögen. 

Dieſe Burde ſoll dann, beſtimmt in drolliger Were die Offnung weiter, 
der Forſter allein tragen, und fällt der Forſter mit der Burde Heu in der 
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Solch’ originelle Friſche ergab fih Daraus, daß diefe Ordnungen größten: 
teils aus des Volkes Seele jelbit herausgewachien waren. Aus dem Innerſten 
des germaniſchen Geiftes und Gemütes ift dies Recht hervorgegangen. Darum 
galt e3 als heilig, und ward als foitbares Gut geachtet, geehrt und auf die 
fpäteften Zeiten aufbehalten. Bis tief in die Neuzeit herab, bis ins vorige 
Jahrhundert, find diefe frühmittelalterlihen Ordnungen in Kraft geblieben, 
und wer Yeben und Anſchauungen unſeres Yandvolfes fennt, findet beute noch 
deutlich die Spuren diejer Verhältniſſe. 


* 
%* * 


Wir bliden vom Einzelnen nun wieder auf's große Ganze zurüd. 
Durch die Feudalverfaſſung war die mehr demofratifche Nerfafjung der ver- 
farolingiihen und farofingiichen Zeit im ganzen und großen gänzlid) umge— 
wandelt in eine arijtofratiiche. Syn farolingiicher Zeit batte das Volk im 
Staate noch etwas bedeutet. Jetzt nicht mehr. Volksentſcheide gibt e8 Feine 
mehr; alles geht von den Herzogen, Grafen, Adeligen und großen Grund— 
herren aus. Zugleich löst jich der Reichsverband. Es kommt eine Dezentrali: 
jation, eine lolale Zerfplitterung der Gewalt. Die ftaatlihen Rechte wandeln 
fih in Privatrechte um; die allgemeinen Intereſſen ſchwinden; mit der Ent- 
wicklung von Privatherrichaften lofalifirt ſich die Politif. Allgemeine Intereſſen 
und Staatlichen Verband gründete in unjeren Gegenden erft wieder die ſchwei— 
zeriiche Eidgenoſſenſchaft. 

Da die Gau: und Centverfaffung ſchwand, jo wichen auch im politifchen 
Leben die Benennungen, die daran erinnerten. Es gab feinen „Aargau oder 
„Thurgau“ mehr als Reichs- und Verwaltungsbezirk; die Gaue waren auf- 
gelöst, und wir gewahren überall nur ein buntes Gewimmel Fleinerer und 
größerer Herren mit verichiedenen Rechten. Diejenigen Herren, welche, wie 
die alten Grafen, die hohe Gerichtsbarkeit ausübten, trugen auch noch immer 
den Grafentitel; doch fie benannten fi) nicht mehr nach dem Gau, jondern 
nach ihrer Nefidenz oder Stammburg. Es gab feine Grafen des Thurgan 
mehr, jondern Grafen von Kiburg, feine Grafen des Aargau mehr, jendern 
Grafen von Habsburg :c. 

Diefe Grafen, und neben ihnen die Freiherren, bildeten die Zpigen 
des Adels; fie ftanden unmittelbar unter dem Nönige, waren Kronvaſallen, 
und unterſchieden ſich als „boher Adel” vom niederen Adel, der von 
jenen belehnt wurde. 

Es würde zu weit führen, wenn wir alle Serrengejchlechter und die 
wohl gegen zweihundert Serrichaftsgebiete unſeres Yandes bier aufführen 
würden; dies muß der Zpezialgeichichte der einzelnen Gegenden überlajlen 
bleiben. Dagegen jollen und müſſen diejenigen Herrſchergeſchlechter und Ge— 
walten kurz geichildert werden, die an der allgemenen Entwidlung unſeres 


226 Ausbildung des Lebensweiens und der mittelafterlichen Volkszuſtände. 


Schweiz zur vorwiegenden Macht gelangt. Ihre Geichichte verflicht ſich aufs 
innigjte mit der Gejchichte der werdenden Eidgenoſſenſchaft. — Neben den 
Dabsburgern, öjtlib, im alten Thurgau, berrichten die niburger. br 
Urjprung ijt unklar. Sie erwarben große Befikungen. Ein Zweig der Familie 
jind die Grafen von Wintertur, nach deren baldigem Erlöſchen Wintertbur 
wieder an den Ztamm zurüdjiel. Das alte Grafengeichlecht von Kiburg, das 
uns in jener merkwürdigen Geſtalt des Grafen Werner, des Freundes von 
Herzog Ernft (j. S. 106), entgegentritt, jtarb Ende des elften Jahrhunderts 
aus, und ihre Erben wurden die Grafen von Dillingen, die fi) nun bis zu 
ihrem Ausjterben im dreizebnten Jahrhundert „Grafen von Kiburg“ nennen. 
Sie erbten Mörsburg, Wüflingen und gewannen aus dem Nachlaffe der Yenz- 
burger 1175 Baden, Beromünfter und Gaſter. Ihre große Macht rührt ber 
vom Ausjterben der Zäringer 1218, wodurd fie Güter und Rechte in Bur: 
gund erbielten. Non da an war dies Graienhaus Das angejebenite der Schweiz. 
Zon den Sinnen der Burg jab man 70 andere Burgen, meiſt Dienjtleuten 
der Grafen angehbörend. Die Herren von Wart, von Teufen, von Hettlingen, 
von Wyden, von (Soldenberg, von Hegi, von Wegifon, von Nlingenberg, und 
zahlloſe andere, bildeten ihr Gefolge. Wie ſich dann die Macht der Kiburger 
auf die Habsburger vererbte, wie nach kurzem Glanz Das Gejchledht erlojch 
und alle ſeine Güter den Habsburgern binterlicek, wird die Geichichte des 
dreizehnten „Jahrbimderts zeigen. — Im nördlichen Teil des alten Zürichgau, 
in den Tälern der Limmat und Glatt, errichten die Freiherreu von Regens— 
berg. Ihre Stammburg war Alt Regensberg am Nagenjee, dann bauten fie 
im dreizehnten Jahrhundert Nen Regensberg an der Lägern. Sie hatten viele 
Güter an der Yinmmat (bei Dietikon), im Regensdorfer Tal, Wehntal, beſaßen 
die Vogtei Grüniugen als Yeben von Zt. Hallen, und waren Ztifter der 
Klöſter Fahr und Rüti. Sie werden ums in der Geſchichte Rudolfs von Habs: 
burg begegnen. - - 33wiſchen ‚zjürichee und Reuß auf den beiden Zeiten des 
Albis wohnten zahlreiche freiberrliche Geſchlechter, Die in jpäteren Ereigniſſen 
eine Rolle jpielten, alle nad) ihren Ztammburgen benannt: Die ‚sreiberren 
von Zeldenbüren, von Bonjtetten, von Eſchenbach ( Stifter von Nappel), 
die ‚zreiberrn von Wädenswil*, von denen um 1220 ein Zweig durch Heirat 
die Herrſchaft Unſpunnen im Werner Tberlande tim „Vödeli“ bei Interlaken) 
befam. - m oberen Zürichſee waren Inhaber eimer großen Herrſchaft die 
(raten von Rapperswil, deren Erlöfchen im dreizebnten Jahrhundert dag 
Haus Habsburg bereicherte. 

In der jegigen Nordoſtſchweiz gab cs zwei mächtige Herren, einen 
geiftlichen und einen weltlichen, Die häufig in feindlichen Beziehungen ſtanden. 
Jener, der Abt von Zt. Gallen, beherrſchte als weltlicher Gebieter die 


* 1287 fam Wadenswil an den Jobanniterorden, 
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Fig. 40, Ritter in Panzerhemd mit Eifenhofen, 


dem Meiterfiegel Rudolfs von Habsburg (Fig. 41). In folder Ausrüftung 
zog der Meiter zum Kampfe aus. Fand er nicht von ſelbſt Anlaß zum Waffen: 
gebrauch, jo fuchte und machte er ſich folchen; er trachtete nad) „ritterlicher" 
Beſchäftigung auch im Frieden, Er zog auf die Jagd, aufs „edle“ Weidwerl, 




















das eine Arbeit der Adeligen und Vornehmen, 
der Junker und Schloßherren war; er ritt umher von Ort zu Ort, von Burg 
zu Burg und ſuchte Aulaß zu Fehden, oder er ſchützte Bedrängte gegen Ge— 
walt, oder beſuchte Waffenſpiele. Schon im elften Jahrhundert kam die Sitte 
der Turniere auf. Die Ritter übten fich im Zweifampf, fie ritten in vollfter 
Ausrüftung gegen einander und juchten ſich aus dem Sattel zu werfen. Kniffe 
waren dabei verboten. Oft nahmen jolche Turniere ein blutiges Ende. Wer 
nach dem Urteile der Preisrichter den Sieg gewonnen, der erhielt foftbare 
Waffen, Arm und Halsfetten u. dgl. aus den Händen jchöner Edeldamer 

Diefe Turniere geftalteten fih zu großartigen Feſten, unſeren Schützenfeſten 
gleih; von allen Seiten kamen vornehme Herren, um ſich im Kampfe zu 
mefjen; viel Volls ftrömte zujammen, um das Schaufpiel mit anzufehen; 
alfes war feſtlich geſchmückt, Trophäen aufgeftellt, Schranfen und reich aus- 
ftaffirte Balkone errichtet (j. Fig. 42), und die Herren fuchten fich gegenfeitig 








ig. 42. Ein Turnier, nad einem alten Holzſchnitt (XVI. Jahrhundert). 


durch Glanz der Rüſtung und Schönheit der Pferde zu übertreffen. Weil die 
Nüftung fie ganz verbüllte, jo erfannten fie fi an gewifien auf Waffen und 
Schild angebradhten Zeichen, Wappen genannt, und an der Helmzierde, 
einer auf dem Helm angebrachten, meift wieder auf das Wappenbild zurüd« 
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nn N Dar derjenige zu Hegi bei Winterthur 
es find demſelben aber jpäter noch andere Gebäude angefügt 


= 
== ae — —— — | 


— 4. Der Turm zu — 


worden (insbeſondere 1490—1500 durch Hugo von Hohenlandenberg, geboren 
zu Hegi, Biſchof von Konſtanz, die zierliche gotische Schloffapelle). — 
Wohntürme finden ſich heute noch zu Mörsburg (bei Winterthur), im 

Dard (bei Zürich) (ſ. Fig. 45) und namentlich in der Wejtichweiz vom | 
Waadtlande bis gegen Strättlingen und Thun, Dort im der Weſtſchweiz, 
in Waadt, Neuenburg und dem Berner Oberlande, entwidelte fid) der Burgenbau 
unter Einfluß der zierlichen franzöfiihen Ardhiteftonif (befonders in Bufflens 
bei Yaufanne und in Chillon (ſiehe unten). Manche diefer Türme im dem 
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ftammend. Zu der anderen Ede diefer linken Flanke führt der große Gang, 
in das „Ritterhaus“ (11), wo fich die Vafallen und Gäfte der Grafen ver- 
ſammelten. Ein anderer Gang („Ichwarzer Gang") (12) führt von da zur 
dritten Ecke, in welcher die Schloffapelle (13) fteht. An fie reihen fich auf 
der rechten Flanke Ställe md Nemijen (14), und beim Eingang in der 
vierten Ede, rechts vom inneren Tor, dem Grafenhaus gegenüber, ehlieft 
das Ganze wieder ein Befeftigungsturm (15), Das Ganze ift mit Mauer 
und doppeltem Graben umgeben und bildet mit jeinen höheren und niederen 
Gebäuden, jeinen Haupt: und Nebentürmen hoch über der Töß eine maleriſche 
Gruppe. Das ijt der Typus einer gröheren Hofburg des Mittelalters. 

Eine treffliche Anſchauung von den jchönen Befeftigungsbauten der Weſt— 
ſchweiz bietet das Schloß Ehillon am Genferfee, deſſen Anſicht von der Oſt— 
oder Fandjeite hier wiedergegeben iſt (ſ. Fig. 48). Aus dem dreizehnten Jahr— 
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Fig. 48. Schloß Chillon. 


hundert, größtenteil8 aus den Zeiten des großen Peter von Savoyen, ſtam— 
mend, ijt e8 das „Muſter eines mwoblerhaltenen Dynaftenfiges" *. Wir jehen 
(auf der Anficht) zwei hohe Ringmauern, eine niedrigere vorn, eine höhere 
binter derjelben, unmittelbar hinter dem Graben ſich erheben. Die vordere 
wird durd) drei halbrunde, mit Schießſcharten verjehene Türme verjtärkt. Je 
ein rundes Warttürmchen bejchliet die weit vorjpringenden Mauerecken rechts 
und links. Die innere Mauer hat ihren ſtärkſten Stützpunkt in dem foloffalen, 
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Frauengeſchmacks auch die Herren in äußeren Erfcheinungsformen meibliche 
Muſter nachahmten. Sie liefen das Haar lang wachſen und bildeten durd) 
jorgfältigfte Pflege, durch Bremen und Salben, große wellige Locken. An allen 
Abbildungen männlicher Gejtalten vom zwölften bis vierzehnten Jahrhundert 
ſtößt ung heute nichts fo ſehr, als dieſes wallende Lockenhaar (f. oben Fig. 49). 
Nur „gemeine“ Leute, Bauern und Leibeigene, trugen das Haar kurz geſchnitten. 
Bei ſolcher Haartracht hatten auch die Männer das Bedürfnis, die Fülle der 
Haare zu bändigen und zu reguliren. Sie nahmen daher, wie die Frauen, 
die Sitte an, Reife, Kränze und Diademe („Schapel“ geheißen) um den Kopf 
zu binden. Mitunter trat an deren Stelle, jedoch vor dem vierzehnten Jahr— 
hundert noch feltener, eine Kopfbededung (Mütze oder Hut). Das Weibijche 
des Geſichtsausdrucks zu vollenden, fchoren ſich die Herren den Bart gänzlich. 
Alle Fürften und Ritter zeigen auf Abbildungen ein völlig bartlojes, glatt 
raſirtes Geſicht: diejes ficht auch unter Helm und Panzer ganz glattgefchoren 
und rund hervor (f. oben Fig. 40). -- Die weiblihe Kleidung bildete auch 
ältere Formen und Zitten mehr aus. Sie zeigte jeit den älteften Seiten 
große Ähnlichkeit mit der männlichen Kleidung; nur fehlte die Hoje. Rod 
oder Tunika und Mantel, jowie feit dem neunten Sahrhundert das Hemd, 
bildete auch die Kleidung des Weibes. In der Nitterzeit Fam das Ztreben, 
die weibliche Kleidung fi eng dem Körper anjchmiegen zu lajjen, um die 
ſchöne Geſtalt fichtlich zu machen. Der Zinn für Eleganz und Reiz begann 
zu wirfen. Dazu bediente man jich der zyarbe. Indem die einzelnen Kleidungs— 
ſtücke, Ober und Unterfleid, das an den Ärmeln hervortretende Hemd und 
der Mantel, jedes von anderer farbe waren, bot fich treffliche Gelegenheit, 
um eine bunte und effeftvolle Erjcheinung zu bilden. Goldjtreifen, Verbrämung 
zierten nun auch die Bordüren des Frauenkleides. Dieje Nerfeinerung und 
Verſchönerung eritredfte ſich auch auf die weibliche Haartracht. Man flocht 
das Haar mit in Zöpfe, wie früber, jondern ließ es frei, in kunſtvollen 
grofgeichwungenen Yoden berabwallen. Zöpfe trugen nur nody Bürgersfrauen 
und Räuerinnen. Bei jener vornebmen Daartracht legte man dann, wie Dies 
in der männlichen Toilette nachgeabmt wurde, ein Band oder einen Reif ums 
war, um das Geſicht vor der Fülle des Haares frei zu bewahren. Mitunter, 
im Freien, mußten um den Kopf gewundene Blumenfränze dieſen Dienſt 
verſeben. 

Dieſer verbeſſerte Geſchmack, dieſer entwideltere Formenſinn ſprach ſich 
auch m Wobnung und bäuslider Einrichtung aus. 

Einzelne Burgen und Schloſſer unſeres Yandes zeigen Icben äußerlich, 
in Anlage und Deforativer Ausitattung, den Prunk und Yurus eines Jeit 
alterd von altberiichem Zinn. So arekartig gegliederte, maleriſch gruppirte 
Schloßanlagen, wie Chillen, Neuenburg «Fig. Mı und Vuiflens, mit 
ihren itelzen Deniens, ibren Zurmen und QTurmeben, ibren Döten, Galerien. 
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Doch ſah es ſeit dem dreizehnten Jahrhundert nicht überall mehr ſo 
einfach und ärmlich aus. Ein verbeſſerter Geſchmack machte ſich auch da 
geltend. Und immerhin war denn doch der Komfort in dieſen Ritterwohnungen, 
trotz allem Gegenſatz zu heute, weit erhaben über der Wohn- und Lebensart 
des geſamten nichtadeligen Volkes. 

Die Ritterſäle begann man zu ſchmücken mit Teppichen, Wandmalereien 
und Schnitzwerk. Öfen gab es noch feine; ſtatt deſſen Kamine, niſchenförmige 
Bertiefungen in der Zimmerwand, in denen ein Feuer brannte. Oft wurden 
dieje Kamine durch Feine Säulen und verzierte Bedachung eingerahnt. Tiſche, 
Seſſel und namentlich) die mit „Himmel“ verfehenen Bettftatten wurden durd) 
Schnitzwerk und figürfihen Schmuck ausgezeichnet. Vorzüglich hat das Mittel— 
alter in der Produftion von fofferartigen Yaden, Truhen, und von Schmuck— 
fäftchen jeder Größe ygeglänzt. Denkt man fi auf diefen Zruhen oder auf 
einem Büffet an der Wand in dem fo ausgeftatteten Ritterzimmer fojtbare 
Trink- und Speijegefäfle, filberne Pokale und Schalen ausgeftellt, und ſtellt 
man ji) in diefer Umgebung Ritter in ftrahlender, foftbarer Rüftung, Ritter: 
damen in farbigem edlem Gewand vor — jo erhält man ein maleritches, 
reizendes Enſemble. 

Seit Jahrhunderten ift dieſe Ritterherrlichkeit untergegangen. Das Rittertum 
iſt verſchwunden; e8 hat anderen gejellichaftlichen Einrichtungen, neuen Sitten 
und Gebräuchen weichen müfjen. Aber geblieben ift für alle Zeiten und uns als 
bejte Hinterlaffenjchaft zugefommen: der Sinn und Gejhmad für Schön— 
heit, die freude an Farbe und Poefie, die Begeifterung für Ideale. 


6. Kirche und kirchliche Kunſt im Seitalter der 
Krenzzüge. 


Daß die Welt ein elendes Jammertal ſei, ein „Babel“ voll Ver— 
worfenheit und ein „Reich des Satans“, welches nicht lange beſtehen werde, 
daß deshalb dem Menſchen die Pflicht obliege, nach den „Schätzen der Ewig— 
keit“, dem Reiche Gottes und Chriſti, dem „himmliſchen Jeruſalem“ zu 
trachten, und durch Einſetzen aller ſeiner Kräfte für Kirche und Religion, 
für das Kreuz Chriſti, ſich einen Platz im Himmelreich zu ſichern — dies 
war die Grundſtimmung, nach welcher die Mehrzahl der Menſchen im elften 
und zwölften Jahrhundert, Gebildete und Ungebildete, Hoch und Niedrig, ihr 
ganzes Tun und Laſſen einrichteten. 

Wie und wodurch dieſe weltſchmerzliche, myſtiſch-religiöſe Stimmung über 
die Menſchen gekommen, ſagt uns kein Schriftſteller jener Zeit. Aber wir er 
kennen in allen Verhältniſſen des früheren Mittelalters die treibenden Urſachen. 

Der chriſtliche Glaube konnte erſt einige Jahrhunderte nach ſeiner Aus 
breitung, die bei uns im Norden erſt ins ſiebente und achte Jahrhundert 


2441 Ausbildung des Lehensweſens und der mittelalterlichen Vollszuſtände. 


Auch unfere Lande haben ſich an diefen Zügen beteiligt. Die päpit- 
lihe Partei, die Mönche und Klöfter, bejonders die Cluniacenſerſtifte umd 
die Abteien Einjiedeln und Allerheiligen, waren dafiir eifrig tätig. 
Nachdrücklich wirkte für den zweiten Kreuzzug der große Streuzprediger und 
feurige Verfechter der Idee der religiöjen Askeſe und ver allgemeinen Kirchen— 
berrichaft: Bernhard von Clairveaur. Bernhard, ala Heiliger und Wunder: 
täter verehrt, kam auf jeiner Miſſionsreiſe, das Kreuz predigend, nach Bajel, 
1146 über Schaffhauſen nad Konjtanz, dann über Winterthur, Zürich, 
Birmensdorf (im Aargau), Frick und Rheinfelden wieder nad) Bajel 
zurüd und wurde überall begeiftert aufgenommen. Die Chronifen nennen zahl- 
reiche geiftliche und weltliche Fürften unſeres Yandes, die an ſolchen Kreuz: 
zügen fich beteiligt: Bifchöfe von Konftanz, Bafel, Chur, Äübte von 
Rheinau und Schaffhaufen, Herren von Brandis, Montfort, von 
Kiburg, Habsburg, Regensberg, Napperswil, ZJäringen, Neuen: 
burg, Grandfon, Thierjtein u. a., auch eine Gräfin Uta von Taraſp 
im Engadin; ferner Bürger von Schaffhaufen, wo man jehr firdhlid) 
gefinnt war, von Zürich, Bajel. Auferdem werden zahlloje Dienftleute, 
Bauern und Bürger, deren Namen uns die Gejchichte nicht aufbewahrt hat, 
ımitgezogen jein; von Graf Wilhelm von Greyerz berichtet die Zage, daß 
er hundert fräftige Bergleute mit fich genommen. Bismeilen begegnet uns 
eine Urkunde, die ung anjchaulich in dag Tun und Treiben jener Zeit hinein 
verjegt. Da bören wir 1115 von mehreren Herren der Wejtichweiz, die vor 
ihrer Reiſe nach Jeruſalem ihre Güter oder Teile derjelben den Kloſter 
NRougemont vermachten. Um 1150 reden die lirfunden wieder von ab: 
teifenden Syerujalemmpilgern, und ein Graf (von Savoyen?), der am Nreuzzug 
von 1146 teilnahm, verpfändete dem Kloſter Zt. Dlaurice Natural-Einfünfte 
und nahm dafür eine goldene, mit Edelfteinen bejette Tafel, die im Beſitze 
des Kloſters war, zur Beftreitung der Reiſekoſten mit! 

Während der Kreuzzüge, in Folge der durch dieje gewaltig angefachten 
religiöfen Stimmung, mehrten ſich in unglaublicher Weiſe die kirchlichen 
Stiftungen, Klöfter und Urden. 

Im älteren Deittelalter, vor dem zehnten Jahrhundert, gab es im Abend- 
lande nur Einen geijtlihen Orden: den der Benediktiner. Alle älteren 
Stifte unſeres Yandes gehörten ihm an: St. Gallen, Einfiedeln, Tijentis, 
Pfävers, Rheinau u. ſ. f. Auch im elften und zwölften Jahrhundert wurden 
noch eine Reihe Nenediktinerjtifte begründet, jo Stein a. Mb. 1005, Muri 
1027, Schaffbauien 1052, Herzogenbuchſee 1109, Engelberg 1120, Fahr, 
Fiſchingen, Trub (Kt. Bern, Anit Signau 1139, Alt: St. Johann 1152. 
Aber ſchon vom zehnten Jahrhundert an hatte dieſer Orden an Kraft ver 
loren und an Wirkſamkeit eingebüßt: der Orden der Cluniacenſer mit ſeiner 
ſtrammen, monarchiſch zugeſpitzten Organiſation, mit ſeinen asketiſchen Be- 
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ein Gärtchen getrennt, „deſſen Pflege zu den ftillen Freuden der Mönche ge- 
hörte". (S. Fig. 51.) Die Negel verbietet Fleiſchgenuß, verpflichtet zu vielem 
Faſten und zu faft ununterbrochenem Stilffchweigen. 

Doch auch dieje ftrengen Orden verloren nad) und nad das Be— 
wußtſein ihres Urſprungs. Auch fie janmelten Güter, wurden reidy und 
erjchlafften naturgemäß, wie diejenigen Kongregationen, denen fie den Hang 
abgelaufen. 

Da bildete fich wieder eine Oppofition. Dieje entftand im dreizehnten 
Jahrhundert, in der Epoche der ausgehenden Kreuzzüge, einer Zeit, da der Ab— 
fall von der Kirche, Unglaube und Ketzerei ftarf im Schwange waren. In 
diefen Berhältniffen war die Aufgabe der neuen Stiftungen vorgejchrieben; 
es galt, noch ernftlicher und entjchiedener, als bisanhin, den Grundjag der 
Einfachheit, der Entfagung auf Neichtum und Weltluft zur Geltung zu bringen, 
und es galt anderjeits, die Menſchen wieder zu erweden umd für die Kirche 
neu zu gewinnen. Dieje Aufgabe übernahmen die im zweiten Jahrzehent 
des dreizehnten Jahrhunderts, gleich den früheren Mönchsorden, auch in 
Frankreich entjtandenen Bettelorden: der Orden der Dominikaner und 
Franziskaner. Dieje verzichteten von vornherein auf jeden Beſitz, nahmen 
feine Schenkungen an, jondern lebten nur von Almofen und Bettel. Sie 
legten ferner in der religiös gleichgültig gewordenen Welt das Hauptgewicht 
nicht auf Studien, auch nicht auf Handarbeit und Weltflucht, jondern auf 
Predigt und Miffion; daber bauten fie ihre Klöfter micht in die Einjamteit, 
jondern mitten in volfreiche Gegenden: in Städte und Städtchen, unter das 
Bürgertum, in welchem am meiften Abfall von der Kirche zu finden war, 
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Mantel mit achtecfigem weißem Kreuz, die Templer weißen Mantel mit rotem 
Kreuz. . 

Die erften derartigen Stiftungen in unjerem Yande entftunden im Berner 
Gebiet. Der Ritter Kuno von Buchjee, der von einer dritten Reiſe nad) 
Jeruſalem zurüdgefehrt und dort im heiligen Yande die niütliche Tätigfeit 
des Johanniterordens für Krankenpflege fennen gelernt, ftiftete 1180 das 
Haus Münchenbuchſee und übergab es den “fohanniterrittern. 1225 ftiftete 
ein Herr von Summiswald zu Summiswald im Emmental ein Deutjch- 
ritterhaus. Bald kamen diefe Orden auch nad) anderen Gegenden; die Jo— 
banniter nad) Hohenrain (Kt. Yuzern) (1185), Bubifon (zirfa 1200), 
Bafel (1219), Freiburg (1224), Orbe und Moudon (1228), Tobel 
(Kt. Thurgau), Klingnau, Neuggern, Wädenswil (1287), Küßnach 
(Kt. Züri) (1358 und 1373) ꝛc.; die Deutfchritter zu Köniz (bei Bern) 
(1226), Hitzkirch (1240), Bafel u. a. O. 

Auch zwei andere Orden, die in der Periode der Sreuzzüge im Oſten 
entftanden und in ganz befonderer Weije fi der Krankenpflege mwidmeten, 
famen in die Echweiz: die Heiliggeift: oder Hojpitalbrüder (zu Bern 
1233, Neuenburg 1239, Freiburg 1262, Zrachjelwald 1275 und Yaujanne 
1282) und die Yazariter, die fich nad) Yazarus, den Schußpatron der 
Kranfen und Ausjägigen, benannten und eine Erinnerung in dem Namen 
„Lazarete“ Hinterlaffen haben: Seedorf 1200, zu Gfenn bei Dübendorf 
(Kt. Zürich) 1234. 

Es ift erftaunlih, bis zu welcher Yeidenfchaft in dieſem Jahrhundert 
der Zug zur Beichaulichfeit, zur Weltfluht und Askeſe ſich jteigerte. Viele 
Klöfter konnten die Menge der Zujtrömenden nicht fafjen, und manche derer, 
die jo feinen Platz fanden, oder derer, die das Ktlofterleben nicht lichten und 
doch allein der Religion leben wollten, gaben ſich einem nad) eigenen Ein: 
gebungen geftalteten religiös-befchaulichen Yeben hin; fie biegen „Beghar— 
den” md „Beghinen". Um 1100 jchreibt ein Chroniſt aus unferer Nähe 
(Bernold von Konftanz): „Unermeplich ift die Zahl von Männern und Frauen, 
die fich zu dieſer Zeit dem bejchaulichen Yeben ergaben, ſich und ihre Güter 
Gott ſchenkten. Zahllofe Bauerntöchter auf den Dörfern verzichteten auf Welt 
und Ehe und ergaben jich einen gemeinjamen geiftlichen Yeben unter Yeitung 
von Priejtern. Ganze Dörfer ergaben fich volljtändig der Religion und dem 
religiöjen Yeben.‘ 

Nicht allein rein religiöje Triebe waren hier tätig; es wirften, wie bei den 
Kreuzzügen, noch andere Verhältniffe mit. Es war überhaupt eine Zeit der 
Krifis, da viele gebrochene Gemüter die Stille ſuchen wollten und irre wurden 
am weltlichen Yeben. Yurus und Sittenlofigfeit erfüllten viele mit Überdruf, 
wecten Gewiſſensbiſſe, trieben zur Buße und damit ins Kloſter. Endlich) 
liegen gar viele ſich in die geiftlichen Stiftungen führen durch die Hoffnung, 
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die Stellen der Wangen; die Haare 
erjcheinen als perüdenartige, baufchige 
Maſſen, die, um vollends jeden Schein 
von Naturalismus zu meiden, mit 
rautenförnigen Stricdjlagen ausgefülft 
find. Ähnlich find die Gewänder in 
ein bloß zufälliges Spiel von Yinien 
aufgelöst.‘ * 

Das Sinfen der geiftlihen Bil: 
dung offenbart fich ganz bejonders im 
Verfall des einft jo blühenden Kloſters 
St.Gallen. Diejes Klofter hatte jeine 
frühere Kulturmifjion ganz preisge- 
geben. 1297 waren Abt und Mönche 
dajelbft nicht einmal mehr des Schrei— 
bens kundig und mußten fich eines 
fremden Notars bedienen! Mit Weh— 
Fig. 52. Evangeliſt (aus der Stiftsbibliothet ur schildert der wackere von Arx den 

Aut engeiberä): Mahn) fittlihen und geiftigen Verfall des 
Klofters, wie die Inſaßen, von Rittergeifte bejeelt, des Kloſters Ehre nicht 
mehr in Kenntniffen, fondern in friegeriihem Deut und in Nriegstaten 
ſuchten, wie fie, um nicht mehr ftudiren und lehren zu müſſen, eine Yehrer: 
pfründe errichteten und dieſe mit Fremden bejegten. Yon der Mitte des drei: 
zehnten Jahrhunderts an bört die zuleßt nocdy von dem Mönche C'onradus 
de Fabaria fortgefeßte Kiofterchronif auf. Der Anfang Ddiefer geijtigen Ver— 
ödung Datirt feit den Zeiten des <ymveititurftreites, in den Zt. (Hallen jo 
febhaft verwidelt ward (Z. 196). Da „wurden die Äbte aus Hirten Krieger, 
aus Förderern von Schule und Wiffenichaft fürftliche Venfer eines immer mehr 
individuell jich abſchließenden politiihen Territoriums, und ritterfiche Übung, 
politiiche Einficht, reichsfürftliche Tatfraft waren jett der Schmuck der Abte 
geworden". ** 

Dieje Erjheinung iſt nicht vereinzelt: jie illuftrirt einen allgemeinen 
Zuſtand. 

In dieſen Zeiten der Vernachläſſigung von Schule und Bildung hat 
die Kirche nach einer andern Seite eine glänzende und großartige Tätigkeit 
entfaltet, nach einer Seite, die aufs engſte zuſammenhängt mit dem in ihr 
herrſchend gewordenen Streben nach äußerem Glanz, nach Macht und Re— 





* Rahn. 


x** Meyer don Knonau. 
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jpäter bejondere Gebäude für gottesdienftliche Zwecke errichtet wurden, lehnte 
man ji in Konftruftion und Errichtung derjelben an die Verhältnifje bisher 
benügter Privathäujer an. Im italiſchen Wohnhaufe bildete den Mittelpunft 
ein länglidher Saal, im Grundriß von der Form eines Rechteckes, der Yänge 
nad) von zwei parallelen Säulenreihen in ein breitered Mittelichiff und zwei 
Seitenſchiffe geteilt. Ein folder Saal, in welchem ſich alle fürmlichen und 
feierlihen Vorgänge des häuslichen Lebens abjpielten, hieß „Atriun”. Dieje 
Grundform haben auc) die hriftlichen Kirchen äftejter 
Zeit (ſ. Fig. 53 A, B, C, D). Das Atrium im 
römiſch⸗griechiſchen Wohnhauſe empfing fein Yicht von 
oben, durch einen in der Mitte der flachen Dede offen 
gelaffenen vieredigen Raum; durch diefen drang auch 
das Regenwaſſer herein und ſammelte fi dann unten 
in Mitte des Atrium in einem, der Offnung oben 
völlig entjprechenden, Baſſin (gImpluvium d. h. Regen— 
waſſerſammler). In Italien kam es aber vor, daß 
man eine durchgehende Bedachung einführte; um dann 
dieſen Mittelſaal zu erleuchten, erhöhte man (wie es 
in den Baſiliken geſchah) das Mittelſchiff über die 

Fig. 53. Seitenſchiffe und brachte an den Wänden ver Er- 
Grundriß einer romaniſchen hühung Öffnungen an. Auch dies wiederholt ſich in 

Vafilita. den chriſtlichen Kirchengebäuden (vgl. unten das Bild 
des Großmünſters in Zürich). Es kam ferner im italiſchen Wohnhauſe vor, 
daß an das Atrium, an deſſen beide Längsſeiten, je zwei Querflügel angebaut 
waren, ſo daß das Atrium im Grundriß die Form eines Kreuzes mit längerem 
Mittelſchenkel hatte. Und dieſe Eigenart finden wir ſpäter ebenfalls bei den 
meiſten chriſtlichen Kirchen (ſ. Fig. 53 G, H, J). So ift alſo dieſe Kreuzes— 
form nicht ein abſichtlich gewähltes Symbol des chriſtlichen Glaubens, ſondern 
eine im Anſchluß an ältere Bauformen herrſchende, gefällige, und durch den 
praktiſchen Nutzen ſich empfehlende Gewohnheit. Der kleinere Schenkel des 
durch das Querſchiff geteilten Yängsichiffes im italiſchen Wohnhauſe, oder 
bejjer der Naum hinten im Atrium, dem Eingang gegenüber, enthielt das 
„Zablinum”, den Ehrenplag des Hausherrn; dies wurde in der chrijtlichen 
$tirche der geweihte Plaß der Priefter, dort war der „Chor“, der in älterer 
Zeit ftets nad) Often, nad) dem „Yande des Heils“, gerichtet war und meijtens 
(im der seit des romaniſchen Bauftils) durch eine halbrunde Niſche (Apfis 
nach außen ji abſchloß Fig. 53 KR. Oft finden wir bei größeren Kirchen 
dieſem öftlichen Chore einen äbnlihen im Weſten gegenüberfteben (ig. 53), 
wobei dann der Eingang auf die Zeiten verlegt werden mußte. Die Stelle 
des gebeiligten Hausherdes nahm in der äÄltejten chrijtlichen Zeit der Altar 
ein (zwiſchen „Tablinum“ und „Impluvium“, in Sig. 93 etwa bei H). 
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Fig. 57. Kreuzgang des Großmünfters zu Firich, 
Ornamenten verwachjen, Fämpfend, jagend und fpielend, dann wieder nadte 
menjchliche Gejtalten, Masten und Fragen, einzeln und willfürlid) gehäuft, 
eine Tänzerin oder Gauflerin, die fich in unglaublichen Verdrehungen neben 
einem Biolinjpieler bewegt, Simſon und Delila endtich — lauter Gruppen 
voll leidenjchaftlicher Bewegung, die fich bei aller Gebundenheit des Stiles 
durch eine oftmals überrafchende Naturwahrbeit auszeichnen, und, als Ganzes 
betrachtet, den Wert eines einzig daftehenden Denkmales romanischer Kunſt 
befiten.* 

In den Dienft diefer kirchlichen Kunſt trat auch die Farbe. Malereien 
findet man in allen Kirchen dieſer Beriode, bald Bemalungen einzelner Glieder, 
bald große Wandgemälde. „Kein Gotteshaus”, jagt Mahn, „nicht einmal die 
ärmlichiten Yandfirchen, haben in romantjcher Zeit des farbigen Schmudes 
entbehrt: der Ausjtattung mit Bildern, welche die Wände und Wölbungen, 
die Pfeiler und ihre Bögen belebten." Doch haben ſich größere und bedeutendere 
derartige Malereien erjt aus dem vierzehnten Jahrhundert noch bis heute er 
balten (3. B. zu Obermwinterthur, zu Kappel Rt. Zürich, Neunkirch, Bero: 
münfter), Aus älterer Zeit haben wir neben wenigen Fragmenten einzig den 
großen Bilderzyklus der Kirche zu Zillis im Bündner Yande (aus dem zwölften 
Jahrhundert). 

Ganz oder teilweiſe erhaltene Denkmäler dieſer „romaniſchen“ Zeit find: 
in der Nordoſtſchweiz Muri (1064), Schännis, Allerheiligen zu Schaffhauſen, 
Oberwinterthur, Pfin, Ufenau, Zürich (Großmünſter und einzelne Teile des 
Fraumünſter), Beromünſter, Baſel; im Süden des Yandes: Chur, Katzis, 
Diſentis, viele Türme Bündens und Teſſins, Giornico in Teſſin; im Weſten: 
Payerne, Romainmotier, Grandſon, Lauſanne, Neuenburg, Rougemont, Rüggis— 
berg, St. Urſanne ꝛxc.). Eine beſondere Eigenart gegenüber den gleichzeitigen 
Bauten der Nachbarlande ift micht bemerkbar; es ſei denn etwa größere Ein: 
jachbeit. Wohl aber tritt ein merklicher Unterſchied zwiichen dem Oſten und 
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ihiff erhöht, dann ftiegen die Strebepfeiler an den beiden Eeitenjchiffen empor 
und waren durch Bogen und jchief geftellte fteinerne Querbalken mit dem 
Mittelichiff verbunden (Münfter zu Bern, Predigerfiche Zürich). 

Durch jene Grundänderung: die Aufſpannung des Gewölbes in Spikbogen- 
form, änderte fich der gefamte Charafter des Bau's. Diejer erhielt die Tendenz 
des vertifalen Hinanftrebeng, wurde ungemein jchlanf und hoch, bis zur Kühn— 
heit. Man erſtaunt ob den hohen ftolzen Chören einiger unjerer Ordenskirchen! 

Dieſem Charakter entjprechen alle Einzelheiten: fo die Fenſter, die in 
Spitbogenform enden, jo die Fiale, ein ſpitzes Türmchen, mit dem die Strebe- 
pfeiler und Etrebebogen, die Pfoften, Pilafter und Gefimfe überall an Schiff 
und Türmen befrönt find, und die Kreuzblumen, in die alle Türme und 
Spiten auslaufen, die emporfteigenden und emporftrebenden, Eichenblättern 
gleichenden Krabben (j. unten die Zürbefrönung des Berner Münſters), die 
alle fchräg ansteigenden Yinien des Turmhelmes, der Fialen und Uuerbalfen 
zieren. Alle diefe Einzelgebilde, zufammen mit dem hohen Bau, den fpiten 
Helmen der Türme, den zahllofen aufjteigenden Pfeilern, drückten ſymboliſch die 
Grundidee der mittelalterlichen Menjchheit in der Zeit der Kirchenherrichaft: 
das Emporftreben zum Himmel, zum Überirdiſchen aus. 

Es ift die vielfältigfte, denkbar reichjte Gliederung, welche diejen gotijchen 
Bauftil charafterifirt. Man fieht überall nichts al8 Glieder und viele Teile, 
nirgends eine feite, gedrungene Maſſe; alles ift durchbrochen und aufgelöst 
in dugend und dutzend ndividualitäten. Die Mauer ift unterbrochen durd) 
die Strebebogen und die breiten Fenſter. Die Fenjter wieder jind durchbrochen 
und in mannigfaltigfte Teile und Stücke aufgelöst: der untere Zeil wird durch 
Pfoften oder Stäbe gegliedert; diefe tragen dag Maßwerk, d. h. das vom 
Spitzbogen umſchloſſene Stab: oder Gitteriwerf, 
beftehend aus einer Kombination von Roſetten 
mit Drei- und Vierpäfjen und Najen (jo heißen 
die fleinen ſphäriſchen Dreiecke zwiichen den Ro— 
jetten und zwiſchen den Drei: und Vierpäſſen 
und der Nundung ſ. Fig. 58). Endlich wird 
auch der Chor reich gegliedert: Die halbruude 
Form verichwindet; der Chor wird vieledfig 
(polygon); meiſt finden wir Die Form des 
Fünfecks oder Ziebeneds; an den Ecken jteben 
Ztrebepfeiler. Es löst fid der gotiſche Ban in 
hundert und hundert Einzelbeiten auf. „Welcher 
Gegenſatz“, jagt Yübfe, „gegen die rubigen, 
ernten Maſſen des romanischen Ztils, die nur von Heinen Fenſtern durch— 
brodyen und von mäßigen Yilinen, Frieſen und Geſimſen gegliedert, emen 
feierlichen Charakter vornehmer Zurückhaltung zeigen! Bier dagegen drängt 





Fig. 58. 
Frühgotiſches Maßwerffenſter. 
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und fein Vieh auf die Gemeindeweide zu treiben. Korporationen mit alleinigem 
Recht der Benügung von Wald und Feld gab e8 damals noch Feine. Früher 
waren diejer Mechte, welche der Einzelne beanjpruchen konnte, noch mehr ge: 
weien: der Bauer konnte 3. B. auch nach Belieben jagen und fiichen, die 
Quellen, Brunnen und Waffer nugen ꝛc.; allein durd die Ausbildung der 
Vehre von den Regalien (Staatsrechten) und durch die Grundherrichaften waren 
jie hierin beeinträchtigt worden. “Die Gemeinjchaft der Mark- oder Allmend— 
genofjen machte fi) noch anderswie geltend. „Alle fir Einen und Einer für 
Alle!" das war ihr Wahrſpruch, wie ihn nod) im achtzehnten Jahrhundert 
in einer Beit großer Bedrängnis eine Gemeinde (Stäfa) verkündete. Die 
Genofjen leijteten ſich Hilfe in jeder Not und VBerlegenheit und waren ver: 
pflichtet, dem verjtorbenen Deitbürger noch das Geleite zu geben. - - Sn den- 
jenigen Dörfern, die unter der Vogtei oder Herrſchaft eines Herrn ftanden 
— und das waren bei und fat alle —, wurde genau unterjchieden, was 
echt des Herrn und Recht der Gemeinde fei. Die Dorfoffnungen oder Dorf: 
rechte enthalten hierüber mehr oder weniger ausführliche Beſtimmungen. In 
einen Beijpiele, das ung gerade vorfchwebt*, hat die Gemeinde das Recht, 
zur Beforgung der Gemeindeinterejfen Dorjmeier oder Geſchworne (Borfteher) 
zu wählen, den Forſter und Hirten zu ernennen, Allmendgüter zu verfaufen, 
über Weg umd Steg, Umzäunungen, Yiehwirtichaft und Yandbau zu verfügen. 
Der Herr dagegen befoldete den Forſter und Hirten, hatte die Ztrafgewalt, 
beftätigte Afte der Gemeinde, bezog von allen Bußen zwei Drittel, bei Ner- 
fäufen den dritten Zeil des Erlöjes: auch hatte er Das Tavernenredht. “Durch: 
gehend trug das Verhältnis zwijchen Herrn und Gemeinde. diefen Cha: 
rofter, wenn auch die Verhältnijje im Einzelnen bei verjchiedenen Dörfern 
wieder verjchieden waren, und nicht leicht eine größere Zahl Gemeinden 
gefunden werden fann, die unter einander in diefer Richtung ſich völlig 
glichen. 

Dean fieht leicht, daß Die Rechte der Gemeinden, im Segenjake zum 
Herrn, „weiter Ausdehnung fähig“ waren, und daß jo mit Zeit und Weile 
die Gemeinden, die jchen in altgermanifcher Zeit völlig. ſouverän gewejen, 
neuerdings politiihe Zelbjtändigfeit erlangten. Es geſchah dies entiweder in 
rubiger, allmäliger Entwicklung im Folge von beſtimmten Forderungen der 
Gemeinde und anfeinanderfolgenden Zugeſtändniſſen von Zeite des Herr. 
Oder Damm - bei ums gar nidıt jelten! kauften jich die Gemeinden jelbit 
von den Herrenrechten los. In dieſer Weile befreiten jid) 3. B. Die Yeute 
von Zteinen 1269 von der Grundherrſchaft der Habsburger; 1390 kaufte 
Gersau jelbit alle Derrenrechte und wurde ein Freiſtaat; im vierzehnten Jahr— 
hundert befreiten jich derart eine Neihe von Gemeinden 13. B. Dergismwil, 


*Rorbas (Rt. Zürich). 
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üblich gewefen, ſ. S. 122). Allein in der zweiten Hälfte des elften Jahr: 
hunderts hörte dies auf. Da früher etwa Unterſcheidungen nad) dem Namen 
des Vaters gemacht wurden, jo wurden urjprüngliche Perjonennamen zu Ge: 
ſchlechtsnamen (3. B. Burkhard in Bajel). Oder e8 wurde üblich, nach der 
Wohnung, nad) Eigenjchaften, nach Amtern und Gewerben die Gefchlechter 
zu benennen. Nach Häufern benannten fich: die zum Hajen, zum Hirzen, zum 
Anger in Bajel; nad) Wohnort überhaupt: die „zum Zor”, die „von 
Neumarkt” zu Zürich. Nach Eigenfchaften, nad) Eigentümlicdyfeit der Erjchei- 
nung: die Rot, die Yang, Iſelin, Fuchs zu Bafel; die Brun, die Wiß 
(Wiſſo) zu Zürich. Vielleicht nach einem gefchichtlichen Ereignis, einem Zieg 
im Zweikampf, entftand der Gefchlechtsname Maneſſe (Mann-⸗-Eſſer, d. h. 
Mannestöter) zu Zürih*. Nad) Amt und Beruf benennen fi: die Zehender 
(„Cendare“ 1159 zu Zürich), die Ammann, Forfter, Bachherr zu Frauen- 
feld, die Zoller, Keller, Müller, Meier, Pfifter (Bäder) zu Züri. Nad) 
den Dörfern, woher fie famen, oder nad) Ztamınfigen: die Arguell, die 
Blotzheim, die von Baltingen zu Bafel; die von Wellenberg, von Bicheljee, 
von Gachnang, von Epiegelberg zu Frauenfeld; die von Jegisdorf, von 
Konolfingen, von Kramburg, von Wattenwil, von Erlach, von Bubenberg, 
von Wabern zu Bern u. ſ. f. Da mit diefem „von“ zumeift adelige, von 
einer Burg oder Herrichaft herftammende Familien (in einer ſprachlich durd)- 
and gerechtfertigten Form) ſich benannten, jo wurde dieſes „von“ allmälig 
die charafteriftiiche Bezeichnung adeligen Ranges, und ſpäter auch ſolchen 
Geichlechtönamen vorgefegt, zu denen es nad) dem Zprachgebrauche eigentlich 
nicht paßt (von Wiß, von Müller, von Schmied :c.). 

Nie dann ferner die Rittergeichlechter durh Wappen ſich unterjchieden 
(S. 230), jo fam in fpäterer Zeit diefe Eitte auch bei den bürgerlichen Ge— 
Ichlechtern in Gebrauch; es entftanden zahllofe Familienwappen, wodurch 
der urjpüngliche Zinn des Wappengebrauchs gänzlich fich verlor. 

Eine’ völlige Umwälzung in allen Verhältniſſen wurde fo durch die Städte 
bewirkt. Neue Ztändeverhältnijje bildeten ji, neue Verfafjungszuftände, neue 
gejellichaftliche Formen. Und mit dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
fam die Zeit, da auch die Bildung, Wiſſenſchaft und Yiteratur nicht mehr, 
wie bisanhin, in die Kiöfter und Burgen gebannt waren, jondern in den 
Städten lebhaft und eifrig gepflegt und damit zugleich in ‘gorm und Inhalt 
umgewandelt wurden. 

Tief im Meittelalter ſchon weht und aus den Städten erfrenlich ent— 
gegen: der fritche, freie Bauch der Neuzeit. 

% 


* * 


* Im Wappen der Maneſſe iſt Das Bild zweier Kämpfenden, von denen der eine 
vom tödlihen Zchlage getroffen, fintt. 
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beftritt dies. Leider befigen wir viel zu wenig Kenntnis von diefen Verhält: 
niffen im Einzelnen, al8 daß wir beftimmt jagen könnten, welche Partei Recht 
gehabt. Wenn wir aber trog zmweimaliger Verurteilung durch deutiche Kaifer, 
1114 durch Heinrich V., 1144 durd) Konrad III., trog Acht und geiftlichem 
Bann, die Schwizer unentwegt an ihrer Anfchauung fethalten fehen, jo dürfen 
wir wohl jchliegen, daß nur das Bewußtſein des Rechtes den Echwizern dieſe 
Tejtigfeit gegeben. Zu jener Zeit war das Gericht vielfach noch parteilich. 
Klöfter und Herren hatten mehr Ausficht, zu gewinnen, al8 Bauerngemeinden. 
Mögen indes die Sachen fo oder fo fich verhalten haben, gewiß ift, daß zu 
diefer Zeit, 1114 und 1144, die Schwizer Gemeinde in ziemlid) freier 
Stellung als jelbftändige Partei in einem Prozeſſe auftritt. 

Hier liegen die Wurzeln und Sproffen der Schweizerfreiheit. Es ijt 
nicht ohne tiefere Bedeutung, daß unjer ganzes eidgenöjliiches Gemeinweſen 
ſich nad) Schwiz benennt. 


— 
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Veriañung, Sinen unt Gemwebnbeiten, wie fie überall in der Welt damals 
ũblich waren, bürgerten jih bei uns ein. 

Noch wur wenig wahrzunehmen von einer beienderen und eigenartigen 
Ennmridiuny unteres Yandes jelbjt: die üffentlihen Zujtände waren in feinem 
weiemlichen Momente anders, als in Deutichland oder Frankreich. 

Doch ichen im eliten Jahrbundert, Der Zeit großer Kataſtrophen und 
Umnrälzungen, begann unter Gebiet zwiſchen Alpen, Jura und Rhein 
zum Zeil eine eigenartige Ztellung einzunebmen. Die Rbeinfelder und die 
Ziringer vereinigten, allerdings noch unter der Hobeit der deutichen Kaiſer, 
Alamanmien un® Burgund zu einer beſonderen Yandeögewalt und brachten 
Me Gercbnbeir auf, daß man dieie Yande als beſondere eigenartige unter— 
ſchied. Umer Herrichait eben dieſer Dynaſten lernten zum eriten Male unjere 
Yande al& Einbeit, al$ zujammengebörige® Ganzes jicb fühlen. 

Ter Einigung folgte indes neue Auflöiung und Zeriplitterung, und auf 
Diele erñ wieder eine Vereinigung in der freiwillig gewäblten republifaniichen 
Ferm ven beute. 

‚jene neue Aufleſung nabm ibren Anfang ven dem Ausiterben der 
Zäringer. Zen da gebt die ganze folgende Yandesgeichichte aus. Zie zeigt 
zunädt, wie andere Tunaitengeichlehter, KRiburg, Zaroven und Habs— 
kurz, die Rolle der Ziringer zu übernebmen trachten, wie aber im Kampfe 
gegen tie die ;sreibeit wächst und eine freie Eidgenoſſenſchaft ich bildet. 

ie uns zeitlich dieſe folgende Periode näher liegt, je auc politiſch und 
geiitiz. In ibr teben wir Schweizer mit lebhafter Befriedigung die Haupt⸗ 
grundlagen umieres beutigen politiichen Weſens ſich aufbauen! 


1. Kiburg, Savoyen und Habsburg. Gährung und 
Kampf im dentihen Reid. 


In ter ganzen älteren Geichichte unſeres Yandes ver Gründung der 
Eitgencttenibaft gibt es faum ein politiiche® Ereignis, das auf die Ent: 
itebung ter Zchmeiz ic mittelbar enticheidend eingewirft bat, wie der Tod 
Berchteide V. und das Erlciben des berzegliden Hauſes der Zaringer im 
Jabre 121°. 

Tie Art, wie das Erbe Des legten Zäringers verteilt ward, und wie 
tie Machtrerbelmiſie und rolitiſchen Zuſtände in der Folge ſich aeitalteten, 
bat Fur die zwei nacditen Jabrbunderte die Entwicklung unterer Yande 
beitimmt. 

Aach ter Keichafenbeit Des zäringiſchen Erbes ergaben ſich unter dem— 
ſelben zwei Arten on randbeſitzungen und Serribaftsrechten: Diejenigen, 
welche Die Zaringer ccm Heide zu Yeben trugen, und Diejenigen, die ſie 
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ihn ung ftolz, fühn und furchtbar, wie ein Löwe. Weife, Hug, leutjelig, reich 
an glücklichen Einfällen und feinen, einnehmenden Worten, die von der 
Vebendigfeit jeined Geifte8 und dem Adel feiner Scele zeugten, gewann er 
alfobald Aller Herzen. Er verband mit den ritterlichen Tugenden den Scharf 
blick eines Feldherrn und eines Staatsmannes.“* 

Mit ſolchen Eigenſchaften ausgeſtattet, konnte Peter alles wagen. Er 
bereitete ſih vor auf große Taten. Zu Martinach, am Eingange des 
St. Bernhardpaſſes, zu Evian und zu Vevey erbaute er ſtarke Burgen. 
Die große, herrliche und überaus ſtarke Feſtung Chillon, die in den Jahren 
1235 bis 1238 an Stelle eines alten Turmes errichtet worden, diente ihm 
als Waffenplatz und Reſidenz (ſ. S. 235). 

Nun warf Peter ſeine Blicke auf die nördlichen Geſtade des Genferſees 
und auf die Waadt. In dieſem Gebiete herrſchte eine heilloſe Zerſplitterung. 
Unter dem ſchwachen Regiment der burgundiſchen Könige und den zerrüttenden 
Kämpfen der Zäringerzeit war hier jede politiſche Einheit geſchwunden. Das 
Land zerfiel in einige Dutzend Fürſtentümer, Herrſchaften und Baronien, 
denen die gemeinſame Obergewalt fehlte. Die kleinen und großen Herren 
lebten in beſtändigen Konflikten und Fehden unter ſich. Es war ein lockendes 
Verſuchsfeld für einen jo unternehnumgsinftigen Herrn, wie Peter. Er konnte 
hoffen, daß die Kleineren und Schwachen, die unter den Fehden ſchwer litten, 
fih rückhaltslos ihm anfchliegen würden, um Schuß und Zicherheit zu ge: 
nießen. Merhvürdig ift, wie er bei der Verwirklichung jeiner Vergrößerungs 
pläne vorging. Er begann damit, daß er an die pite der ſavoyiſchen Partei 
im Waadtlande trat. Dann benüßte er eine günjtige Gelegenheit zu einem 
ersten Eingriffsverſuch. 1240 entſtand nämlich zu Vanſanne Streit über der 
Biſchofswahl. Die ſavoyiſche Partei wählte auf Anftiften Peters deſſen Bruder 
Philipp, der Seiftlicher zu Met war; die Gegenpartei, gejtütt auf die Grafen 
von Genf, den Stiftäfantor von Genf, Johann von Coſſonay. Weide Par: 
teien gerieten aneinander. Peters Schwiegervater, Aymo von Faucigny, Defekte 
mit Truppen den einen, höberen Stadtteil, Citè genannt; die Gegner ver: 
ihanzten jich in der unteren Stadt. Plötlich geriet in der Nacht die legtere 
in Brand; das Feuer griff vajch um jich und verzehrte binnen furzer jeit 
diefen einen Ztadtteil. Trotz des furchtbaren Unglücks verſöhnte man jich 
nicht: noch auf den rauchenden Trümmern der Wohnungen wurde gekämpft. 
Nun erjchien auch Peter. Da beten die Gegner alte Nräfte auf. Nach ſtunden 
alfe feine Feinde in Waffen: die von Coſſonay, Greyerz, Eitavaver voran: 
täglich mar man ſich im Kampf. Auf emmal entichloß ſich Peter anders: 
er räumte das Feld, überließ Yaufanne den Gegnern und begab jich außer 
Yandes, im der Abficht, neue Mittel ſich zu verichaffen zur nachdritdlicheren 


* Bulliemin. 
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teilen. Es ergab fih daraus noch der wichtige Vorteil, daß die Verwaltung 
einheitlich gejtaltet werden konnte. Man braucht dabei gar nicht an eine feier- 
lihe Einjegung und Zanttionirung eines PBarlamentes oder an die Aufitellung 
einer Verfaffung zu denken. Der Ruhm aber bleibt Peter ungefchmälert, dem 
Yande gute Geſetze gegeben zu haben. Er entzog den Großen das Fehderecht 
und behielt fich jelbft die hohe Gerichtsbarkeit vor. Er jette Yandrichter ein zur 
Aufjiht auch über die Herren in den Provinzen. Handel und Verkehr jchiigte 
und ficherte er, wahrte perjünliche Freiheit und jicherte Recht und Gerechtig— 
feit. Den Gerichtsgang vereinfachte und verbefjerte er; den Armen murde 
unentgeltlic; Necht gejprochen. Gleich großen und volfstümlichen Herrichern 
alter Zeiten, ging er jelbft im Yande umber, Ordnung und Ruhe zu jchaffen, 
Verbrecher und Ülbeltäter zu ftrafen. Er begünftigte Bauern und Städte und 
nahın weile und flug des Yandes Wohl in allem wahr. So waltete er als 
ein rechter „Kleiner Karl der Große” (petit Charlemagne), wie ihn die 
Sage zu neımen liebt, in feinem Yande. — 

Steichzeitig mit Savoyen fuchte auch das Haug Kiburg jeine Macht 

auszudehnen. Hartmann der Jüngere zu Burgdorf trat im Kirchenftreit auf 

_päpftliche Zeite; Bern aber und alle feine Bundesgenofjen, die freien Städte 
und NeichSgebiete, hielten zu der faiferlichen oder ſtaufiſchen Partei. Darüber 
mußte es zu Streitigfeiten kommen. Überdies ftrebte Hartman darnach, die 
volle Gewalt und alle die Rechte, welche die Zäringer ausgeübt und genofjen, 
ji) anheiſchig zu machen. Er tradhtete darnach, die Neichsgüter und Meiche: 
jtädte fi) zu unterwerfen. Erobernd drang er im Berner Cberlande und 
jenfeit3 der mittleren Aare vor. Da ſchloß Bern, un fich gegen die drohende 
Gefahr zu fichern, 1243 mit Freiburg ein Schutz- und Trutzbündnis: 
Murten trat auch bei, ebenjo Yuzern, und jpäter zog Bern aud den Bi: 
Ihof von Sitten in dieſe Verbindung. Es tjt das unſeres Wiſſens die erſte 
Tereinigung zu Schutz und Trutz, die ſich in unſerem Yande gebildet, das 
Vorbild der fpäteren Eidgenofjenichaft. 

Die allgemeine Unficherbeit erfüllte mit Augſt und Schredfen. Tas Fauſt 
recht war wieder an der Tagesordnung. Murten klagte im Bündnis mit Frei 
burg, wie „böſe Antchläge, Yilt und WBosheit ſchlechter Menſchen das Yand 
unficher machen“. Mean juchte Hilfe beim Könige Wilhem von Holland: doc) 
bei diefem war fein Verlaß. Murten Hagt ſpäter, wie „die Ztadt, ſchwer be- 
drängt Durch ihre Widerſacher, welchen fie nicht zu widerstehen vermöge, feine 
Dilfe von ihrem Herrn, dem Könige, erhalten könne, wiewohl jie öfters darım 
angehalten habe”. Der Dränger und Plaggeiſt, auf den die Ztadt anfpielt, 
war fein anderer, als der Graf von Niburg. 

Eben Damals war nun der nach der ganzen Vergangenheit jehr natür 
liche und ertlärtiche Konflitt ausgebrochen zwilchen Kiburg und Savoyen, und 
es lag denmac den Gegnern des Niburgers nahe, fih an Peter um Schutz 
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Solothurn, Schaffhaufen, Uri, Schwiz und Unterwalden. Sonit 
hielt alles zum Papft: die geijtlichen Herren und Fürſten, die Biſchöfe von 
Konftanz, Yaufanne, Sitten, die Äbte von St. Gallen und Reichenau, 
ferner die Herren von Kiburg, Rapperswil, Froburg, Schnabelburg, 
und viele andere Herren und Nitter. Rudolf von Habsburg jcheint der einzige 
der Großen diesſeits des Rheines gewejen zu jein, der zu den Staufern 
hielt; jogar feine nächjten Verwandten, die von Habsburg-Yaufenburg, waren 
von der Gegenpartei. Daß Rudolf durch diefe Vereinzelung ſich keineswegs 
irre machen ließ, jondern unentwegt der Sache des gebannten Kaiſers treu 
blieb, wirft ein günftiges Licht auf feinen Charafter. Auch als das päpftliche 
Interdikt alle Anhänger Friedrichs II., die Städte und Yänder und auch die 
Güter Rudolfs ſelbſt traf (1247— 1249), ließ er ich nicht von jeiner Partei: 
ftellung abbringen. Dadurch zog er fich zahlreiche Feindſchaften zu und ftürzte 
fih) in Fehden und Streitigkeiten. Als er in einer jolchen Fehde einſt zu 
Bajel mit jeinen Genofjen bei Nacht ein Frauenkloſter überfiel und anzündete, 
befahl Papſt Innocenz IV. (1254), daß man ihn als Gegner der Kirche 
exkommunizire. Rudolf aber blieb feſt; er bewahrte den Staufern feine An— 
bänglichfeit und Freundſchaft noch über die Zeit hinaus, da dieje die Königs— 
frone getragen. Es hat fait etwas Rührendes, wenn man liest, wie er im 
Herbſt 1267, als jelbjt zahlreiche Freunde der Staufer dem Machtworte des 
Statthalters Chrifti ſich gebeugt, den legten Sprößling des Hauſes, den 
unglüdlichen SJüngling Konradin auf jeinem fetten Gange nach Italien bis 
nad) Verona begleitete. Im folgenden Jahre fiel Konradin zu Neapel auf 
dem Schaffott durch den graufamen Günjtling des Papftes, Karl von Anjon. 

Dieje politifche Haltung trug viel dazu bei, Rudolf in gewiſſen Kreifen 
befannt und beliebt zu machen. Die Stadt: und Yandyemeinden, die ebenfalls 
zur Fahne des Kaiſers und Meiches hielten, lernten ihn Ichägen und ſchloſſen 
Freundſchaft mit ihm. Von jolhen Verbindungen Rudolfs ijt namentlid) be- 
kannt geworden diejenige mit Zürich. 

Die Stadt Zürich verfocht bejenders rührig die gegenpäpftliche Richtung. 
Dafür traf jie das Interdikt 1247. Die Geiftlichen, die ſich weigerten, Gottes: 
dienjt zu balten, wurden nun von den kaiſerlich geſinnten Zürchern zur Stadt 
binansgejagt. Bald zurückgekehrt, wurden fie neuerdings vom Biſchofe von 
Konjtanz aus zzürich abberuien, wober die Barfüßer, die zur Bürgerjchaft 
bielten, um dem Gebote zum Auszug zu genügen, durchs Yindentor hinaus 
und gleich Durchs Neumarkttor wieder binein gezogen ſein jellen. Es trat 
nun zwar bald eine Verſöhnnng mit der Nirche ein: Die Geiſtlichkeit kehrte 
zurück Juli 1249. md ward rejtituirt. Allen die politische Parteiung und 
die politiſchen Kämpfe dauerten fort. Zürich wurde von päpftlich gejinnten 
Adeligen ſchwer angefochten und bedrobt, insbejondere von dem Herrn eier 
benachbarten Burg, wahricheintich der Ütliburg, body über Zürich auf der 


Kiburg, Savoyen und Habsburg. Gährung und Kampf im deutichen Reid. 2097 


Kuppe des Ütlibergs. Die beherrichende Yage diejes Punktes, die dem Beſucher 
ein großartiges Panorama vor die Augen binzaubert, ermöglichte dem Beſitzer 
der Burg eine weitreichende Meachtjtellung. Die Stadt Züri, „im Tale zu 
jeinen ‚Füßen gelegen, jah ihren ganzen Verfebr jeinen Blicken ausgejegt, 
jeinen Eingriffen und Brandſchatzungen unterworfen". * -— Auch dem Grafen 
Rudolf, der zu Bremgarten refidirte, war diefer Herr unbequem: er ſchloß 
einen Bund mit den Zürchern und zog mit diefen gegen jenen Herrn zu 
Felde. Die Sage meldet, die Burg ſei durch eine Yift eingenommen worden. 
Pit dreißig Reitern rückte Rudolf gegen die Burg. Jeder Reiter nahm aber 
einen ‚zußfämpfer hinter ſich auf jein Pferd. Die Bejakung fiel über die 
Angreifer her und glaubte gegen die jcheinbar Feine Schar leichten Stand 
zu haben. Wie aber noch ebenjoviel Nrieger mit den Neitern bervorjprangen, 
hielten fie nicht Stand und flohen. Die Zürcher aber drangen in die Burg 
ein und zerjtürten dieſe bis auf den Grund. ** 

Wie mit Zürich, fo kam Rudolf durch jeine politiiche Stellung aud) 
mit anderen Städten, Straßburg, Bajel, in freumdichaftliche Berührung. 
Eines der bemerfenswerteften Zeugniſſe für die Achtung, die Rudolf bei den 
Anhängern des Kaiſers genoß, ift die Tatſache, daß er 1258 von der Ge- 
meinde Uri zum Schiedsrichter in einer Streitſache erforen wurde und in 
diejer Stellung unter der Linde zu Altorf Gericht hielt. 

Einige Jahre fpäter eröffneten ſich Rudolf ſchmeichelhafteſte Ausfichten 
auf Meachterwerb durch Das Ausſterben der Kiburger. Ihm joflten nun die 
goldenen Früchte der Verbindung zufallen, die jein Vater mit den Kiburgern 
eingegangen. 

Zu den Kiburgern ftand Rudolf bisher nicht in freundlichem Verhältnis. 
Daran war jeine Parteijtellung Schuld. Nicht minder aber auch feine Be: 
gehrlichkeit. Sein heim Hartmann der ültere fürchtete, daß Rudolf dereinft 
jeine ganze Hinterlaſſenſchaft in Bejig nehme und die Mechte feiner Gattin, 
Margaretha von Zavoyen, ignorire. Darum verlich er 1244 jeine Befigungen 
an die Kirche von Straßburg, damit der Biihof der Schützer Margaretha's 
und der Wächter Rudolfs jei. Rudolf mußte dies im höchſten Grade unan- 
genehm jein. Darum juchte er jpäter mit Fluger Berechnung das Verfehlte 
gut zu machen. Er verjöhnte jich mit den Miburgern 1261 und mußte es 
dahin zu bringen, daß die Straßburger Hoheit faktiſch dahinfiel. 

Der Kiburger Iegter Tag war mm unvermeidlich. Hartmann der 


* G. v. Wyß. Tie Burg gehörte wahricheiniih den Schnabelburgern, jedenfalls nicht 
den Regensbergern. 

x* Die allbefaunte Sage von den zwölf weißen Pferden paßt nach dein älteſten Bericht- 
erftatter (Johannes von Aintertbur: nicht auf Die Einnahme der ütliburg; wahrscheinlich 
bezieht fie fih auf die Einnahme des Schloſſes Baldern. 
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Ältere hatte Feine Kinder, und Hartmann der Jüngere feinen männlichen 
Sprößling. Da ftarb am 3. September 1263 Hartmann der jüngere. 
Zur Übernahme der Bormundichaft über deſſen Witwe hatte Rudolf ſich vor; 
gedrängt. Nun jchloß jich auch Hartmann der Ihtere enger und herzlicher an 
Rudolf an, und Rudolf erhielt bald Gelegenheit, ic) dem Oheim teuer zu 
machen und als Erbs-Antreter noch zu Yebzeiten Hartmanns zu handeln. 
Die Rinterthurer, ſchon längft in Zerwürfnis mit der Herrichaft, empörten 
fih 1264 gegen Hartmann ımd zerftörten den ihnen verhafßten feften Turm 
der Kiburger, den „Windturm“ auf dem Heiligenberg. Der alte Graf, franf 
und ſchwach, rief Rudolf um Hilfe Die Furcht, Winterthur ganz zu ver: 
lieren, und die Bejorgnis, daß jein Yehensherr, der Fürftabt von Zt. Gallen, 
fi einmifche und Winterthur ganz an fich ziehe, bewog ihn dann, vertrauens: 
voll Rudolf feine ganze Sache in die Hand zu legen. Er ging an den Yand- 
tag und übertrug fein ganzes Erbe, die St. Galler Yehen allein ausgenommen, 
an Rudolf. Diejer legte dann den Aufftand zu Winterthur bei, in einer 
Weije, die wieder von großer Klugheit zeugt. Den Winterthurern legte er 
das Verjprechen ab, dag der Turm nicht wieder hergejtellt werden jolle. Her- 
nach erneuerte und erweiterte Rudolf das ältere Stadtrecht von Winterthur 
und jchenfte der Ztadt den Ejchenberg. Am Albanitag, der jeither jtetS ein 
politifcher Feiertag für Winterthur gemwejen, leijteten die verjöhnten und be— 
friedigten Winterthurer Bürger den Eid der Huldigung und Ergebung an 
Rudolf zu Handen Hartmanns. Jınmer dachten die Winterthurer mit großer 
Genugtuung jenes Ereigniffes, und 600 Jahre jpäter, 1864, feierten fie 
duch einen Tplendiden hijtoriichen Feſtzug das Andenfen an dieſen wid): 
tigen Akt. 

Koch bevor das Jahr 1264 abgelaufen, am 27. November, jtarb Hart: 
mann, und mit ihm erloſch der kiburgiſche Mannsſtamm. Rudolf war nun 
Erbe und nahm ſogleich Kiburg, Winterthur, Mörsburg, Dießenhofen, Frauen— 
feld, Baden und die Yandgrafichaft Thurgau. Um Rechte und Anſprüche 
Anderer kümmerte er ſich nicht. 

(Hleichzeitig wurte Rudolf auch feine Beziehungen zu Kiburg in Burgund 
auszımügen. Als Vormund vermäbhlte er die Tochter Hartmanns des Jüngeren, 
Anna von Kiburg, mit jeinem Netter Eberhard von Habsburg: Yanfenburg, 
und von Diejen jtammt dann Das neue Haus Niburg, das ıms in der 
Berner Geſchichte jpäter jo oft noch begegnen wird. Anjebnlichiter Macht— 
gewinn erwuchs dent Ipefulativen Rudolf aus diejen Verbindungen. Er bewoy 
Anna, ihm ihre Beſitzungen im Aargau, nämlich Yenzburg, Vilmergen, Zubr, 
Aarau, Mettingen, Surſee, Naftelen, Reinach, ſowie Jug und Art zu ver: 
faufen, und ſpäter übernabm er von Gberbard und deſſen Bruder Weit: 
fried deren Beſitzungen zu Sempach, Willisau, Unterwalden und 
Schwiz. 
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In leidenihaftlichitem Streben nah Macht und Beſitz tegte Rudolf alte 
Rückſichten, alle Pflichten der Verwandtſchaft und der Höflichkeit außer Acht. 
Darım verwidelte ibn die Übernahme der fiburgiichen Erbſchaft in zabtreiche 
Konflikte und Fehden. 

Zunächjt mit dem Abte von St.Gallen. Der Abt hätte gerne die 
vehen an jich gezogen, welche die Niburger von ibm erbalten hatten; aber 
Rudolf wußte nun in gejchiefter Weiſe fein Ziel Doch zu erreichen. „Beſſer“, 
dachte er, „freundlicher in der ‚yerm und dafür jicherer in der Sache!“ Und 
eines Abends, als der Abt am Tiiche ſaß in dem feſten Städtchen Wil, 
kam Graf Rudolf ans Tor und begebrte Einlaf. Hereingeführt, verglich er 
ji) mit dem Abt, verstand ji) dazu, des Kloſters Vaſall zu beifen, und 
erhielt dafiir alle begehrten Güter und Yehen. 

Ernitlicher war der Streit mit dem Hauſe Savoyen. 

Margaretha von Savoyen, die Witwe des legten Niburgerg, war, wie ihr 
Gemabt früher befürchtet hatte, Durd) Rudolf ſchonungslos übervorteilt werden. 
Nicht einmal die Güter, welche Margaretba als Wittun von ihrem verjtor- 
benen Gemahl erbaften, wurden ihr gelajjen. Da nahm jie ihre Zuflucht bei 
den firchlihen Meächten. Zie gelangte an den Papſt Clemens IV. Dieſer 
anerfannte und genehmigte deren Rechte, und ein päpjtlicher Legat erichien 
zu Freiburg vor Rudolf, dieſem das Urteil des beil. Baters zu verfünden 
und ibn an feine Pflicht zu mabnen. Der Legat, ein ſavoyiſcher Abt, traf zuerjt 
den Vetter Rudolfs, Gottfried von Yaufenburg, den Rudolf zum Empfang 
abgeordiret, wurde aber von dieſem in böchjtem Zorne in jo jurchtbaren Tünen 
jeiner alamanmnijchen Mundart angefahren, dar er entiegt unverrichteter Dinge 
davon ging. Rudolf bebielt jeinen Raub. 

Da nahm ſich Fräftig und nachhaltig der guten Sache Margarethens an: 
deren Wruder, Peter II., der kühne Groberer des Waadtlandes. Diejer war 
ein natürlicher Feind von Rudolf, meil legterer die von Peter in Schirm. 
bobeit genommenen Neichsgüter in Burgund als Erbgüter der Niburger be- 
anſpruchte. 

Rudolf erklärte dem Grafen Peter den Krieg, rückte dann mit einem 
Heer in die Weſtſchweiz, bis Freiburg und in die Waadt, im Winter 1265 
auf 1266. 

Wie ſo oft, verſteckten ſich hier Fragen und Intereſſen allgemeiner Art 
hinter dent Ehrgeiz der Dynaſtien. Der Kampf zwiſchen Savoyen und Habs— 
burg war nichts anderes, als der mebrbundertjäbrige Kampf des romaniſchen 
und Deutichen Elementes auf dem Boden Des alten Burgund. „Wie vieles 
Blut hatte nicht Die burgundiſche Erbfolge dem deutſchen Neich gefoftet; ganze 
Geſchlechter batte Der Nampf der romaniſchen Nationalität gegen die zäringijche 
Herrichaft überdanert. Jetzt im den Zeiten des Z8wiſchenreichs entbraunte der 
alte Nampr von neuem: Das romaniſche und Das dentihe Clement ſtieſen 
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wieder aufeinander, und die zwifchen Habsburg und Savoyen entitandene 
Berfeindung, welche in nationalen Gegenfägen wurzelte, überdauerte jelbjt die 
Negierungszeit des zum Könige erhobenen Grafen von Habsburg!" * 

Auf Rudolfs Anftiften und Betreiben erhoben fih nın in der Waadt 
und im üchtland alle alten Gegner und Widerjacher Peters. Es kam zu 
einer allgemeinen Schilderhebung gegen Savoyen. 

Beter befand fi in fritiiher Yage. Eben hatte er eine Fehde mit dem 
Wallis beendet, als ihn diefer neue große Krieg überrafchte. Da murde aber 
Rudolf abgerufen dur den Kampf im Zürichgau gegen die Toggenburger und 
Regensberger (j. S. 303). Aber bald nad) Beginn des Jahres 1266 ſchlug 
der Bilhof von Sitten wieder gegen Beter los. 

Unterdeffen waren (wohl im Frühjahr 1266) Peters Feinde vor das 
jefte Schloß Chillon gerücdt und belagerten dasjelbe. Peter vernahm Dies. 
Raſch brad) er aus „den Schluchten des Wallis” auf; in tiefer Stille rückte 
er im Dunfel der Nacht heran. „Ohne bemerft zu werben“, berichtet die 
Savoyer Ghronif, „gab Graf Peter dem Schloßwächter ein Zeichen uud 
drang, von ihn erkannt, nebjt zwei Anderen in Chillen ein. Und alg er 
drinnen war, erfrijchte er jich und tranf; die im Schloffe aber waren gar 
erfreut. Bald darauf beitieg er den Zurm, von dem herab er jeine ‚Feinde 
erfpähen und wählen fonnte, und ſah, daß jie ihre Quartiere weit von einander 
hatten und jchliefen; denn fie ahneten gar nichts. Nun ftieg er wieder her: 
unter, und jchiffte fid) auf einem Nachen ein, der ihn bald nach Villeneuve 
brachte, allwo er feine Yeute gelafjen. Und er kam gar freudig auf fie zu. Als 
fie ihn fo froh jahen, fragten fie ihn: „„Was bringet Ihr für Kunde?““ 
„„D, ſehr gute", erwiederte er, „„denn jo Gott uns beifteht, und wir 
brave Yeute fein wollen, jo find alle unfere zyeinde unſer.““ Worauf alle mit 
Einer Stimme riefen: „„Herr, befehlet nur!"" Und jie waffneten jich, jtiegen 
gerüftet in guter Ordnung zu Pferd, zogen leife durd) den Pak von Chillon, 
und überfielen plötzlich die Gezelte und Quartiere des Herzogs von Chop: 
pingen**, mit dem fie bald fertig waren; denn ihn, mie jeine Leute, fanden 
jie ohne Waffen, halb wach, halb jchlafend. Und fie machten es jo gut, Dar 
der Graf ihr Gefaugener wurde, und mit ihm die Grafen von Nidau, 
Greyerz, Aarberg, die Barone von Meontfaucon, Srandjon, Coſſonay, Mon— 
tagnye, in allem achtzig Barone, Herren, Ritter, Knappen und Edle des 
Yandes. Ind alle liek der Graf Peter ns Schloß Chillon führen, wo er ſie 
nicht als Gefangene behandelte, jondern ehrenvoll bewirtete. Groß war Die 
Beute auf der Walftatt ſowie tm Yager.“ 

Jetzt wurde Peter wieder Meilter im Yande. In glänzendem Zieges- 

*von Wattenwil Dießbach. 


2* wohl Koppingen bei Burgdorf. 
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laufe nabm er Moudon, Romont, Yanjanne, Murten und — nad 
einer länger dauernden Belagerung - - auch Yverdon. Dann ichtug er im 
Herbſt des Jahres 1266 auch den Aufjtand im Wallis nieder und eroberte 
Zitten. Zeine Gegner beugten jid) und ſchloſſen Frieden. Auch Rudolf, 
der unterdejjen in der heutigen Oſtſchweiz gekämpft und nun auch im Friege 
riſcher Abjicht herangerückt war, beugte ſich vor dem Glücke feines Rivalen, 
und auf dem Schloffe Yöwenberg bei Murten unterzeichnete er am NS. Sep— 
tember 1267 mit jeinem Gegner den Friedenstrattat, der ihn verpflichtete, 
das Witwengut der Gräfin Margaretha beranszugeben, ihm und feinen Nach— 
fommen aber das Recht gab, nad) Mlargaretbens Tode dasſelbe zurüdzuzieben. 

Überaus bemerkenswert, und für die Geſchichte Der Schweiz im böchiten 
Grade wichtig, ijt die Haltung Berns bei dieſem Nriege zwiſchen Savoyen 
und Habsburg, und das Ergebnis für die Berner Politik. 

Bern hatte ſich, wie es fcheint, der ſavoviſchen Herrſchaft ganz unter: 
worjen und in einem Briefe die ſavoyiſche Untertaneuſchaft anerfannt. Obwohl 
rings um die Stadt alle Herren Gegner Savoyens und rende Des Habs 
burgerö waren, blieb Bern doc) feinem Herrn, dem Grafen Peter, treu. Ja 
es ſchickte ihm, obgleich felbit bedroht, eine Schar von fünfbundert auserlejenen 
Kriegern zu Hilfe, die dann in einer Schlacht (vielleicht zu Chillon) ſich wacker 
bielten und dem Grafen zum Siege verbalfen. Peter war den Bernern großen 
Dank jhuldig und erlaubte ihnen, eine Bitte vorzutragen, die er, laute fie, 
wie jie wolle, erfüllen werde. Da baten ibn „Die Wigigen von Bern”, er 
möchte al3 befte Belohnung ihnen den Anterwerfungsbrief berausgeben. Peter 
bielt Wort und gab den Bernern den Brief. Alſo war Bern wieder frei und 
reichsunmittelbar, ımd Die Berner Bürger frenten ſich herzlich dieſer ſchönen 
Errungenschaft und bewahrten Peter ımd jeinen Nachkommen dankbare An 
hängfichfeit und Freundſchaft. 

Nach diefen Ereignijjen lebte Peter nicht mehr lange. „Eine jo ununter— 
brochene Tätigfeit”, jagt der meiſterhafte Biograpb Peters, Vulliemin, „batte 
die Energie jeines Geiſtes und die Mraft jeines Mürpers gebrochen. Den 
legten Mühſalen unterliegend, juchte er in Chillon die Rube, die ihn ſtets 
mied; aber bald nötigten ihn neue Händel, nod) einmal die Alpen zu über 
jchreiten, und auf der Rückkehr von diejer Reiſe ſtarb er in ‘Pierrechitel, einer 
fejten Burg, dent letten Aſyle feiner Mutter. Er verjchied, von gierigen Erben 
umgeben, die, alle um die Wette, ihre Anfprüche auf das Erbe geltend madıten. 
Peter ernannte jeinen Bruder Philipp zu feinem Nachfolger unter dem Titel 
eines Grafen von Zavoyen, und jeine Züchter zu Erbimmen jeiner als Apanage 
(Lehen) fowohl als jeiner jelbit erworbenen Yänder. Er vergabte jeine Güter 
in England feiner Nichte Yeonore, mit Ausnahme jedoch ſeines Palaftes in 
Yondon, welchen er dem Hoſpiz Zt. Bernhard vermacte Er unterzeichnete 
mit einem von zitternder Hand gezogenen Nreuze; ſodann nahm er von jenem 
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Singer den Ring von St. Maurice, um ihn an den feines ZTronfolgers zu 
jtedfen, und entichlief wenige Augenblide nachher." 

Eine glänzende Geftalt, diefer Graf Peter! Wer ihm folgt, wie er, obne 
Ausfiht auf eine Herricherroffe, aus Kleinen Anfängen meteorartig aufiteigt, 
durch feine rajtlofe Tätigkeit, Umficht, geſchickte Rührigkeit und Gewandtheit 
eine große Macht ſich gründet und eine Paufbahn durchzieht, die ſich ohne Über- 
treibung als die eines Helden bezeichnen läßt, der wird und muß ihn be- 
wundern, der wird unſerem Gejchichtichreiber Yohann von Müller zugeben, 
daß in Peter „etwas unausdrüdbar Befonderes” lag, „das von Cäſar big 
auf Friedrich den Großen wenigen Helden eigen war”, fo daß er „dem ganzen 
Volfe den dauernden Eindrud mitteilte: er fei ein großer Mann". 

Doch ift fein Zweifel — es ift allgemein menjchliher Zug —: die . 
Motive, nach welchen Peter handelte, waren ſelbſtſüchtige, aus dynaſtiſchem 
Ehrgeiz herfließende. Peter beabfichtigte (gleichwie damals ſchon, und nod) 
mehr fpäter, Rudolf und die Habsburger), im alten Burgund, in der heutigen 
Weftfchweiz, einen monarchiſchen Staat zu begründen. „Hätte Peter länger ge: 
lebt, jo hätte er es vielleicht vollführt, einen Staat in Helvetien zu gründen; 
vielleicht hätte er zwifchen Frankreich, Deutichland und Italien eine Macht 
geftiftet, Gebieterin der Alpen, dazu geichaffen, in der europäiichen Geſchichte 
eine Rolle zu fpielen. Allein er hatte nicht lange genug gelebt, um die Ele: 
mente, die er einander genähert, ganz zu verjchmelzen. yreiburg war hab$- 
burgiſch, Bern, dank jei es der Heldenkraft jeiner Bürger, unabhängig ge- 
blieben. Die Bifchöfe waren nicht zum Gehorjam gebracht worden. Peter hatte 
in den legten dringenden Gefahren auf die Stellung, die er zuvor in Genf 
eingenommen, wieder verzichten müſſen. Die Yandichaft, die un den Leman 
fi) ausbreitet, daS Vaterland der Waadt, war freilich größtenteils in Einen 
Staatsfürper vereint; aber getrennt von Yaufanne, feinem natürlichen Meittel- 
punkte: in zwei Staatsformen, eine Firchliche und eine weltliche, zerteilt, jtand 
fie bald in ihrer Entwiclung ftille und janf am Ende in die Anarchie zurüd, 
aus welcher die Hand Peters jie hatte heransreißen wollen." * 

Nach Peter8 Tode vermochte fein Herrſcher aus jeinem Hauſe mehr 
deſſen Werk fortzuiegen, und die Zeriplitterung, welche in der Weſtſchweiz 
erfolgte, führte im Yaufe der folgenden Jahrhunderte zu einem allmäligen 
Ülbergehen der romanischen Yänder an die republifaniiche Eidgenoſſenſchaft. 
Die Folgezeit bat, eben nur durch den Rnin von Peters Werk, „etwas weit 
Schöneres verwirflicht, als der Gedanfe Peters war". 

Gleichwie Das Ausfterben der Yäringer, jo iſt alfo das Stocken und 
der jchließliche Zerfall der javontihen Macht eine der Grundbedingungen zur 
Entſtehung der heutigen freien Schweiz! 


P 
7 * 
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behaupten gedachte. So zogen denn Rudolf und die Zürcher gegen Glanzen— 
berg. Der immer praftijche und gewandte Habsburger foll durch eine Yıjt ſich 
des Städtchens bemächtigt haben. Er verftedte jich mit Kriegern in der Nähe 
von Slanzenberg und ließ unterdes andere Zürcher auf Schiffen mit Nauf- 
waren den Fluß hinabfahren, mit dem Auftrage, die Glanzenberger heraus 
zuloden. Wie diefe Schiffer an eine Anhöhe bei Glanzenberg gefahren, fingen 
fie an zu jchreien, als ob fie Not litten, leerten ihre Schiffe und warfen ihre 
Ware hinaus, jo daß diefe auf Slanzenberg zuſchwamm. Wie die raubluftigen 
Slanzenberger dies jahen, griffen fie zu, fuhren hinaus, fiihten die Waren 
auf und machten fi daran, die Zürcher Schiffe zu plündern. Währenden 
aber nahmen Rudolf und die Zürcher den Urt ein, und Ölanzenberg wurde 
zerjtört. Unterhalb Fahr, gegenüber Dietifon, auf und hinter einen vor- 
Ipringenden teilen fer der Limmat bemerft man jeßt noch in Weide und 
Wald die Mauerrefte von Glanzenberg. 

Der Kampf gegen die Regensberger zog jich ziemlich in die Yänge, und 
nicht alle Gefechte und Scharmützel find ung durch die Annaliften überliefert. 
Einen Zug noch hat ung Johannes von Winterthur aufbewahrt. Die Herren 
von Regensberg und die Feinde Rudolfs famen einjt zujammen und jagten: 
„gebt joll uns diefer gemeine Graf nicht entgehen; jegt wollen wir jogleid) 
über ihn berfallen und ihm die lange Naſe zerjtören!" Ein törichter Menſch, 
der dies hörte, lief jchnell von Regensberg nad) Kiburg zum Grafen Rudolf 
und trieb fid) um die Burg herum, bis er zu Rudolf geführt wurde. Wie 
er den Grafen gefehen, rief er jchnell: „Gewiß, du haft nicht eine jo lange 
Wafe, wie ich heute von deinen Feinden, meinen Herren von Megensberg, 
gehört." Als Rudolf dies hörte, ahnte er Schlimmes, und fragte den Mann 
aus. Da erfuhr er von den Anjchlägen feiner Gegner, rüftete alsbald ein 
Heer Bewaffneter, fiel über feine ‘Feinde her und jchlug ſie völlig. 

Im Kampfe gegen die Negensberger foll ein Zürcher Bürger, Namens 
Miller, dem Grafen Rudolf das Yeben gerettet haben und dafür von dieſem 
als König zu Mainz öffentlich gechrt worden fein. Johannes von Winterthur 
behauptet, er babe jenen Müller jelber gejehen. -- Die Regensberger, durch die 
Fehden geſchwächt, gaben Ichlieklicd) nach und beugten jich vor der Macht Nudolfs. 

(Hleichzeitig ſollen durch Rudolf und die Zürcher auch andere Feinde 
befümpft worden fein. Es wurden durch fie die Burgen Baldern auf dem 
Albis und Wulp ob Nüfnad) zerjtört. * 

Bald nach dieſen Ereigniffen verwickelte ſich Rudolf in eine langwierige 
Fehde mit Bajel. Bilchef Heinrich von Baſel, übereifrig und unermüdlich, 


* Hinten im Bachtebel ven Küßnach find noch bemerkenswerte Ruinen diefer Burg. 
Ch e8 die Burg war, Die fiben 1111 als „Kaſtell Kißnach am Zürichſee“ urkundlich 
porfommt ? 
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urſprünglich noch gar nicht. Für ſich ſelbſt bloß ein von Gewalt und läftigem, 
unbefugten Zwange freies Tafein zu erjtreiten, die freiere Stellung der 
Altvordern zu erringen: nichts mehr und nichts weniger war allein das Jiel 
ihrer Wünſche. Und darin unterjtügte fie die Natur. Dieſe jtand beim Kampf 
gegen fremde Eindringlinge, gegen die Unterdrücker ihres Rechtes, als treuer 
Bundesgenoffe ihren zur Zeite. 

Aus diefen Eigenjchaften und Merkmalen des Volkes erklärt jich die jo 
eigentümliche Geichichte der Waldſtätte. 

Wir wifjen aber im ganzen außerordentlich wenig über die frühefte Ent- 
wicklung dieſer Yande. Ihre älteite Gejchichte verliert fich in der Finſternis der 
Bölferwanderung und der fränkiſch-karolingiſchen Epoche, ihr jpäteres Schickſal im 
Dunfel der früheren Feudalzeit. Es ijt jchwer, ja faft unmöglich, diejes Duntel 
ganz zu durchdringen, und es hat der Anjtrengungen vieler Generationen von 
Forſchern bedurft, ein auch nur einigermaßen faßbares und flares Bild diejer 
Entwidlung zu jchaffen. Aus der Summe von unleugbaren Tatſachen, die 
durch den Fleiß unferer beiten Wertreter hijtorijcher Wiſſenſchaft feftgeitellt 
worden, geht mit Zicherheit hervor, daß die Entwidlung diejer Waldſtätte 
im großen jehr langjam und allmälig vorjchritt, und dag von einem Heraus: 
treten diejer Yande aus dem auf fich jelbft bejchränften Dafein, daB von ge- 
Ihichtlichen Taten und von Anfängen der ‘Freiheit erjt im zwölften umd drei- 
zehnten Jahrhundert die Rede fein kann. 

Die gefchichtlichen lÜberlieferungen zwar, die wir den alten Schweizer: 
hronifen des fünfzehnten und jechzehnten Yahrhundert3 entnehmen, wiljen 
uns bereit3 aus den allerfrühejten Zeiten des Mittelalter8 gar Merkwürdiges 
und Ruhmwürdiges von Urjprung der Waldſtätte und ihrer Freiheit zu er 
zählen. Aus dem hohen Norden, aus Schweden, jei — jo heift es — nod) 
zu den Zeiten der Nömer, ein ganzes Wolf wegen ſchwerer Yandesnot aus— 
gezogen. Die Auswanderer famen an den Vierwalditätterjee. Ein Zturn ver- 
hinderte fie, weiter zu ziehen. Sie bejahen die Gegend, fanden hübfches Holz, 
jrifche, gute Brummen und vielfach ähnliche Verbäftnijfe, wie in ihrer nor 
difchen Heimat. Es gefiel ihnen, und fie ließen jich nieder als freie Veute, 
die feinem Herrn als nur dem Kaiſer dienten. Bald zeichneten jie ſich aus, 
halfen (410) dem Könige Alarich und dem Papſte die Stadt Nom den Heiden 
entreißen, wofür fie mit großen „Freiheiten und Ehrenzeichen gelobt wurden. 

Dies und noch viel Meehreres und Anderes berichten die alten Chroniſten 
vom Urſprung der Watdftätte. Jahrhunderte lang hat man, als an unumſtöß— 
licher Wahrheit, bieran fejtgebalten: in Schrift und Wort iſt diefe merkwürdige 
Ztammjage gefeiert werden, und Schweizer und Schweden haben im treuen 
Glauben an diefe Erzählungen ſich einit Jogar als Verwandte begrüßt. 

In einer Zeit aber, die ruhiger und nüchterner über die Vergangenheit 
zit denfen begann, und weniger geneigt war, allen Überlieferungen ſich ver: 
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außergewöhnliche Anftrengung im Anbau des Landes. Der Heine freie Grund: 
befiger , in öfonomifcher Hinficht fein eigener Herr und Meijter, juchte jein 
eines Gut auszudehnen, Ader um Acer feinen bisherigen Feldern beizu- 
fügen. Oft rückten jolche freie in Fleineren oder größeren Abteilungen in 
unbewohnte Gegenden vor, rodeten die Wälder aus und gründeten Anjied: 
lungen nach demſelben Syſtem, wie die Alamannen bei der erſten Beſitznahme 
des Yandes (f. S. 88). Ganz befonders aber bemütten die großen geiſtlichen 
und weltlichen Grundherren, von der MeichSregierung begünftigt, jede (Helegen- 
heit, neue Yändereien in Befiß zu nehmen und durch ihre freien und unfreien 
Arbeiter bebauen zu laſſen. Oft ſchickten die Klöfter von ihren Höfen, die 
Herren von ihren Burgen ihre Yente zu ſolchen Rodungen aus und verlichen 
diefen unter verjchiedenen Bedingungen, gegen Zins und Dienjtleiftungen, das 
Neubruchland. Das jcheint aud) der Gang der Entwidlung in den Wald- 
ftätten gemwejen zu jein. In Schwiz waren eö bejonderß freie Yeute, welche 
die Rodung des Bodens vornahmen, in Uri und Unterwalden weltlidye 
und geiftlihe Grundherren. 

Es würde num aber jchwer halten, aus irgend einer Periode unjerer 
Geſchichte vor dem dreizehnten Jahrhundert ein Bild zu zeichnen von dem 
Auftande, im welchen wir ung die Bevölferung der Waldſtätte, Verfaſſung 
und Anfiedlung zu denken hätten. Erft aus dem dreizehnten Jahrhundert jind 
uns wenigftens jo viele Urfunden und Dokumente erhalten, daß wir ums 
bejtinmmte VBorftellungen von dieſen Werhältniffen zu bilden vermögen. Da 
erjdhienen Anbau des Yandes und Dichtigfeit der Bevölferung ſchon gauz er— 
heblich vorgejchritten. Faſt alle größeren Ortichaften, Weiler und Höfe von 
heute, mit wenigen Ausnahmen, finden wir in den damaligen Urkunden er- 
wähnt. Wer damals 3.3. dag Neuftal hinauf wanderte, fand ſchon die Urte 
Seedorf, Flüelen, Altdorf, Attinghaufen, Bürgeln, Schaddorf, Eritfelden, Witer, 
Silenen, Amſtäg, Wajen, Söfchenen ı. a. bis hinauf zur Gotthardhöhe. Am 
meiſten angebaut war das fruchtbare Unterwalden, wo alle heutigen rt 
ſchaften ſchon im dreizehnten Jahrhundert erwähnt find. Die Bevölterung 
muß wohl an Zahl nur wenig geringer gewejen jein, als heute. Tie wirt 
ſchaftlichen Sjuftände waren jedenfalls jehr einfach und ärmlich. Heutzutage 
bringen der Fremdenbeſuch, der Warentransport und einige Indnſtrie Yeben, 
Bewegung und Wohlitand in die armen und einjamen Bergtäler. In jener 
Zeit nech nicht. war begann eben jett Der Warentrausport über den Zt. Gott 
bard, welcher Paß 1250 - 40 zuerit als Alpenübergang genannt wird. * Aber 
der Verkehr trug wohl dent Yande neh nicht viel ein: der Zell zu Flüelen 


* Daß dieſer Baß von Friedrich Barbaroſſa 1164 und 1186 benützt worden fer, iſt 
zweifelbaft. Näheres ber den Zt. Wottbard in der Geſchichte der italienischen Feldzuge 
um Anfang ven Band II. 


322 Die Entftehung des Schweizerbundes. 


ein mächtiges Ringen der in Sklaverei und Knechtichaft lebenden Volksklaſſen 
nach Freiheit und größerer Unabhängigkeit. Co regten fid) in den Waldſtätten 
auch die Hörigen. Diefe waren ja durch die Intereſſen der Markgenoſſenſchaft 
mit den Freien aufs engfte verbunden und ftrebten nun darnach, jich den 
Freien gleichzuftellen, fich empor zu arbeiten zu der gleichen Unabhängigkeit 
und Behaglichfeit des Dafeins. 

Jener Zeit ftellte fich die Freiheit, nad) welcher die Yeute in den 
Waldftätten rangen, zwar in anderen Formen und Begriffen dar, als fie der 
modernen Menjchheit geläufig jind, und die jo ganz anderen Benennungen 
und Auffafjungen in den trodenen Aften und Urkunden jener Seit muten 
ung heute recht fremdartig an. Doch, wenn auch die Formen der menfchlichen 
Lebensverhältniffe und Yebensideale im Yaufe der Jahrhunderte wechjeln: 
Inhalt und Grundgedanken find doch immer bdiefelben. Und jo dürfen wir 
denn an die unfterblihen Worte erinnern, mit denen der Hafjiiche Dichter 
den fühnen Freiheitsſinn der erften Schweizer gezeichnet hat: 

„Nein, eine Grenze hat Tyrannenmadt! 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laſt — greift er 
Hinauf getroften Mutes in den Himmel 

Und Holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne felbft — 
Zum letten Mittel, wenn fein and'res mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben!” 


* * % 

Nicht jo raſch und unbefonnen indes griffen die Waldftätte zu dieſem 
legten umd äußerſten Deittel der Wahrung ihrer Freiheit. Sie fchenten noch 
die Gewalt und verjudhten erjt auf dem verfaffungsmäßigen und gejetlichen 
Wege ihr jchönes Hiel zu erreichen. Und zwar gingen die Urner voran. 

Es war im Frühjahr 1231. Kaiſer Friedrich IT. kämpfte in Italien 
gegen Papſt ımd Yombarden; in Deutichland führte jein junger Zohn Hein: 
rich (VII.) die Regentſchaft. Eben hatte ſich Heinrich mit den Habsburgern 
überworfen, als wahrjcheinlich die Urner an ihn gelangten mit der Bitte, 
ihre Reichsfreiheit ihnen zu jichern, von der gaugräflihen Gewalt jie wieder 
zu befreien und direkt unter die Reichsgewalt zu stellen. Es geſchah. Durch 
eine Urkunde vom 26. Mai 1231, ausgefertigt zu Hagenau im Elſaß, zog 
Heinrich die Reichsvogtei über Uri ans Reich zurüd. „Es iſt unfer Wunſch“ 
-— chreibt Heinrich „jenen Getreuen, allen Männern des Tales Uri" - 
„allezeit das zu tum, was zu Euerem Seile dient, und darum baben wir 
Euch aus dem Vefige des Grafen Rudolf von Habsburg Tosgelöst und 
befreit, mit dem Neriprechen, daß wir Euch nie weder durch Yebenserteilung 
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eine bifterijche Figur ungünjtiger, als es herkömmlich war, zu jchildern, in 
nachteiligeres Yicht zu jtellen gezwungen ijt. 

Diejelbe, im Grunde volfsfeindliche, Politif befolgte der König auch 
gegen die Waldſtätte, und dort begannen infolge deſſen epochemadjende 
Ereigniſſe ſich vorzubereiten. 

Von den drei Waldſtätten erfreute das vändchen Uri ſich der günſtigſten 
Sitnation. Seine Freiheit ſtund auf vollkommen verfaſſungsmäßigen, unan— 
taſtbaren Grundlagen, die kein Kaiſer und kein König zu zerſtören wagen 
durfte. Auch unter Rudolf befand ſich Uri im allgemeinen wohl. Rudolf 
beſtätigte in einem an Yandammanı und Laudleute des Tales Uri, ſeine 
„Lieben Getreuen“ gerichteten Briefe 1274 alle alten Freiheiten und Rechte 
des vändchens. Auch batten die Urmer nicht über ſolche Mißgriffe des Nönigs 
zu Hagen, wie ſie 3. B. Die Zürcher erbitterten: als Vorſteher des Yandes, 
als vandammänner, vom Könige ernannt, figuriren, jo weit wir jeben fünnen, 
Urner Landolente aus angejebenen Familien. — Schlimmer ſtand es mit 
Schwiz und Iinterwalden Den Schwizern betätigte Rudolf die Reichs: 
freibeit nit. Es iſt zu vermuten, daß die Schwizer mehrmals Rudolf um 
Beſtätigung ihres von Kaiſer ‚sriedrih II. 11240: erbaltenen ;yreibriefes 
angegangen doch umſonſt: den Brief mußten jie im der Trube liegen 
laſſen. Man könnte dieſe Haltung Des Königs aus einem Negierungsgrundiak 
desſelben begreifen. Rudolf hatte einſt erHlärt, Urfiuden des gebannten Kaijers 
Friedrich überbaupt nicht beitätigen zu wetlen. Dieſes Prinzip konnte bier in 
Anwendung kommen. Led, wer möchte zweifeln, daß der König bier wieder 
weniger von Grundjätzen, ala von Intereſſen ſich leiten lief? War nicht die 
Freibeitsurkunde von 1240 eine Schadigung Habsburgs? Und hätte man 
dem auf Beſitz und Hausniacht je ſehr erpichten Rudoli zumuten können, 
ſelbit Die Narte ieiner Reſitzungen zu verſtummeln, telbir ſich der Erb- 
anipruche auf Schwiz zu begeben? Gewiß ide! Wie ichr Der König 
dabin ſteuerte, Schwiz als habsburgiſches Yand zu bBebandeln, zeigte er mehrmals 
deutlih genug. Ze iprach er einit als Konig Me Schwizer davon frei, daß fie 
außer Yandea zum Landgerichte kemmen mußten, beſtimmte aber, Dar ſie im 
vande ver ibm und Seinen Sobnen au Wedt Neben. Er erklarte alle ſeine 
tontpetent, uber Schwiz zu richten. Dies Pier aber mit anderen 
Worten Schwiz als eiterreichüiches Hausgut ertlären. Das war cn Gewalt. 
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So madten ſich denn in den alten Erzählungen auffallende Differenzen 
und Abweichungen geltend. Die Überlieferung war unficher und ſchwankend. 

Dieſem Schwanken machten die Geichichtichreiber der Folgezeit ein Ende. 
Vor ihrem Forum fanden die vom weißen Buche abweichenden Auffaſſungen 
feine Gnade: fie gaben vielmehr der jo ſehr anfprechenden Daritellung des weigen 
Buches den Vorzug und haben fie darum zur allgemein nationalen und volfs- 
tiimlichen erhoben. Der erjte, der hiezu den Anſtoß gab, war der große Chronik: 
fchreiber ÄAgidius Tſchudi (1570). 

Wer bürgt aber dafür, daß in diefen Punkte die Auffafjung des weißen 
Buches auch unbedingt die allein richtige iſt? 

Indes, diefe Darftellung des weißen Buches bot noch manche Yücken, 
die augzufüllen waren. In der Geſtalt, wie fie vorlag, ließ jie manches zu 
wünjchen übrig. So ift die Gefchichte der Einnahme der Burg auf dem Rotz— 
berg nur allgemein angedeutet (ſ, S. 350), nicht aber ausgeführt. Die 
Namen der handelnden Perjönlichfeiten find nicht bejtimmt genug, und Zeit: 
angaben jind nur gar feine mitgeteilt. Hier blieb den }päteren Hijtorifern die 
Aufgabe einer umfafjenderen ergänzenden Nacharbeit. 

Diefe Aufgabe übernahm und löste in endgiltiger Weije der ſchou ge: 
nannte Chroniſt Tſchudi, der „Herodot“ der Schweizergeſchichte. So, wie 
er den Sagenzyklus des weißen Buches ausführte und ergänzte, blieb der— 
ſelbe als feſtſtehende geheiligte, ins Herz des Volkes tief eingegrabene Über— 
lieferung bis in neuere Zeit. 

Mit außerordentlicher Liebe und Wärme behandelte Tſchudi das Thema 
von der Entſtehung der Eidgenoſſenſchaft. Mit ſtaunenswertem Eifer trug er 
alle die kleinen und großen Züge zu dieſem Bilde zuſammen. Er fragte in 
den Waldftätten nad), und was man ibm berichtete über die entlegene Ver— 
gangenbeit, trug er mit Findlicher Pietät gleich Erzäblungen von Beteiligten in 
ſein Sefchichtsbuch ein. Er forichte m den Urfunden nad) den Namen bervor- 
ragender Perjonen in den Waldftätten zu Ende des dreizebnten und Anfang 
des vierzebnten Jahrhunderts und verwob fie in jeine Varjtellung. Er ver- 
jetste jich aufs lebhafteſte in die überlieferten Norfälle, und was aus eigener 
"eflerion und Borftellung ſich ihm als möglich und wahrſcheinlich ergab, 
ward ebenfalls als reale Geſchichte eingebucht. 

So erfubr denn die Darjtellung des weiten Buches durch Tſchudi zum 
Zeil ſehr wichtige Neränderungen. 

Die Zzene auf Altjellen 3. B. iſt farbenreicher und ausrübrlicher dar- 
geftellt, als in jener Quelle wal. S. 34%. Der Vogt trifft am Vormittag 
die Frau auf einer Matte, und Tſchudi erzäblt ein ganzes Jwiegeipräd), das 
jich zwilchen Den beiden entſponnen. Der Vogt fragt die rau, wo ihr Ebe: 
manı Wäre Zie antwortet, er jet ausgegangen. Der Vogt fragt weiter, wann 
er wieder beimtemme, Die Frau fürchtet argles nichts für ſich, jondern meint, 
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und Sagen alfe umd jede Berechtigung ab und verwies fie ins Reich der 
erfundenen Anefboten. 

Groß war darüber die Aufregung in unferem Schweizervolf. Ein Schrei 
der Entrüftung ging durch unfere Nation, als man ihr heilig und lieb ge- 
wordene Erinnerungen zu zerftören und zufammen zu reifen ſuchte. Man 
verfegerte die Geichichtsforjchung, fehrieb ihr und ihren Trägern boshafte und 
gemeine Abfichten zu. Die Frage, ob man Tell und Geßler, Stauffacher, die 
Zellfenplatte und das Rütli als hiſtoriſche Perjonen und Yofale halte oder 
nit, wurde zur brennenden Tagesfrage. Man parteite fich für und wider 
Kopp und deffen Anfichten, und die Anhänger der urfundlichen Forſchung, wie 
diejenigen der fritifchen Richtung, mußten es erleben, als unpatriotiiche und 
verirrte Bürger, als Feinde gleichſam des Vaterlandes betrachtet zu werden. 

Heute find die Peidenfchaften erloſchen, der Eifer erfaltet. Die Ver— 

läfterer der Forſchung haben eingejehen, wie jehr Unrecht jie der nur nad) 
Wahrheit und reiner Erfenntnis ringenden Wiſſenſchaft antaten, und die 
Jünger der Nifjenjchaft ihrerjeitS haben erfannt, wie fehr die Negirung aller 
nicht durch Brief und Siegel verbürgten Berfonen und Ereigniſſe der Ver: 
gangenheit eine einfeitige Übereilung war. 
Am Wahrheit: die Forſchung über die Entjtehung der Eidgenoffenjchaft 
befindet jich heute in einem ganz anderen Stadium, als zu Kopps Zeiten. 
Sie hat Wege betreten und Reſultate erreicht, die unjerem Volke eher ſym— 
pathiſch und verjtändlich ſein dürften, als die jchroffen und peinlichen Er— 
Öffnungen früherer Zeiten. Nicht daß fie in charafterlofer Schwäche bloß wieder 
um die verlorene Volksgunſt zu buhlen und nach) Popularität zu bafchen ge: 
trachtet hätte und lediglich Durch weichliche Anbequenmung zur „Umkehr“ gelangt 
wäre! Nein! Das Streben nad) Wahrbeit allein, nad) voller, ganzer, unbe: 
fangener Erfenntuis hat fie zu anderen Anjchauungen und Vorausjegungen 
geführt, zur Überwindung früherer Fehltritte gebracht. 

Diejenige hiſtoriſche Wifjenjchaft, welche allein und ausſchließlich auf 
Urkunden bafirt, ift eimjeitig und lückenhaft. Zatjache iſt es, dar zahlloſe 
Urfunden vernichtet worden oder verloren gegangen. Der Brand von Alt: 
dorf 1799 hat uns sicherlich höchſt wichtiges Material der eidgenöffiichen Ur: 
gejchichte zerjtört. Dann haben 1415 die Eidgenojfen bei Übernahme des 
habsburgijchen Archivs vieles Unliebſame vernichtet. Tatſache ift es auch, dar 
zu allen Seiten in der Welt geſchehen iſt und noch gejchieht, was in feiner 
Urkunde, in feinen offiziellen Dokument verewigt ift. Tatſache, daß auch 
jpätere Überlieferungen getrene Erinnerungen an ältere geichichtliche Vorgänge 
bewahren können, und Tatſache, gar nicht mehr zu lengnende Jatjache iſt es 
endlich, daß gerade betreffend die Geſchichte der Waldſtätte und ihres Bundes 
die urfundliche Forſchung ganz empfindliche Yücfen aufweist, leere Ztellen, 
in welche ſo manches vielleicht einzufügen iſt, was die volfstümliche Über: 
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Geſchichte! Wer eine Rehabilitation in diejem Sinne vornehmen wollte, de 
müßte alle wiljenichaftlichen Prinzipien verleugnen wollen. Denn die Sag 
ift in allen Beiten ein poeſieumranktes Gebilde; ihre Natur bringt e8 jo mi 
jih. Wir haben jchon oben (S. 347) angedeutet, daß durch die gefchäftig: 
ZTätigfeit der nad) Verklärung, Ausmalung und Idealiſirung ringenden Volks 
phantafie die Ülberlieferung wirflicher Creigniffe umgejtaltet wird. Wem 
daher Perjonen und Zeiten verwechſelt, verjchiedene Ereignijje vermijcht 
einzelne Tatſachen falſch aufgefaht werden, darf dies nicht auffallen, nod 
jemanden veranlajjen, darum alle8 in Baufh und Bogen zu veriwerfen 
Immerhin wird das Unternehmen, das hiftorisch Geficherte vom Unrichtiger 
und Bweifelhafteren zu fcheiden, ſtets ein ſchwacher Verſuch bleiben und immer 
dar nur höchft teilweife Erfüllung einer als Ganzes völlig unlösbaren Auf 
gabe jein. Unſer Wiſſen iſt hier nur Stückwerk. 

Ohne Zweifel gefchichtliche Erinnerungen von einem gewiljen Grad vor 
Slaubmwürdigfeit jind die Erzählungen von den Vögten und ihrer Gemalt 
Habsburg hatte Vertreter, Amtleute und Verwalter, wie alle Herrengejchlechter 
Unter Rudolf von Habsburg wurden außerdem die Richter in den Tälerr 
vom Könige ernannt, und wenn die Schtwizer unter diefem König Bejchwerder 
betreff8 der Bejegung dieſer Nichterftellen erheben (S. 339) und alle drei 
Maldftätte im ewigen Bund (1291) zu ihrer Sicherung Bejtimmungen über Die 
Nichterwahl treffen und ſich verjprechen, Feine fremden Richter mehr annehmen 
zu wollen, fo ift ja flar, daß in Wirklichkeit hier eine Haupturſache der Er- 
hebung lag. Dar ſolche Vögte ihre Gewalt mißbrauchten, die Leute tyranni— 
ſirten, iſt nicht unglaubwürdig, weil menſchlich und natürlich. Schon früher 
begegnen uns anderswo urkundlich Klagen über den Druck der Vögte und Ver— 
walter (ſ. S. 268). Heftige Beſchwerden führten auch die Bewohner von 
Küßnach (Schwiz) über ihre Wögte, die Ritter von Küßnach, und es ent- 
jpannen jich hieraus zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts leidenjchaftliche 
Streitigfeiten: die Küßnacher waren fo erbittert, daR fie dem Nitter Eppe 
nad) dem Yeben trachteten. Dies eine Tatjache, welche ein Zeitenbild ift zu 
den überlieferten Nämpfen der Waldjtätte mit ihren „Vögten“. Vielleicht dürften 
al8 Zeugen von dieſen Herren und Schlerjunfern und deren Konflikten mit 
den Volke auch genannt werden: die Ruinen wenigſtens einiger Burgen in 
den Waldftätten. Ob dann freilich dieſe Vögte gerade jo geheißen haben, wie 
die Zage darjtellt, it eine andere ‚srage. Dar zwar ein „Yandenberg” in 
die Waldſtätte, nach Sarnen, geſchickt worden jet (wie hen 1440 berichtet 
wird‘, könnte ja möglich jein, wenn auch die Urkunden teinen Yandenberg aus 
den Waldjtätten nennen. Mean kennt einen Dermamt von der hohen Yanden- 
berg, Marſchall ans der Zeit Nönig Nudolfs ven Habsburg und Albrechts, 
ald Herrn zu Greifeniee und Ufter, und feinen Sohn, ebenfall® Hermann, 
Vaſall der Herzoge von Üfterreih, Ztattbalter im Thurgau, Aargau, Elſaß 
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Jahrhunderts zitirt: fie find auch nachweislich unecht und unbiſtoriſch, wie 
falihe Datirungen, chronologiiche Irrtümer und Sprachfehler beweilen. Die 
angebliche Lrfunde von 1388 iſt übrigens jchon durch ihren Inbalt ver- 
dächtig. Zie will fonitatiren, daß der Tell erijtirt und gelebt. Alsdann müßten 
ja zur Zeit einer Generation, welche die fragliche Perjönlichfeit noch zum Teil 
gefannt hatte, Zweifel an deren Eriftenz aufgefommen jein. Diejes aber einem 
weis madjen zu wollen, iit mehr als naiv! Die Urfunde fann mır das Machwerk 
einer viel jpäteren Zeit jein, da fritiiche Zmeifel fich regten. Endlich können auch 
die erft für's jechzehnte Jahrhundert nachzumeijenden Tellsfapelfen, genau ge: 
nommen, doch nicht das Daſein eines Tell im dreizehnten oder vierzehnten 
Jahrhundert beweijen. Will man jomit die Glaubwürdigfeit der Tellengeichichte 
beweijen, jo darf man jedenfalls auf dieſe Zeugniſſe ſich nicht jteifen. Wohl 
aber darf (jedody ohne voreiligen Schluß) erwähnt werden, daß Profeljor 
Hidber in Bern die Eriftenz eines Gejchlechtsnamens Tell zu 15465 für 
Sempach nachweist. Möglicherweije find diefe Tell aus den Waldſtätten nach 
Zempad) eingewandert. Damit würden wohl unnüß und wertlos all’ die mehr 
oder minder geiftreichen und gefünjtelten Erklärungen des Namens Tell als 
Bezeichnung eineg Ortes oder einer Eigenſchaft u. dal. 

Alfo wird jchließlih zu jagen jein, daß weder die volle Wahrheit der 
Tellengeſchichte zu ermweijen, nod) aber auch deren gänzliche Ungejchichtlichkeit 
zu behanpten ijt. Es bleibt heute noch immer bei dem, was einer der hervor: 
ragenditen und angejehenjten unjerer Geſchichtsforſcher, G. v. Wyß, ſchon vor 
mehr a!s zwanzig Jahren gejagt hat: „In der Erzählung von Zelt ift eine 
uralte, bei ganz verjchiedenen germaniichen Stämmen vorfommende, in Volks— 
liedern* gefeierte Zage mit der Grinnerung an ein lokales Ereignis auf fo 
innige Meife verbunden und verfchmolzen worden, dar es unmöglich fällt, 
diefe beiden WBeitandteile zu jondern und die Tatſache auszujcheiden, weldje 
von der Zage umbüllt ijt, ohne jich in ganz willfürlicden Vermutungen zu 
ergehen. Zeit bald hundert jahren müht fich die hiftorifche Kritik vergebens 
mit dieſer Aufgabe ab. Es gibt feinen genügenden Grund, um au 
dem Dajein eines hiftorijchen Ereigniſſes zu zweifeln, an welches hier die 
Zage angefnüpft hat.“ 


* 
% * 


Niemand fann und darf das Schweizervolk veranlaffen, 
jeinen Tell und Stauffacher nit mehr zu feiern! Wenn die Urner 
ihre Feſtfahrt unternehmen zu der jett fo ſchön und erbebend geſchmückten 
Tettstapelle, wenn mit inniger Begeilterung das Schweizervolf die Helden und 


* Das älteite Tellentied fennen wir nicht; zuerit begegnen uns ſolche vom Ende des 
rünfzehnten Jahrhunderts. 
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Albrechts Rückſichtsloſigkeit und Strenge, jeine Verſuche, Die Zügel der 
Reichsregierung ftraffer zu ziehen, jeine ländergierige Politif erregten vieljache 
Erbitterung, bejonders in den Kreijen des Adels und der Reichgritter. Hatten 
die Fürſten Adolf wegen felbjtändigen und feften Auftretens preisgegeben, jo 
fah man fich jegt veranlakt, aus demjelben Grunde Albrecht zu vermünjcen. 
Manche groliten ihm auch, weil er den König Adolf getötet. Die Unzufriedenen 
fanden ein willfonmenes Werfzeug der Oppoſition in dem erft achtzehnjährigen 
Neffen Albrechts, Johann, „Herzog von Üfterreih”.* Es ijt zwar 
durchaus unrichtig, was lange Zeit behauptet worden, daß Johann vom 
Könige zurüdgefegt, und völlig als Unmündiger behandelt und nieder: 
gedrücdt worden jei. Johann konnte und durfte umgehindert, wir wiſſen 
es aus Urkunden, mit Wiljen und Willen des Königs majorenn und jelb- 
ftändig handelnd auftreten; er durfte die Herricherrechte über Habsburg und 
Kiburg, die er von feinem Water Rudolf, nad ter Verfügung des Groß— 
vaters, des Königs Rudolf, ererbt, ungehindert ausüben und als volljähriger, 
regierender Graf von Habsburg handeln. Allein der junge Prinz fonnte 
mehr verlangen, al8 blos dies. Zeinem Vater oder defjen Erben war bei 
Verteilung der hab&burgifchen Yande als Entihädigung für das Albrecht über- 
laſſene Öſterreich ein anderes Fürftentum, oder dann eine entiprechende Geld— 
jumme verheißen worden. Unklugerweiſe zügerte Albrecht ſtets, dieje Ver— 
pflihtung zu erfüllen: ein volles Vierteljahrhundert lang blieb diejenige Yinie 
des Hauſes, der Johann entftammte, ohne dieſe Entſchädigung. Mehrfach 
hatte Johann den Oheim gemahnt und mit Bitten bejtürmt, ohne etwas 
anderes zu empfangen, als unfichere Vertröjtungen und unbejtimmte jchöne 
Worte: er jolle warten bi zum nächſten Fürſtentag, der König wolle gerne 
tun, was jeine Pflicht jei, u. 1. f. Johann hatte wohl feine Blicke ganz 
bejonders auf Böhmen gerichtet. Dort war der Stamm Üttofars (ſ. <. 332) 
ausgejtorben, und weil Johanns Mutter eine Tochter Ottokars geweien, glaubte 
er Anrechte auf Böhmen geltend machen zu fünnen. Doc jein heim begte 
andere Abfichten: diejer hatte Böhmens Rönigsfrone jeinem ältejten Sohne 
bejtimmt und die Aniprüce des Neffen waren ihm unbequem. Der jtolze 
Jüngling jah jo jeine jchönjten Hoffnungen jcheitern. Alle Phantajiebilder 
einer zukünftigen außerordentlichen Herrlichkeit, alle ſehnſüchtigen Erwartungen 
und Nünigsträume waren niedergefchlagen und zerronnen. Er begann, den 
Cheim als dag einzige Hindernis jeiner Macht, den einzigen Feind jeines 
Glückes, zu bajjen. Er vertraute jeinen Schmerz umd jeinen Nummer einigen 
unzufriedenen Fürſten; dieſe näbrten jeine Erbitterumg, hetzten ihn auf und 
trieben ihn zum Äußerſten. Zweimal jchon batte der Haß der Fürſten ſich in 


* Tffiziell nennt ſich Johann ftetS „von fterreih”, nicht aber „von Schwaben“. 
Die letztere Benennung eutſtand unr duich Irrtum. 
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günftiger Stelle angelangt, fielen die Verſchwornen, rudjlojen Wegelagerern 
gleih, über Albrecht ber, hielten sein Pierd an, und ichlugen und ftachen, 
Joham voran, unter höhniſchen Worten den König nieder. Nur Wart jell, 
erihroden und erfchüttert, gezaudert haben und vorber geflohen jein. Über 
umd über mit Blut bevedt, fiel Albrecht auf dem alten Eigen jeiner Täter 
röchelnd zur Erte: jein nadrüdendes Gefolge, jeine bald auf der Unglücks— 
ftätte eintreffente Gattin trafen ihn bereits entjeelt und ergingen ſich in namen: 
(ofem Schmerz. Die Mörder aber hatten ſogleich nad) der niederträdhtigen und 
ruchloſen Tat die Flucht ergriffen. Nom böjen Gewiffen, von Furcht und Angjt 
getrieben, ftoben jie nach allen Zeiten aus einander. Der Ritter von Kaſtelen 
jegte ihnen nad), doch umſonſt. — m ganzen Reiche verbreitete ſich raſch 
die Schredensfunde vom Königsmord. Die einen fluchten den Mördern, die 
anderen lobten die Tat und jahen e3 gerne, daß der habjüchtige und Itrenge 
Herr gefallen. Wieder, wie nach König Rudolf Tode, entjtand die beftigite 
Unruhe: bier taten fich die Freunde Öſterreichs zujammen, dert ratjchlagten die 
Feinde. Der Mangel eines Oberhauptes erzeugte das Gefühl der Unſicherheit, 
und Zürich ſah jich veranlaft, jeine Tore zu jchliegen. Der Zürcher, der dies 
uns berichtet, behauptet, daß die Zürcher vorher fange Zeit hindurch die Tore 
mit gutem Gewiſſen offen gelaſſen; jegt habe daher die Schliefung Mühe 
gefoftet, man habe erjt den „Herd” (die Erde) vor den Toren wegräumen 
müſſen. 

Was mochten die Waldſtätte fühlen, als ſie die Kunde von Albrechts 
jähem Fall vernahmen? Sie hatten jedenfalls keinen Grund zu dankbarer 
Erinnerung an die Perſon des Königs, und vor dem angenehmen Bewußtſein 
der Erlöſung von läſtigem Druck mochten wohl die Gefühle ſittlicher Ent— 
rüſtung zurücktreten, welche die verbrecheriſche Tat in der Bruſt aller rechtlich 
Geſinnten erzeugen mußte. 

Tod) konnte die Freude über dieſe unverhoffte Befreiung nur eine mäßige 
jein. Altes hing jegt davon ab, wer als Oberhaupt des Reiches folgen würde. 
Wenn ein Sohn Albrechts, ein Habsburger, die Krone befam, dann fielen ja 
die Ichüchternjten wie die fühnjten Hoffnungen dabin. 

Unter diejen Umſtänden war es ein Glüd für die Waldjtätte, daß wieder, 
wie nad Rudolis Tode, Fein Habsburger gewählt wurde. Die Wahl fiel auf 
einen Ausländer, Heinrih VIII.*, aus den Hanie Yuremburg. An diejem 
‚züriten fonnten die Waldjtätte, wie jeiner Zeit an Adolf ven Naſſau, eine 
Ztüge tür ibre Oppoſition gegen Siterreich finden. Zie zügerten aud) nicht 


* Zcnit nennt man dieien Heinrich: den VII. Allein wir zählen mit anderen Hiftorifern 
den Sohn Friedrichs II., Seinrih, der in X biwejenbeit des Waters in Teutichland Die 


Regierung führte, aud mit, um fo mehr, als er ja Urheber des erftien Schweizer Frei⸗ 
brietes mar. 
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bedurften eines jolchen auch nicht. Unerwartet bot fich ihnen ein anderes Mittel, 
den Waldftätten beizufommen. Denn als jie fich völlig mit Heinrich VIII. 
wieder verjöhnten, verjprach diefer, durch eine genaue Unterfuchung fejtjtellen 
zu laſſen, was die Herzoge mit Recht in den Walbdftätten anjprechen könnten, 
und was dagegen dem Reiche zugehöre. Die Konkurrenz der Reichsrechte mit 
den Rechten der Herzoge follte num befeitigt, daS Verhältnis rechtlich regufirt 
werden. Die Experten wurden ernannt, welche die Sache an die Hand nehmen 
und Bericht erftatten follten; e8 waren Eberhard von Bürgeln und 
Friedrich (IV.) von Toggenburg. Berjchiedene Vorfälle jedoch jchoben 
die Angelegenheit wieder hinaus. Heinrich lehnte ſich indes ſtets mehr an 
Öfterreich an und verfobte ſich mit einer Echweiter der Herzoge — für die 
Waldftätte ein ſchlimmes Zeichen! Wäre das, mas Heinrich anftrebte: jene 
Unterjuhung der Rechte, wirklich durchgeführt worden, fo hätten die Wald- 
ftätte nicht Gutes hoffen können. Denn jtrengrechtlich ließ fich nur die Frei— 
beit von Uri beweifen. 

Da befreite der plögliche Tod Heinrich in Italien 1313 die Waldftätte 
aus diefer unangenehmen Yage. 

Das berzogfich-öjterreichische Haus jchmeichelte ſich nun nach dein Tode 
Heinrichs, die Krone Rudolfs zu erhalten. Doch erfüllten jich diefe Hoffnungen 
nicht jo ſchnell. Yänger als ein Jahr fonnten die Kurfürften zu feinem Ent- 
ſchluſſe kommen; biß zum Herbſt 1314 blieb der deutſche Königstron unbejekt. 

Während dieſer Zeit fpielte fich ein HZilchenfall ab, der die Spannung 
zwifchen ſterreich und den Waldftätten verftärfte: ein liberfall des Kloſters 
Einfiedeln durch Schwiz. 

Der alte Grenzitreit der Schwizer und des Kloſters hatte nie geruht. 
Er mußte beftigeren Charafter annehmen von den Momente an, da die 
Oberhoheit über Einfiedein an Öſterreich gekommen, in der Zeit König 
Rudolfs. Die Schwizer jahen jest den Einjiedler Boden als Feindesland an, 
und von da an fonnte nichts, weder Geſetz noch Nechtsgefühl, weder Reſpekt 
nod; Machtgebot, von böjen Streichen und Überfällen gegen das Kloſter fie 
zurüdhalten. Das Klofter hatte die Schwizer wohl auch nicht immer gelinde 
behandelt: "Übervorteilungen und hochmütige Neckereien der Flöfterlichen Amt: 
(leute mögen oft vorgefommen jein. Dazu hatten die Mönche die gefürchteten 
geiftlihen Waffen, Bann und Interdikt, gegen die Yandfeute fräftig ge- 
ſchwungen. Dieje nahmen nunmehr derbe Rache. Der ganze Zorn, die volle 
beiße Leidenſchaft des erregbaren Völkleins ergoß fih gewiſſermaßen über das 
Klofter. Nach mehrfahen Schädigungen und Plünderungen unternabimen die 
Schwizer im „Januar 1314 unter Anführung ihres Landammanns Werner 
Stauffaher einen nächtlichen Überfall, erbrachen Keller und Gemächer, 
tranfen Wein, jchädigten das Heiligtum und führten mit vieler Beute auch 
etliche der erichrodenen Nonventherren gefangen hinweg. In höchſt anſchau— 
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Hunger zu leiden, wie wir; jegt die Strafe ihres fchändlichen Betragens zu 
erdulden.““ 

„Nachdem wir während ſechs Wochen eine enge Haft erlitten hatten, 
wurde über unſere zwei Mitgefangenen, den Verwalter und den Pförtner, 
eine noch ftrengere Gefangenjchaft in dem Hauſe des Schülhart verhängt. 
Bald wird uns indejjen die Erlaubnis gegeben, aus unjerer Mitte einen 
Deputirten zu wählen mit dem Auftrage, die Wege unferer Freilaſſung anzu- 
bahnen, und Rudolf von Wunnenberg übernimmt diefe Milfion. Drei Tage 
nach feiner Rückkehr ruft der Yandammann die ganze Yandögemeinde zu: 
fammen. Unfer Deputirte wohnt ihr bei, und man verliest dajelbft die Briefe, 
in welchen die Grafen von Toggenburg und von Habsburg fich zu unferen 
Gunften verwenden. Wir jelber treten vor und werden um der Hochachtung 
willen, in welcher diefe beiden Herren bei den Schwizern ftehen, wieder frei. 

„Der Yeutpriejter von Schwiz, welcher ung elf Wochen früher zur Tafel 
geladen hatte, um unſere Yangeweile zu vertreiben, bietet und abermals zum 
Beichen feiner Freude ein glänzendes Mahl an. Nachdem wir jeinen Ge— 
richten und feinem guten Weine alle Ehre angetan, beeilten wir ung, zu 
unſerem teuren Abte zurüczufehren. Die Freude des Wiederjehens rührte ihn 
bis zu Tränen, und, um ung jein Entzücden tatfächlich zu bemeijen, läßt er 
uns eine reichlihe Mahlzeit auftragen, bei welcher die vollen Becher in die 
Munde gehen. So geftärft, bringen wir den übrigen Zeil des Tages in 
ungetrübter Freude zu." 

Diefen mehr übermütigen und zügellojen, als verbrecherifch-boshaften 
Streich der Schwizer wollen wir den unnatürlichen fozialpolitiichen Verhäft- 
niffen der Zeit und dem überjprudelnden jugendlichen Selbjtgefühl der Schwizer 
zuichreiben. Ganz anders jahen damals die geiftlihen Herren von Einfiedeln 
die Sache an. Sie jahen in den Schwizern nicht nur läftige Störefriede, 
Feinde der Ordnung und Umſturzmänner, jondern Heiligtums- und Gottes: 
ichänder von teuflijcher Bosheit, Unmenfchen, die vor dem Äußerſten und 
Schändlichſten nicht zurücichreden. „Der Satan befeelt diejes Volk“, jagt 
Audolf von Radegg, „und kaum iſt der Vorſatz zu einem Verbrechen gefaßt 
worden, jo wird diefed auch ausgeführt.‘ 

Im Herbſte des Jahres 1314 kam eg nun zur Zronbejegung. Aber eg 
rejultirte eine Doppelmwahl: vier Fürſten gaben ihre Stimme Yudwig dem 
Baiern; nur drei Stimmen erforen Friedrich den „Schönen” von ÖÄſter— 
reich. Als rechtinäßiger König galt der von der Mehrheit augerjehene, Yud- 
wig der Baier; doch trat Friedrich nicht zurüd, und man fah einem neuen 
Ironjtreit und einer Spaltung des Reichs entgegen. 

Hätte Friedrich Die Krone erhalten, jo wären die Ausjichten für die Eid- 
genofjen düjter gewejen: dieje würden ohne allen Zweifel ihrer Privilegien und 
Freiheiten volljtändig beraubt worden jein. Daß Dagegen der neue König vudwig 
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die Waldftätte fielen, fo ſank damit der Stern Ludwigs, und Öſterreich ge- 
wann den Borjprung zum ron. 

Leopold, der ritterlich ftolze Bruder Friedrichs, übernahm es, dieje 
folgenreiche Expedition auszuführen. Die Sache Öfterreich8 war zugleich die- 
jenige des Adels. In den Kreifen der Edelleute begann die drohende Macht 
der Bauern ernfte Beforgniffe zu erzeugen. Was follte aus der Lehensordnung 
werden, wenn das mächtigfte Dynaftenhaus im deutjchen Neiche von einem 
Haufen Bauern zum Narren gehalten und jo ſchwer gefchädigt wurde? Dieſe 
„elenden Rebellen” mußten endlich gezüchtigt und zu Paaren getrieben werden. 
In kurzer Zeit brachte daher Yeopold im Herbft 1315 eine ftarfe und glänzende 
Armee zufammen von feinen Etädten und Schlöffern, von Grafen, Edeln und 
Bürgern. Die Herrichaft Kiburg in Burgund verjprad Hilfe mit Yeuten zu 
Fuß und zu Roß, und Kontingente von ſolchen Städten ftunden für Yeopold 
ein, die über furz oder lang zu der Cache übertraten, die fie jetzt befämpften: 
Zürich, Winterthur, Zug, Yuzern, Sempad, Münfter, Bremgarten 
u. a. Unter den Rittern jah man Herren von Habsburg, Kiburg, 
Toggenburg, von Bonjtetten, von Hallwil u. a. Es war, wie der 
Mönch Johannes von Winterthur verfichert, „die ſtärkſte und ausgemähltefte, 
zum Kampf erfahrenfte, unerſchrockenſte Ritterfchaft”. Als Sammelplatz für 
die Truppen war die Stadt Zug beftimmt: am 14. Wintermonat follten fich 
alle dort vereinigen. 

Die Leute in den Waldftätten wußten, was ihnen bevorftand, und recht: 
zeitig trafen fie Vorficht3maßregeln. Ihr Yand war durd die Berge größten: 
teils geſchützt. Wo die Natur ihren VBeiftand verjagte, da half die Kunft nad). 
Alle Zugänge des Landes wurden verfperrt und befeitigt. Jedes Yand traf 
jeine befonderen Norbereitungen. Uri verficherte fih, um feine Südſeite zu 
beden, de8 Tales Urſeren: die Urner Bevollmächtigten, Werner von 
Attinghauſen und Maltber Fürst, jchloffen einen Vertrag mit den Urfener 
Zalleuten. Die Unterwaldner errichteten am Eee beim Eintritt in ihr Yand 
Zurm und Pfahlwerf, die Schwizer eine Befeftigung bei Art und eine Yeße 
(oder Yandesmauer) auf der ganzen Nordoftfeite ihres Yandes, vom Zattel 
am Egerijee über die Höhen bis auf Rothenthurm und Altmatt. Hier wachten 
fie Zag und Naht und „empfahlen fich in Gebeten, Faften, Prozejfionen und 
Kirchenbitten Gott”. Nicht ohne Beſorgnis erwarteten fie den mächtigen und 
trefflich gerüfteten ‚zeind. Anfangs fcheint ihr Vertrauen auf einen Erfolg im 
Kriege nicht groß gewefen zu fein. Denn wenn wir dem Berichte des Johannes 
von Winterthur Glauben jchenfen dürfen, deſſen Vater diefen Krieg mitmachte, 
jo hätte eben auf Anſuchen der Schwizer der Graf Friedrich von Toggen— 
burg einen Frieden zwijchen beiden Parteien zu jtiften geſucht. Der Graf, 
der einſt zum Gxperten im Rechtsſtreit zwiſchen den Waldſtätten und Oſter— 
reich ernannt worden, „ein Mann”, wie der Mönch von Winterthur jagt, 
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die anderen. Er ſprach: „Darum, weil hr alle geraten habt, wie Ihr ins 
Land hineinkommt; aber feiner Anweiſung gab, wie Ihr wieder heraus: 
fommet! Was wollen wir allweg darin tun?" — 

Auf derjenigen Seite, wo die Üfterreicher das Land Schwiz anzugreifen 
gedachten, ift und war dasjelbe von Natur größtenteils abgeſchloſſen und be- 
feftigt. Zwiſchen dem Vierwaldſtätter- und Zugerſee Feilt fich der Nigiberg, 
zwiſchen dem Zuger: und Egerifee der Roßberg hinein. Die Zugänge werden 
von der Nordweitfeite, die hier einzig in ‘srage Fam, durch die Zalmweitungen 
diefer Seen eröffnet. Die Öfterreicher fonnten auf dem Vierwaldſtätterſee über 
Brunnen, oder längs des Zugerſees über Art und Lowerz, oder endlich dem 
Egerijee entlang über den Sattelpaß Schwiz erreichen. Von diefen natürlichen 
Zugängen wählte Yeopold, wie bereit3 angedeutet, für den Zug des Haupt: 
heeres nicht den ftrategiich unbedingt günftigeren von Art, jondern den von 
Egeri und Sattel. Die Straße führte und führt noch heute von Egeri aus 
um das öftliche, etwas gebogene Ufer des Sees herum durch ein hochgelegenes 
Plateau. Geht man diejen Weg, fo befindet man fich in einem auf allen 
Seiten abgefchloffenen Talbecken. Vor fi), am anderen Ende des Sees, im 
Weiten und Züden, hat man den finftern Roßberg und deſſen Trabanten, 
den fuppenförmigen Kaiferftod. YintS begleiten die Straße und den See zu- 
erft fanfter, dann immer fteiler abfallende Höhenzüge; die fteilfte Halde im 
äußerften Züdoften, in einiger Entfernung vom Zee, trägt den Namen Vor: 
garten (S. 397). Diefe Halde hatte das öfterreichijche Heer zu pajjiren, um 
nad Echwiz zu kommen. Der Weg mochte fi) den Üjterreichern als der 
nächſte empfehlen, zugleid) war vielleicht dort noch feine Befeftigung, wie dies 
zu Art und Rothenthurm der Fall war. Die Ofterreicher jcheinen nicht be: 
dacht zu haben, dar, fall$ die Eidgenoffen fie hier überrafchen würden, das 
Keine Zalbeden der Entfaltung einer ftarfen und großen Armee bedeutende 
Schwierigkeiten bieten würde. Wenn die Eidgenofjen von diejen öftlichen Höhen 
des Morgarten herab mit Wucht jich auf die feindliche Armee warfen, ftunden 
die Cfterreicher in Gefahr, in den See geworfen oder in dieſem Talfeffel 
wie in einem Nek gefangen zu werden, und da zu jener Zeit das Geſchütz 
noch eine völlig unbefannte Sache war, jo fonnte eine erfolgreiche Fernwirkung 
von den ſterreichern nicht ausgehen; weit eher von den Eidgenoſſen, wenn 
ſie, auf den Höhen ſtehend, ſchwere Gegenſtände auf die Feinde hinabwarfen. 

Die Öpſterreicher zählten mit Sicherheit darauf, daß der Eidgenoſſen 
Streitkräfte zerteilt blieben und daß der Scheinangriff bei Art dieſe auf die 
Meinung bringe, der Hauptzug ſchlage jene Richtung ein. 

Sobald die Eidgenoſſen wußten, daß der Hauptangriff Schwiz gelte, 
ſtellten ſie ihre Wehrkräfte zuſammen: 400 Urner und 300 Unterwaldner 
zogen, trotz eigener Landesgefahr, ihren Schwizer Brüdern zu. Sodann hatten 
die Eidgenoſſen ihre guten Freunde, welche ſie über den wahren Kriegsplan der 
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ewigem Andenfen an das erhebende Ereignis beichloffen fie, jeden nächften 
Freitag nah St. Martinstag mit Faften zu begehen, und den Samſtag dar: 
nad, den Schlachttag, wie einen Apofteltag zu feiern. 


* 
* * 


Das war die „Schlaht am Meorgarten”, die Bluttaufe der jungen 
Eidgenofjenfchaft, die Feuerprobe der Freiheit. 

In der Neihe der fchönen Gedenftage aus der Heldenzeit unjerer Väter 
ift dies der erfte, das erfte Glied aus der Kette von Ruhmestaten, die der 
Schmuck unjerer Nationalgefchichte ift. Linjere Vorfahren haben da zwar nicht 
durch außergewöhnliche militärifche Gefchicktichkeit ihren Sieg errungen, aud) 
nicht durch einen Löwenmut, wie ihn bei den Griechen Thermopylä oder in 
umjerer eigenen jpäteren Gejchichte St. Jakob jah. Der Erfolg von Morgarten 
beruhte doch in erfter Yinie auf der günftigen Stellung der Eidgenojjen und 
der Yäjfigkeit und mangelhaften Ortsfenntnis des Feindes. Was aber neben 
dem und über dem als die beite Waffe, die bei Morgarten gefiegt hat, hell 
und glänzend noch zu uns herüberftrahlt, das ift — die Einigfeit, der Ge- 
meingeift und Bruderſinn, der den einzelnen Ort die eigene Gefahr vergefjen 
ließ und alle wie Einen Dann gegen den Hauptfeind an den Morgarten 
führte. Mögen die Schweizer, jagen wir mit Rilliet, zu allen Zeiten fich in 
Erinnerung rufen die unerjchütterliche Ausdauer, die ftandhafte Vaterlands⸗ 
liebe, die innige Verbrüderung, die mit Klugheit gepaarte Feſtigkeit der erften 
Eidgenoffen! Denn in diejen Bürgertugenden liegt größtenteild das Geheimnis 
aller Siege, welche die Schweiz in der Geichichte ihrer Freiheitskämpfe zu 
verzeichnen hat. 


* 
% * 


Wenn in diefem glorreichen SKriegsereignis fich alles Intereſſe gipfelt, 
das wir der werdenden Eidgenoffenfchaft entgegen bringen, wenn wir Schweizer 
heute und immerdar mit eigentümlicher Erregung der Gefühle Morgarten 
nennen, fo berührt es vielleicht etwas unangenehm, zu hören, daß big heute 
die genaue Feftftellung der Örtlichkeit, auf welcher diejer Sieg der Eid: 
genoſſen ſich abfpielte, jtreitig ift. Wo hat die Schlacht bei Morgarten ftatt- 
gefunden? über diefe Frage ftreiten unfere Geſchichtsforſcher und Militär: 
Ichriftfteller feit bald hundert Jahren. 

Folgt man der heutigen neuen Straße von Egeri nad) dem Sattel, 
welche immer dem Zee entlang führt bis außerhalb Hafelmatt und von 
da dem in den Zee fließenden Trombad) nah (Fig. 71)*, jo betritt 
man feine Stelle, die den Vorftellungen entipräche, welche man nad) den 


* vom See an die Ihmäcer punttirte Straße der Kartenſtizze. 
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Ebenſo wenig indes ift diefer ganze Vorgang denkbar weiter rückwärts 
am Zee, bei St.Veit in Hafelmatt, wo man auch ſchon das Schlachtfeld ver: 
mutete. Der „Mattligütſch“ (auf der Karte beim Buchftaben M) ijt zu weit 
von der Straße weg und zu wenig fteil. Wohl ift es möglich, daß hier über 
die Höhe des Obermättfi ein Teil der Ofterreicher, die hinterften, die Flucht 
ergriffen bei der Kunde vom umglüdlichen Vorgang; aber das Hauptmanöver 
jelbft kann nicht hier fich abgefpielt haben. 

Am natürlichjten vielmehr denkt man fich diefe Sriegsoperation an der 
alten (zu jener Zeit einzigen) Straße, welche heute da, wo die neue den Zee 
verläßt, jeitwärts linf8 abzweigt und beim Turm von Schorno wieder in 
die neue führt.* Jedermann, der heute diefen Weg geht, wird fich leicht davon 
überzeugen. Es führt derjelbe zeitweije ziemlich aufwärts, ift eng und holprig 
— im vierzehnten Jahrhundert wahrfcheinlich noch viel mehr — und ſchlängelt 
ſich meift ganz an den Halden und Flühen des Morgarten hin. An der „Figler— 
fluh“, der fteilften Halde**, entfpricht die Bodengeftaltung am beiten den 
geihilderten Vorgängen der Schlacht: dort war das Herunterwälzen von 
Steinen und Stämmen direft auf die Straße möglich, dort auch das Aus— 
weichen der Öfterreicher nach rechts durch Sumpfland und durch Hügel (be- 
ſonders den in der Karte gezeichneten „Tſchuppen“) erjchwert. An jene Stelle 
jcheint auch das alte, die ganze Szenerie höchſt lebendig darjtellende Gemälde 
an der Schlachtkapelle die Schlacht fehr richtig zu verfegen. Die Schlacht⸗ 
fapelle ſelbſt mußten natürlich die Schwizer auf ihrem Boden, und an 
günftiger Stelle, errichten; darum ift fie viel weiter jüdlich. Und der Be— 
feftigungsturm mußte da erjtellt werden, wo der natürlide Zalverihluf 
ist. *** Beide können aljo nicht unmittelbare Anzeiger des Schlachtfeldes fein. 


% 
* * 


Das Ereignis von Morgarten übte eine mächtige Rückwirkung auf die 
Eidgenojjen jelbit. Diefe hatten eine foftbare Lehre daraus gezogen, eine Ein: 
ficht, die fein Volk ungeftraft ignoriren darf: daß feſtes, unverwandtes Zu- 
ſammenhalten das alleinige Rettungsmittel der Unabhängigkeit iſt. 

Darum traten fie gleih zuſammen und erneuerten zu Brunnen am 
9. Dezember 1315 ihren ewigen Bund. Sie fchloffen jich noch enger zu- 
jammen als durch den Bund von 1291, und verſprachen fich, nur gemeinjam 
einen neuen Herrn (d. h. König) anzunehmen. Nein einzelnes Yand, auch fein 


* Auf der Kartenfligze der ftärfer punltirte Weg. 

** ungefähr beim weißen Buchftaben F, noch etwas mehr gegen Schorno hin, hinter 
dem Hof Wörth. 

**x (Sin viffartiger Zug von Felsborden, von der Richtung des Kaiſerſtocks ber- 
kommend, fchließt mit den Ausläufern des Morgarten beim Turm die große Talmulde. 
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so ich heinlichst nü machte; 

dö si gieng von mettn. 
Dö häte ich von sender klage 


einen brief, daran ein angil was.* 


den hieng ich au si, daz was vor tage, 


daz si nicht wisse daz, 
2. Mich düchte si döchte 

„ist daz ein tobig man? 
waz wolder in der nechte, 
daz er mich grifet an?* 

Si vorchte ir söre, 
doch sweig si dur ir äre: 
vil bald si mir entran. 

Des was ich gegen ir sö gaeche, 
daz echt si balde kaem hin in, 


durch daz den brief nieman gesaeche: 


si brächte in tougen hin. 
3, Wie si im dö taete, 
des wart mir nicht geseit, 
ob sie in hinwurf ald haete; 
daz tuot mir sendiu leit. 
Las si in mit sinne, 
sö vant si saelicheit, 
‚tiefe rede von der minne, 
waz nöt min herze treit. 
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Was fie da mit ihm tat, das wurde 
mir nicht gefagt, ob fie ihn hinwarf 
oder behielt; das tut mir ſchmerzlich 


* Diefe Szene tellt das untere der beiden (mad) einer Kopie des Bildes der Parifer Hand- 


ſchrift hergeftellten) Bilder dar (Fig. 73). Das beigegebene Wappen läßt ſich nicht deuten, 
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Schtoeigerbundes. 


Sie tat feither nie dergleichen, als 
ob meine Not ihr kund geworben, 
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Fig. 73. Szenen aus dem Yeben des Minnefängers Hablanb (nad der „Maneiftichen“ 
Fiederfammlung Ende des dreizehnten und Anfang des vierzebnten Jahrhunderts 


Im Gegenfaß zu diefen Schmerzensjeufzern weiß der Dichter aber auch 
von einem freudigen Erlebnis jeiner Minne zu erzählen. Er wird ein ander 
Mal im Kreife vornehmer Herren und Damen (wahrjcheinlich der oben ge- 
nannten Mujenfreunde) feiner Angebeteten vorgeftellt. Hören wir auch bier 


den naiven Poeten jelbit ! 


1. Ich diene sit daz wir beide waren kint; 
diu jär mir sint gar #waer gesin, 
wan si wag sö ringe minen dienest ie, 
sin wolte nie gernochen min. 
Des wart erbarmde hörren, dien was kunt, 
deich nie mit rede ir was gewesen bi; 
des brächten si mich dar ze stunt. 
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In ihm leuchtet noch einmal der Idealismus des Mittelalters auf, um 
allmälig zu verglimmen. Unaufhaltfam treibt die Welt neuen Zielen zu. Auf 
dad Zeitalter der Burgen und der Adelöherfchaft, der Klöfter und Kirchen: 
macht folgt dasjenige der Städte und des Bürgertums, der Handmwerfer und 
der bürgerlichen Kultur, auf dasjenige des Idealismus und der Romantik 
dasjenige der realen und materiellen Intereſſen. 

Auch der Aufbau der Eidgenoffenichaft, der fi) in der folgenden Periode 
vollzieht, ift nur ein Glied dieſer beginnenden Entwicklungsreihe. 
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Öfterreih umbedingt unterliegen zu müffen. Auch mißlang, wie fpäter zu 
ihildern fein wird, der Verfuch ſterreichs, in Burgund jeine Macht zur 
Geltung zu bringen und aus Burgund Hilfskräfte an ſich zu ziehen, um die 
Waldſtätte vom Brünig ber anzufallen. 

Da kamen die Herzoge auf den vernünftigen Einfall, mit dem Fleineren 
Feinde Frieden zu fchließen, um mit aller Macht auf den größeren ſich zu 
werfen. Um Pudwig zu befämpfen und die Autorität im Reiche zu erlangen, 
wollten fie mit den Waldſtätten vorläufig ſich vergleichen. 

Co fam denn im Juli 1318 ein Waffenftillftand für zehn Monate 
zwifchen Öſterreich und den Waldſtätten zu Stande. Ofterreich verzichtete auf 
die landgräflichen Rechte und auf die Ausübung der GerichtSherrichaft in den 
Walditätten, wie dies die Freibriefe der Waldſtätte erheiichten. Dafür aber 
geftatteten ihm die Waldftätte den weiteren Genuß feiner Nechte an Yeuten, 
Befigungen, Zinjen und Gefällen; doch ſollte Öpſterreich diefe Rechte nicht 
durch fremde Vögte uud Amtleute, jondern durch Yandsleute verwalten laſſen. 
Den Waldftätten endlich jollte es erlaubt fein, ohne alle Gefährde mit be- 
nachbarten Städten und Gebieten zu verfehren, doch nur mit Yuzern, Zug, 
Egeri, Glarus, Wejen und Interlaken. Bündniſſe, die der Herrichaft gefährlid) 
wären, jollten fie nicht eingehen. 

Es war ein bebeutungsvolles Ereignis, daß ſterreich mit den Wald— 
ftätten derart zu unterhandeln begann. Die Herzoge anerfannten die Wald- 
ftätte als eine Macht. Sie halfen ja felbjt, deren Neichsfreiheit zur Tatſache 
werden zu laſſen. Sie gejtatteten den Gegnern bis zu einem gewillen Grade 
freie Bewegung. Die Waldftätte aber famen den Herzogen ebenfall® entgegen: 
fie ftellten jich nicht auf den jchroffen Standpunft jenes Briefe von vudwig 
dem Baiern, der die Herzoge aller Nechte ohne Ausnahme beraubt: fie wollten 
die nicht zu bejtreitenden Anjprüche der Herzoge achten. 

Ein ſolcher Austrag der Dinge war der denkbar billigfte und geredjteite. 
Immerhin war es nur ein Waffenftillftand, nach deſſen Ablauf die Feind— 
jeligfeiten wieder aufgenonmmen werden fonnten. Und in der Tat bereitete ſich 
Öfterreich auf jolche wieder vor. ES fand nun, wie in der Gejchichte Berus 
noch dargeftellt werden wird, in der Weſtſchweiz Hilfe. Doch noch immer 
ftund ja vudwig unbefiegt da, und der Kampf gegen diejen liek vorläufig die 
gegen die Waldjtätte entworfenen Kriegspläne wieder zu nichte werden. Es 
folgten für ſterreich zehn Jahre ſchwerſter Bedrängnis und jchlinmjter 
Schickſalsſchläge: 1322 ward Friedrich von vudwig gejchlagen und gefangen; 
1326 jtarb Yeopold, der rührigite Träger von Öfterreichs Macht, und vier 
Sabre jpäter folgte ihm Friedrich ins Grab. Viel Unglüf in kurzer Zeit! 

Während diejer Zeit fonnte Üfterreich nichts bejjeres tun, als jtetsfort 
den Waffenſtillſtand von 1318 erneuern und verlängern. Die Waldſtätte 
aber benügten Die Ruhe und Friedenszeit, um ſich Durch Bündniſſe jicher zu 
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von Berns Feinden gehörig bearbeitet worden war, ſamt feinem Verwandten 
Peter von Aarberg, jowie Eberhard von Kiburg, der gerne ſich 
von Bern losgemacht hätte, werden als Häupter diefer Verbindung ge- 
nannt. Faſt mehr indes, als die Klagen und Forderungen des Adels, traten 
Berftimmungen der Freiburger in den Vordergrund. Den reiburgern 
ward es zur traurigen Gewißheit, dat ihr Stern nie Glanz erhalten werde, 
jo lange Berns Sonne am Horizonte ftund, und feit den Zuſammenſtoß vor 
Gümminen war zwijchen den beiden Städten fein Einverftändnis mehr. Daß 
Bern insbefondere den Schlüſſel des Saanetald3, Yaupen, eingenommen, 
ärgerte und reizte Freiburg ganz außerordentlich. Mit Yaupen war Freiburg 
längjt verbunden geweſen, und es ijt nicht zu zweifeln, daß Freiburg ebenfo 
gut Rechte auf Yaupen geltend machen fonnte, wie Bern. Eine Bejignahme 
Yaupens wäre für Freiburg die Vorftufe einer neuen Herrlichkeit geworden; 
ſchon mochte es fich in ſchönen ZufunftSplänen wiegen, als Bern mit Einem 
Schlage alle diefe Hoffnungen zertrümmerte und ihm gleichſam den Bifjen 
von Munde weg nahın. Sein Wunder daher, wenn Freiburg mit Eifer und 
Peidenfchaft bei einen Strieg gegen Bern mitwirft. Privatjtreitigfeiten frei- 
burgiicher Bürger mit bernifchen Angehörigen über Gutsforderungen wurden 
als Kriegsvorwand benükt. 

Hinter Freiburg aber und Kiburg ſtund die Herrſchaft Oſterreich. Die 
Unterwerfung Berns war die denkbar glücklichſte Förderung der Intereſſen 
ſterreichs, das längſt nach dem Beſitze Burgunds begehrte. Daher ſchürte 
es nach Kräften das aufglimmende Feuer. Gleichwohl hielt es ſich vorſichtig 
im Hintergrunde, ſchob Freiburg, Kiburg und andere Vaſallen und Anhänger 
vor, um erſt im Falle der Not mit eigener Hand einzugreifen. 

In bitterſtem Rachegefühl betrieb Freiburg mit außergewöhnlicher Rührig— 
keit den Krieg. Es beſtärkte die Herren in ihrem Groll gegen Bern und er— 
munterte ſie zu raſchem Handeln. Die Hauptgegner Berns unter dem Adel 
nahmen Bürgerrecht zu Freiburg; dieſe Stadt wurde der feſte Halt für die 
Allianz, das Zentrum aller Oppoſition gegen Bern, und, bloß äußerlich be— 
trachtet, erſchienen die Herren wie bloße Helfer Freiburgs, der Krieg wie ein 
Krieg zwiſchen Freiburg und Bern. Je tiefer man aber in dies vielver- 
ichlungene diplomatijche Gewebe eindringt, je energijcher man die verborgenen 
Zriebfedern aufipürt, deſto mehr wird einem flar, daR im letzten Grunde von 
Ofterreich die Yeitung und Anitiftung ausging. 

So hatte Bern auf eimmal alle alten und noch dazu nene Feinde gegen ich. 
Im Frühjahr 1338 ſchon ſtund dieſe Noalition gefchloffen und fchlagfertig da. 

Nichts konnte unter ſolchen Umſtänden für Bern bedenklicher ſein, als 
die Wendung, die nun plötzlich wieder die Reichsverhältniſſe nahmen. 

König Yudwig der Baier war mit dem Papſte in Streit geraten 
(ſ. S. 419). Er wußte jedod) durch die Römer jich die Kaiferfrone zu ver- 
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Herren ihrem Zrer über bie nachgiebigen Berner freien anf, mb ihr 
Abernent feigerre ih. Wenn einer im Geichärten über Sand ging, riet ibm 
enra ein ſielzer Edelmann zu: „Bit von Bern, ic duck Dich ımd laß über: 
gabn!” Hatte mar mn das eme erreicht, ie beitte man au das andere 
erlangen zu förmen: bare man den Finger, ’c beñte man, aud die Hand 
zu erlangen Man fcrberte Bern auf, auch allen anderen syerderungen Genũge 
zu leiten Tie Gutminigkeit der Berner bare num aber tech ihre Grenzen. 
Zie wurden ih jegt ibrer ganzen Kraft und Würde wieter bewußt, rafften 
fih auf, ichlugen alfe weiteren Begebren ab und wieſen auch Kailer Ludwig 
zurüd. Sie waren jegt entichleiten, den Strauß zu wagen. 

Zo ftand der Krieg zu enwarten. 

Bern rüſtete. Ton ten in Abhängigkeit gebrachten ;yreiberren von 
Weißenburg und teren Herrſchaft Simmental, ſewie ven tem Hasle, 
foımte es Zuzug erbhalten. Auch Solothurn blieb ibm tren. Aber jonft 
formte e5 aus dem Reiten feine Hilfe erwarten: alles itund zu jeinen 
Gegnern. In ſolcher Not und Verlegenheit gelangten die Berner an ihre 
alten Verbündeten, die Walditärte. Fünfzebn “Jahre früber hatten dieſe die 
Bruderhand Bernd dankbar angenemmen, al3 fie im Intereſſe Öſterreichs 
durch Kiburg vom Berner Therlande (dem Brünig) her bedroht worden. 
Jetzt mochte Bern Hoffen, daß in ähnlich kritiſcher, wo nicht gefahrvelferer 
Yage, die Walditätte es nicht würden im Stiche Laien, ſondern jenes Freundes⸗ 
dienftes gedenken. Sie täuichten fich nicht. Bernd Anjuchen um Zuzug fand 
geneigtes (Gehör. Es ijt rührend, und gehört zu den erhbebenveren Zügen 
unferer vaterländiichen Geichichte, die Art, wie nah der Schilderung der 
Berner Chronit Bernd Bitte aufgenommen ward. „Viebe Freunde”, jollen 
die Maldftätte geiagt haben, „nie jpürt man den Freund mehr, denn 
in der Rot, und wenn e8 Euch nun Not tut, jollt Jhr Freunde 
an uns finden und haben!" Die Walpftätte wollten mit den Bernern 
(eben oder fterben. „An diefe Freundſchaft“, bemerkt die Berner Chronif, 
„solfen alfe biederen Yente denfen und dejjen nimmermehr vergejjen!" Klug 
und vorfichtig juchten die Berner auch die geographiihe Terbindung mit diefen 
treuen Verbündeten herzuftellen und zu wahren. Zie jicherten ſich noch ſchnell 
Unterjeen und Unjpunnen, um den Zugang zum Brünig jich offen halten 
zu fönnen, und zugleich) auch das fejte Schloß Spiez am Thunerfee, das 
die von Zträttlingen joeben aus ökonomiſcher Verlegenheit an die Bubenberge 
verfauft. Als die ‚Feinde die Stadt von allem Verkehr abgejchnitten, hatten 
die Werner nad) dieſer Zeite Hin ein offenes Tor und wurden von daher mit 
Speiſe verſehen. 

Berns Staatsmänner gewannen wieder ihren hoben Mut und das volle 
Sicherheitsgefühl, ohne das ein Erfolg nicht denkbar iſt. Es galt jetzt Leben 
oder Tod. Dian wird es in fo bedenklicher Yage begreiflich finden, wenn in 
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Meiterei. Die Berner rüdten vor umd traten aus dem Forſt auf der Höhe 
des Bramberg — e3 foll hinter dem jegigen Brambergſchulhaus geweſen fein, 
ziemlich Tüdweitlih vom heutigen Schlachtdenkmal. Da ſahen fie unten im 
Felde (bei Oberwil, jüdöftlich von der jegigen Schlachtkapelle) das Yager der 
Feinde, dahinter die feindlichen Heerbaufen jelbit, mit ihrem Nüden an das 
MWyden-Plateau jich anlehnend. E3 war am Nadjmittag des 21. Juni 1339. 

Beiderſeits ward zur Schlacht gerüftet. Erlach ordnete jein Heer. Die 
Waldftätter erbaten ſich bei der Aufftellung zum voraus eine Gunſt: den 
Kampf gegen die Neiterei allein übernehmen zu dürjen. Bon Morgarten ber, 
jagten fie (nicht ohne einen Anflug von Eitelfeit), verftünden jie ſich darauf 
ganz beſonders. Es ward ihnen gewährt, und fie zur Yinfen geftellt. “Der 
Kampf verzeg ſich indes jehr lange. Die Berner, die nicht ohne einiges 
Bangen die große feindliche Heeresmaſſe überblidten, hielten vorjichtig zurück; 
aber auch der Feind mar nicht vorſchützig. Während die Berner eine Feld— 
meſſe begingen und ihre Waffen jorgfältig prüften, beluftigten jich die Herren 
durch ritterfiche Spiele; etliche derſelben ergögten fi) damit, in ihrem Über: 
mut die Berner zu höhnen und dieje herauszufordern. So ging's bis zum 
Abend. Endlich um die Nefperzeit, als die Sonne ſchon tief am Horizonte 
ftund und ihre fast wagrechten Strahlen den Bernern in die Augen ftachen, 
gefchah der Angriff. Bon welcher Seite er eröffnet ward, ift unjicher; es ſcheint, 
dat man beiderjeitS des Zögerns müde war. Erlach ließ die Schleuderer, die 
zuvorderft jtunden, etwas vortreten und Steine in den Feind werfen. Sowie 
diefe ihr Werk gethan, zogen jie fich rajch wieder zurüd, den Rain hinauf, 
um jich ihrer ausgezeichneten Stellung nicht jelbjt zu berauben. Da hielten 
die Hinteriten dieje Rückzugsbewegung für Flucht, und erjchredt flohen fie in 
den Forſt. Verblüfft machten die in den mittleren Reihen den Hauptmann 
auf dieje bedenkliche Ericheinung aufmerkſam. Diejer jedoch faßte fih in aller 
Ruhe. „Um jo beſſer;“ joll er gejagt haben, „darm jcheidet fi die Spreu 
vom Korn!" Die Schuldigen erfannten bald ihren Mißgriff, ſchämten fich 
ihrer Schwäche und machten den Fehler wieder gut; fie mußten aber nod) 
fpäter den jpöttiichen Beinamen „Forſter“ fich gefallen laſſen. Wie die Berner 
aber auf der Höhe ſich wieder gejammelt und fejte Stellung genommen, hatten 
die Feinde einen böjen Stand. Die Berner ließen jie eine Strecke weit den 
Rain heraufrüden, dann fchleuderten fie die Steine auf fie und warfen 
ſich mit ummiderftehliher Wucht hinab, jtachen und fchlugen fo heftig 
und umausgejegt, daß bald große Yüden entjtanden. Erlach felbit ſah man 
mit feinem Tanner den Zeinen vorangehen, in die Mafjen der Feinde fich 
hinein drängen und nad) allen Zeiten durh Stich und Hieb „Wege und 
Straßen brechen”. Die ‚Feinde litten große Not. Scharenweiſe ſanken fie nieder, 
die einen todt, die andern wund, viele „ſchwach“. In kurzer Zeit war das 
Fußvolk niedergemegelt oder geworfen: ber rechte Flügel der Berner hatte 
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Auf dem Schlachtfelde zu Laupen ift der ewige Bruderbund zwiſchen 
Bern und den Waldftätten gefchlofjen worden, wenn er auch formeli erjt vier- 
zehn Jahre jpäter urkundlich firirt worden ift. Der Yaupenfrieg ift e8 im 
Grunde, der Bern, und damit die Meftjchweiz, der Eidgenoſſenſchaft zugeführt 
und jo dieſe geftärft hat, wie faum ein anderes Vorfommmis in der Periode 
zwiichen dem Morgarten: und Sempacherkrieg. 

Diefe große Bedeutung der Yaupener Schlacht hat Johannes von Müller 
in die Worte zufammengefaßt: „Wenn Bern damals untergegangen wäre, jo 
würde das ganze Land von Bern, von Freiburg, von Solothurn und anderen 
Städten, über eine halbe Million Volk, in ganz anderen Zuftand gekommen 
fein; faum war eine Zeit größerer Gefahr ober von fo wichtigen Folgen 
für alle Städte und Yänder des gegenwärtigen Bundes der jchmweizerifchen 
Eidgenoffen.” Darum feiert jeder aufer-bernijche Eidgenofje dies Ereignis, 
als ob es ein Teil feiner eigenen Ortsgefchichte wäre. — 


$ 
* * 


Einen Moment noch halten wir hier inne. 

Die Fachkritik hat jeit längerer Zeit die Anführerfchaft Erlachs bei Yaupen 
beitritten. Sehen wir, wie es damit fteht! 

Die Berner Stadtdhronif (nach Juſtinger benannt) aus dem Ende des 
vierzehnten und Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ift die Hauptquelle der 
älteren Gejchichte Berns überhaupt. Sie ift es, welche die Dinge jo darftellt, 
wie wir oben fie berichte. Sie ſchildert, wie Erlad) mit dem Grafen von 
Nidau über feine Intereſſen fpricht, ſich mit diefem überwirft, nad) Bern geht 
und dort zum Anführer gewählt wird. Allein ein anderer, in der Zeit der 
Schlacht von Yaupen felbjt verfaßter, und nur den Yaupenfrieg, gelehrt, in 
lateiniſcher Sprache, beichreibender Bericht (den Yuftinger unter anderem aud) 
benügte) erwähnt in Schilderung der Schlacht mit feinem Worte des Erlach 
und fcheint vorauszufegen, daß der Schultheiß Bubenberg Anführer gemejen; 
er nennt aber feinen Hauptmann. In der Tat ſcheint e8 auch Sitte geweſen 
zu fein, daß, wenn das Stadtpanner auszog, der Schultheiß Anführer ge- 
weien. Auf Grund deſſen ift man nod) weiter gegangen und hat annehmen 
wollen, Erlach jei als Vaſall des Nidauers auf Zeiten der Feinde Berns 
geweſen oder hätte wenigftens, als Vaſall eines Feindes, jedenfalls nicht Feld⸗ 
herr Berns werden fünnen., 

Doc: wir wiſſen jest aus Andeutungen von Urkunden, dar Erlach gut 
bernifch gefinnt war. Denn drei Jahre vor dem Krieg bewirkte er, daß Die 
Söhne de8 Grafen von Widau, deren Pfleger oder Togt er war, Bürgerrecht 
zu Bern nahmen, und Mitte Juni 1339, wo der Krieg beſchloſſene Sache 
war, [faufte er, zu Bern ſelbſt weilend, vom Schultheißen Bubenberg ein 
Grundſtück bei Bern (zu Reichenbach). Auch erweist fich bei eindringenbes; 








vertragen ſchien. Als nämlich she neuerdings wieder 

— .- * es (Frühjahr 1342) der diplo— 

— dem Kaiſer feindliche 

Herrſchaft Oſterreich — — zehn Jahre verſprachen 

den Kaiſer. Noch bis Mitte des Jahrhunderts bewahrte jo Bern ſeine ver— 

mittelnde Stellung, eine Haltung, die in höchft frappanter Art in fpäteren 
Zeiten bernifcher und ſchweizeriſcher Geſchichte wiederkehrt. 

So endete Berns erfte Heldenzeit. Sie ift für alle jpäteren Generationen 
der Eidgenofjen zu einem Quell vaterländiicher Begeifterung geworden. Die 
Namen „Laupen“, „Erlach“ und „10,000 Hittertag” weckten bei der nach— 
folgenden Gejchlechtern jtet3 die erhabenften Gefühle. Als faſt 150 Jahre 
jpäter die Eidgenofjen den legten großen Schlag gegen Adelsmacht führten, 
im Rampfe gegen Burgund, haben fie lebhaft diefe Erinnerungen wieder auf- 
gefrifcht und aus ihnen Mut, Begeifterung und Seelenftärfe gewonnen. Noch 
beute leſen wir mit Vergnügen die Gejchichten jener Zeit, 

Mehr no, als die äuferen Ereigniffe und Waffentaten, erfreut uns 
der Geift, der dies glüclihe Gemeinweſen erfüllte. Wir bewundern den Pa- 
triotismus und den Edelfinn, mit dem jeder Einzelne der ganzen Bürgerfchaft 
willig und freudig feine Kraft der Erhaltung des Ganzen widmete. Wir 
bewundern die Einficht umd die ſtaatsmänniſche Klugheit, die diefe Stadt 
entfaltete, die treffliche Disziplin, die fie zu jchaffen wußte. Es ift nicht viel 
Übertreibung, wenn ein neuerer politich=hiftorifcher Schriftfteller Berns, Hilty, 
ben Geijt des alten Bern jo jchildert: „yortwährender Krieg umd harter Dienft 
waren die Negel in eines Berners Yeberslauf, und daneben trugen dieje alten 
Bürger die ungeheuerften Steuern und Yaften* für dad Gemeinwejen mit 
einer Willigfeit und Selbftändigfeit, von der unfere Zeit faum noch einen 
Begriff hat. Nur durch folhe Aufbietung aller Kräfte ganzer Generationen 
und mit rückſichtsloſeſter Hintanfegumg jedes engherzigen und Hleinlichen Privat- 
interejfes gegenüber dem Einen Staatsgedanfen iſt e8 Bern gelungen, ſich 
unter beftändiger Gefahr zu erhalten und nad) umd nach zu einem geachteten 
Gemeinwejen empor zu wachjen.“ 

Die glänzendfte Ehrentat in diefer Nuhmesgejchichte von Bern iſt ber 
Sieg von Faupen, und der Held von Yaupen war Rudolf von Erlad). 

Man frägt unwillkürlich: was ift aus diejem fpäter geworden? 

Die Berner Berichte wiffen wenig mehr von ihm zu jagen. Es fcheint 
% daß er hernad eine große politiſche Rolle gejpielt hat. Vielleicht begehrte 





* Deitweife waren bis auf 30%, Zinfen für Anleihen zu bezahlen. Bon 1384 an 
bezahlte jeder Bürger 2", %/, feines Vermögens jährlihe Steuern, und in 10 Jahren 
wurde damit fäntliche beftehende Schuld getilgt. 
































448 Uusbllbung ber adtörtigen Eibgenofieniaft. 


er nit darnach und z0g ſich, wohl ein Bild mufterbafter Uneigermügigfeit, 
hierin manchen Diktatoren des alten Roms äbnlib, ins Privatleben zurüd. 
Er vermittelte 1341 den Frieden zwiichen Bern und den jungen Herren von 
Nidau, deren Vormund er war. Dreizehu Jahre ipäter 13541 zog er 
nit dem Berner Kontingent vor Zürich, als Kaiter Karl IV. dieſes belagerte: 
oder war e3 jen Sohn gleihen Ramens? Zu Reichenbach, eine Stunde 
nördlih von Bern, wo er vor der Schlacht von Yaupen ein Grumbitüd ge- 
fauft, lebte er, wenigitens ipäter, auf einem Schloſſe, das er möglichermeite 
jeitbem gebaut hatte. Hernady nahm er ein traurige Ende. Er befam Streit 
mit feinem Schwiegerſohn, Joſt ven Rudenz aus Untermwaiden* über die 
Eheitener von 300 Pfund Pfeming, Die er jeiner Tochter verjchrieben. Eines 
Tages, in einer Zeit, da heftige Feindſchaft zwiſchen Bern und Unterwalden 
berrichte, im Jahre 1360, fam dieſer Audenz in ruchlojer Abſicht auf Reichen 
bad. Im Schlokzimmer ſaß Erlach; draußen im Gang bing an der Wand 
das Schwert, das Erlach mit flarfer Hand in je manchem Streit geführt. 
Diefe Waffe ergriff Rudenz, ging hinein und durchbohrte damit den Helden 
von Yauper. Der ‘Mörder floh dann zum Schloß binaus über tie Aare: 
aber faft bätten ihn des Grafen Hunde bei der Aarebrüde zerriſſen. Die 
Kunde von dem grauemvollen Ereignis fam gen Bern, und voll Teilnahme 
für feinen Yiebling, voll Ingrimm über den ruchlejen Attentäter licf das 
Volk hinaus. Ter Mörder wußte fich zu verbergen, jenit wäre er, jagt mit 
Genugtuung die Stadtchronik, „iicher gerädert worden“. Das Opier diejer 
Rachſucht, den großen Ritter Erlad), feiert Bern nicht minder, wie den Gründer 
der Stadt. Denn in Wahrheit ift der Zieg von Yaupen eine zweite Stiftung 
von Bern. 


3. Zürichs Aufihwung und Beitritt zum Bunde, 
Rudolf Brun. 


Gleichwie Bern zum Zentrum in der geſchichtlichen Entwicklung Des 
weftlichen Teiles unierer Zchweizerlande ſich aufſchwang, je mard Zürid 
zu einem gejchichtlichen Brennpunkte im Oſten. 

Faft gleichzeitig mit einander beitanden dieje beiten Städte ihren Nampf 
um Freiheit und Fortſchritt. Beide find dadurch den Waldſtätten nabe gebracht, 
dem jchmeizeriihen Bunde verfnüpft werden. Doch trieben Verbältnijfe und 
Schidjale das Haupt des Oſtens etwas früber, wie die Napitale des 
Weitens, als vollberechtigtes und aftives Glied der eidgenöſſiſchen Der: 
einigung zu. 


— — 


* Hudenz, eine Burg am Lungernſee. 
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Anzahl Regalien, die fonft der Reichsvogt hatte genießen können: Zoll: und 
Marktreht, Münze, Maß und Gewicht. Ihr ftand die Befugnis zu, aus 
ihren Vaſallen und Rittern (Minifteriaten) den ftädtifchen Nat zu ernennen. 
Von Stadtfreiheit war im elften Jahrhundert noch feine Spur. 

Da kam die Zeit, wo allerorten, zumächft in Italien, dann aud) in 
Frankreich und Deutfchland, Städte und Bürgerfchaften, von wunderſam lebhaften: 
Freiheitsdrang erfüllt, nad) Emanzipation rangen und nach allen Seiten eine 
außergewöhnliche Tätigkeit und Arbeit entwicelten. Verkehr, Handel und Gewerbe 
waren die Mittel, durch welche fie fih Wohlftand, Macht und jelbjtändige 
Stellung erwarben. 

Auch Zürich) warf ſich in diefe Strömung. Der Verfehr mit Italien 
brachte zur Zeit der Hohenftaufen die Eeideninduftrie dahin, und ſchon Ende 
des zwölften Jahrhunderts war die Stadt als reich und wohlhabend befannt. 
Der größte deutiche Gefchichtichreiber des Mittelalters, der Biograph des 
gewaltigen Barbaroffa, berichtet ung, die Bürger von Zürich hätten an die 
Tore der Stadt die Inſchrift gefegt: „Das edle Zürich, mit Überfluß an 
vielen Dingen.” Nicht als Exempel eitlen Selbftlobes faßt Dtto von Freifing 
diefe Zatfache, ſondern als redendes Zeugnis eines wirffichen Vorzuges. 

Aus dem Belig entipringt Selbftgefühl; dag Selbftbewurtfein aber ruft 
dein Etreben nad) Freiheit. Das dreizehnte Jahrhundert brachte auch Zürich 
die Befreiung. 

Zunächſt wurde fie von der weltlichen Obergewalt eine Dynaſten— 
gefchlechtes frei. ALS die Zäringer 1218 ausjtarben, 309 Friedrich 11. die 
Rechte über Züridy zurück ang Reich.“ Die Reichsvogtei über die Stadt 
wurde nicht mehr an ein Herrengeſchlecht vergeben, jondern im Namen des 
Kaiferd durch einen aus der jtädtifchen Bürgerſchaft gewählten Vogt aus— 
geübt. Die Stadt erhielt dag köſtliche Gut der Neichsfreiheit; fie fonnte 
fich jet freier und jelbjtändiger bewegen; denn die Kaiſer kümmerten fic) 
um örtliche Intereſſen und Angelegenheiten einer vom Reichsmittelpunkt 
ferner liegenden Stadt weniger, als ein Herrengejchledht, das die Stadt aus 
der Nähe beobachtet und bevormundet hatte. Wie für Bern, ift alje auch für 
Züri) das große Jahr 1218 das Geburtsjahr der ftädtifchen ‚Freiheit. 

Aber noch war eine andere Gewalt der bürgerlichen Freiheit im Wege: 
diejenige der Abtifjin. Geſtützt auf ihre politischen Befugnifje und Rechte 
fonnte die geijtliche Fürſtin daran denken, die volle Serrichaft über 
Zürich zu erlangen, Doch die Bürgerſchaft beugte dem bei Zeiten vor. In 

* Die alte „Reichsvogtei Züri”, deren Umfang oben S. 451 Anmerkung befchrieben 
worden, wurde gänzlich aufgelöst und zerftücelt. Die außerhalb des Weichbildes der Stadt 
liegenden Zeile wurden eigene Reichsvogteien und famen an verichiedene Herrengefchlechter 
13.8. die Vogteien am linken Seeufer an die von Eſchenbach, die am rechten Ufer an 
Kiburg, anderes an Habsburg Oſlſerreich). 
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auch ihr Beſtes getan, diefen Ausgang herbeizuführen. So war Züri) wieder 
frei und nun beftrebt, fi) Ruhe und Sicherheit zu erhalten. Die Stadt 
ihlog Frieden und Bund mit dem Kaiſer und dem Haufe Öfterreich, wie 
mit den jchwäbifchen Städten. Alle Ausfichten waren vorhanden, daß ein 
Zeitalter der Ruhe umd Stille eintrete. 

Es follte nicht jein. 

m Inneren der Stadt gährte es, erft leife und unmerklich, dann immer 
heftiger und lauter, und mit Einem Mal brach eine gewaltige Kataſtrophe 
in der pofitifch-fozialen Entwicklung Zürichs aus, die für Jahrhunderte be- 
jtimmend wart. 

Es ijt ſchon gejchildert worden, wie in den Städten während des vier- 
zehnten Jahrhunderts die Klaffe der Handwerker emporjtrebte und durch 
Bildung von Zünften fich politische Rechte zu erfämpfen ſuchte. Ein leiden: 
ichaftlicher Konflikt entftand zwifchen den Altbürgern, die um alles ihre Pri— 
vilegien zu wahren trachteten, und den nach Gleichberechtigung ringenden 
Handwerkern. Wie viele andere Stadträte, erließ aud) der zürcheriſche ſtrengſte 
Verfügungen gegen Verſuche der Errichtung von Zünften. Mit Gewalt follte 
die Handiwerferpartei niedergehalten werden. Die Gewalt aber rief wieder der 
Gewalt. Durch Revolution umd Umſturz juchten die Zurückgejegten eine befjere 
Stellung ſich zu verjchaffen. Schon war in den Rheingegenden der Kampf 
entbrannt und wieder erlofchen, als der unter Yudwig dem Baiern ausbrechende 
Kampf zwiſchen päpftlicher und Faiferlicher Partei diefem Widerftreit zwiſchen 
Demofratie und Ariftofratie neuen, gewaltigen Impuls gab. Die Ariftokratie 
ftügte die Kirche; die Demokratie trat als Verfechterin der ftaatlichen Rechte 
auf. Siege der Demokratie erfolgten zu Regensburg (1330), Mainz und 
Straßburg (1332). Überall wurden die Zünfte mit politifchen Rechten aus— 
geitattet. 

Eine derartige Revolution bereitete fi) auch in Zürich vor; fie erhielt 
jedoh hier ein bejondere8 Gepräge. Denn neben den Handwerfern wünſchte 
ein Zeil der herrſchenden Klaſſe jelbjt eine Ammwälzung; doch aus anderen 
Motiven und anderen Abfichten. Der Nat der Sechsunddreißig, von denen 
je Zwölf ein Drittelsjahr die Regierung führten, ſetzte fich, wie es fcheint, 
zum Teil aus verdorbenen Klementen zujammen. Mean flagte jelbjt in den 
Kreifen der vollberechtigten Bürger, daß die Herren Näte und Richter be: 
quemlich und gewalttätig jeien; man warf ihnen Bejtechlichfeit und Willkür 
vor, ımd, was ned) viel Schlimmer: man flagte, daß fie leichtfertig der Stadt 
Gelder verzehrten, ohne Rechnung zu Stellen. Edle und chrwürdige Yeute 
wurden durch jtrenge Verordnungen über Yehen und Güter gedrüdt. Alfo 
auch die Klaſſe der Nitter und Vornehmen war erzümt ımd zum Aufruhr 
geneigt. Edle und Unedle, Bürger und Nicht: Bürger verbanden ſich zu dem 
Einen Ziel: dieſes gewwalttätige und ſchlimme Parteiregiment zu ftürzen. 
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hinter jeiner Rolle fuchen zu wollen, wäre wohl überflüffig. Politijcher 
Ehrgeiz, Durft nad Ruhm und Macht waren die Haupttriebfedern jeines 
Handelns: fie find es, die ihn zum zlircherifchen und eidgenöffifchen Staats- 
lenker beförderten; jie find e8 aber auch, welche den großen Mann jpäter auf 
Abwege führten und feine ganze Politif in Mißkredit brachten. 

Nach mancherlei inneren Stürmen und Bewegungen, die allem Anfcheine 
nad) vorangegangen, brady am 7. Juni 1336 der Aufitand aus. Der Nat 
wurde durch die Gemeinde entjegt, und, wie der Ritter Eberhard Müllner, 
ein Zeitgenoffe, fih ausdrüdt, „die Gewaltigen alle abgeſtoßen“. Neue Näte 
wurden gefett und Brun zum erften Bürgermeifter gewählt. Endlich wurden 
Zünfte errichtet und eine Zunftverfaffung eingeführt. 

Das Regiment wurde alfo durchgreifend geändert und auf ganz neue 
Grundlagen geftellt. Wer die Vorjchläge dazu entwarf, ob Brun allein, ob 
noch Andere; wie diejes Verfaffungswerf überhaupt zu Stande kam, wie es 
aufgenommen, wie e3 durchgeführt wurde, dag ift leider im Dunkel der Ver: 
gangenheit verborgen. Es tritt uns fahbar lediglich die Verfaſſung als jolche 
entgegen; ihr inneres und äußeres Werden und Entjtehen entzieht fich völlig 
auch dem jcharffichtigften Forſcherauge. 

Diefe nene Verfaſſung Zürich trägt das Datum des 16. Juli 1336. 
Sie ſchuf zunächſt eine neue Einteilung und Geftaltung der Bürgerjchaft. 
Der alten arijtofratiichen Bürgerfchaft, den Rittern und Alt:Freien (aljo den 
„Patriziern“) wurde eine neue demofratijche beigefügt: die Klaffe der Hand- 
werfer. <yene, die Altbürger, bildeten die Gefelfichaft der Konſtafel* (d. h. 
Ritter), dieje, die Neubürger, organifirten ſich nach Zünften, deren dazumal 
13 geichaffen wurden **. Der Konftafel waren aber außer den Nittern und 
Mentiers noch einverleibt gleichjam die Ariftofraten unter den Gewerbsleuten: 
die Großhändler, „Gewandſchneider“, Wechsler, Goldfchmiede und Salzlente. 
Es war aljo hier vereinigt die Ariftofratie der Geburt und des Neichtung; 
ihre forporativen Intereſſen wahrte die Sonjtaflergefeltichaft. Die Zünfte 
waren, wie im der Schilderung der allgemeinen Verhältniſſe des dreizehnten 
Jahrhunderts hervorgehoben wurde, Geſellſchaften gewerblichen, militärischen 
und politiichen Charakters; fie wählten jich ihre Vorjteher oder Zunftmeijter 
je für ein halbes Jahr. Den Zunftineiftern jeder Zunft wurden „Sechſer“ 
beigegeben als Zunftgeriht. — Nach diejer Einteilung (im Konſtafel und 
Zünfte) richtete ji) die Zuſammenſetzung des Rated. Aus der Stonftafel 
wurden 15 „Räte“ („Conſuln“) anf ein halbes Jahr gewählt, und diefen 
wurden die 13 Zunftmeiſter beigegeben; beide zuſammen bildeten den 
halbjährlich regierenden Nat. Im folgenden Halbjahr trat eine ganz gleid) 


* von comes stabuli, wörtlich Stallmeifter, Rittmeiſter. 
** Wir werden fie im knlturhiſtoriſchen Abſchnitt aufführen. 
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Koften einer längeren Befekung ſcheuten und zudem fürchteten, dort irgend einmal 
vom Grafen Hans überfallen zu werden. So zündeten fie es an. Die Rappers- 
wiler behaupteten, daß die Zürcher ihnen Gnade angelobt und dieſes Ver: 
iprechen nun ſchändlich gebrochen hätten. — AS Napperswiler Bürger, die 
zu Zürich gemwejen, heimfamen, fanden fie ihre Stadt nicht mehr; ihre Häuſer 
waren verbrannt, die Ringmauer niedergerifjen, ihre Habe fortgeführt, ihre 
Weiber und Kinder, der Kleidung und Nahrung beraubt, auf offenem Felde. 
Was mußten fie empfinden bei diefem Anblick! „War das ein jämmerlic) 
Ding", jchreibt die Rapperswiler Chronif; „darum darf niemand fich wundern, 
wenn wir den Bürdhern gran find; denn fie haben es genug um uns ver- 
ſchuldet, wie die alten Gejchlechter noch wiſſen, die es von ihren Vorfahren 
und Eltern gehört haben!“ 

Selten hat ein Sieger jo wenig Großmut gezeigt, als Brun zu Rappers⸗ 
wil! Die Zürcher Chronif behauptet freilich, die Zerſtörung Rapperswils jei 
notwendig gewefen zur Sicherheit Zürichs. Ja fo groß war nun einmal 
die Furcht der Zürcher vor diefem Rapperswil, daß fie beichlofjen, dafür zu 
forgen, daß nie weder eine Burg noch eine Stadt da gebaut werde! 

Die Zürcher wiegten fi) in der glücklichſten Sorglofigfeit. Sie be- 
dachten nicht, daß der brutale Akt die Ausfaat neuer Bedrängniſſe und 
Heimſuchungen werden würde. Die Rapperswiler Chronik erzählt hiebei ein 
wohl erfundenes, aber treffend die Yage zeichnendes Geſchichtchen. Ein Zürcher 
kam heim von der Erpedition. „Was habt ihr getan?” fragte feine Mutter. 
„Wir haben Rapperswil und das Schloß verbrannt!" war die Antwort. 
Die Frau ſprach: „Habt ihr den Berg, darauf die Mauern ftanden, aud) 
verbrannt?” Der Sohn antivortete: „Mutter, das Eonnten wir nicht tun!" 
Die Mutter ſprach: „O Sohn, du wirft an mid) denfen; habt ihr den nicht 
verbrannt, jo wird ung noch viel Kummer und Not von dem Berge erſtehen!“ 
Da fprah der Sohn: „Mutter, meine Herren haben gejchworen, auf dem 
Berge nimmer bauen zu laſſen!“ Da fprach fie weiter: „Sohn, weißt du 
nicht, dab man jagt: es ward nie ein Ding fo ftarf, ihm Fam ein ſtärkeres 
zuvor ? Ich fürchte, was die Zürcher an der Stadt verjchufdet haben, wird 
ung groß Kummer und Yeid bringen!" — 

Der Rückſchlag diefer Creignifje blieb nicht lange aus. Die Zerſtörung 
Alt-Rapperswils und die Verwüftung der March waren direkte Heraus: 
forderungen Öſterreichs, deffen vehen dieſe waren. Hinwiederum hetten Die 
auf jo rohe Weije ihrer Heimat beraubten Rapperswiler alle umliegenden 
Herren gegen Zürich auf und drängten zum Krieg. Zürich jah einer ſchweren 
Kriſis entgegen. Diejelbe Gefahr, die elf Fahre früher über Bernd Haupte 
ichwebte, durch die Verbindung Öfterreich8 und des Adels: fie bedrohte nun 
auch Zürich. Viele Grafen und Herren in der Nähe und Ferne ſchloſſen fich 
alſogleich Oſterreich und jenen Städten an. Ein Hauptichlag ſchien nun Zürich) 
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gerecht wurde, konnte er auch von ihnen wieder Rückſicht und Willfährigfeit 
erwarten. Und durften nicht der ftolze, gewaltige Staatsmann und feine hoch— 
angejehene mächtige Reichsftadt auch erhebliche Forderungen ftellen ? 

Nach diefen Gefichtspunften fam nun der ewige Bund zwiſchen Zürich 
und den Waldftätten den 1. Mai 1351 zu Stande. 8 ift eine treffliche 
Vermutung des Bafeler Gefchichtsforichers Häusler, der zuerft energijcher in 
das Getriebe der inneren Politif der Schweizer jener Zeit eingedrungen ift, 
daß Brun von ſich aus lieber nur fo Tange jich mit den Waldftätten ver- 
bindet hätte, als es ihm gepaft haben würde, daß aber die Waldftätte auf 
Abſchluß für ewige Zeiten drangen und nur unter diefer Bedingung auf den 
Bund eingingen. Für die Hilfeleiftung faßte man einen großen Bundeskreis 
ins Auge (den wir fpäter noch befchreiben werden); derjelbe war fo gezogen, 
daß die Hauptpäffe, die für den Handel Zürichs und der Waldftätte in Be— 
tracht famen, jorwie auch Gebiete im Süden, welche Uri zur Verfügung ftanden, 
eingejchlojfen waren. Die freie Stellung, welche Zürich als Reichsſtadt genoß, 
bat dann Brun durch weitgehende Privilegien fich fichern laſſen. Zürich ſollte 
durch den Bund in feiner Weife an enge Ketten gelegt werden; es wollte 
den Bund mer dazu benügen, feine Freiheit und Sicherheit zu bewahren. 
Daher mußten die Waldftätte verfprechen, ungefäumt Hilfe zu leiften und 
jederzeit, bei der geringften Gefährdung der neuen Zürcher Verfaffung, für 
diefe und die Perjon des Bürgermeiſters einzutreten. Ja fie mußten fi) 
verpflichten, auf den erften Ruf des Bürgermeifters bereit zu ftehen und Hilfe 
zu leiften. Auch behielt fich Zürich ausdrücklich das wichtige Recht vor, auf 
eigene Fauſt, mit jedermann, Bündniffe zu ſchließen. 

Unmöglid) kann man ſich enthalten, hier unerfreuliche Dinge zwiſchen 
den Beilen zu lejen. Brun kömmt nicht mit offenem, redlichem Zutrauen den 
Waldftätten entgegen; es ift nicht eine herzliche, unintereffirte Freundſchaft, 
welche bier geichloffen wird. Brun will fid) und Zürich nicht das mindeſte ver- 
geben; er will nad) wie vor jeine eigenen Wege gehen und unter Umſtänden 
jelbft wieder mit ſterreich anzubinden die Möglichkeit haben. Er war als 
Politiker nach außen derjelbe, wie nah innen. Wie ihm die Zünfte, die 
Demofratie in der Stadt nur Fußſchemel und Werkzeug jind, fo ift ihm 
auch die Demokratie der Waldftätte nur Notbehelf, nur Aushilfe in kritifcher 
Situation. Wie die Dinge lagen, muß man auf die Idee kommen, dag Brun 
den Bund mit den Waldjtätten wohl faum gejchlojfen hätte, wenn fein Pro- 
jeft eines Bundes mit Ofterreich zu Stande gekommen wäre. Öſterreich mit 
allen jeinen Vaſallen, mit all! den Intereſſen der Herren und Machthaber 
bot denn doch nach damaliger Anſchauung eine ungleich fräftigere und jolidere 
Stütze, als diefe Hirten: und Bauernrepublifen im Gebirge. Unverfennbar 
blidt dieje fühle, jelbjtfüchtige Stimmung Bruns und Zürichs aus den Be— 
ftimmungen des Bundes hervor. Brum handelte nicht nad) idealen Prinzipien 
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Der hohen Bedeutung des neu Hinzugetretenen Gliedes entipradh es, 
daß dasſelbe num zeitweile fo ziemlich der Meittelpunft der eidgenöſſiſchen 
Geſchichte ward. 


4. Der Kampf um Zürich. Eintritt von Glarus, Zug 
und Bern in den Bund. 


Der Bund Zürichs mit den Wafdjtätten gab das Signal zu einem 
Kriege mit Ofterreih. Daß Zürich Ofterreich jo ſchwer beleidigt umd den 
Erbfeinden der Herzoge ſich verbindet, ſollte gerächt werden. 

Ofterreich8 Groll richtete fi aber nicht nur gegen Zürich, fondern gegen 
die ganze Eidgenofjenichaft. Alte und neue Klagen wurden vorgebradjt, mit 
jchweren ‘Drohungen begleitet. Wie dann feine Genugtuung gegeben ward, 
folgte den Worten die Tat. Herzog Albrecht der Weife (auch der Lahme 
genannt) rückte mit ganzer Heeresmacht vor Zürich, belagerte diefe Stadt 
(September 1351) und fekte ihr hart zu. Ringsum ward alles Gebiet ver- 
wüſtet, die Häufer vor der Stadt verbrannt. Zürich indes hielt fic) eine Zeit— 
lang mwader und genoß dabei der Unterſtützung der Waldftätte. Auf die Yänge 
dem großen Heere Djterreih8 von 16—20,000 Mann zu trogen, war jedoch 
ſchwer, faft unmöglich. Deshalb ließ fich die Stadt zu einem Frieden herbei. 
Alles ward auf ein Schiedsgericht unter Yeitung der Königin Agnes abge- 
ftellt, und als Pfand für den Frieden überlieferten die Zürcher fechzehn vor- 
nehme Bürger in die Hände der Üfterreicher. Diefe zogen ab. Die Friedens- 
hoffnungen erwiejen fich aber ſchließlich als trügeriih. Das Schiedsgericht 
ſtellte Forderungen, welche die Eidgenofjen nie und nimmer annehmen konnten, 
und der Krieg ging wieder los. Zornig fette Herzog Albrecht die Zürcher 
Geiſeln, deren Einer entfommen war, gefangen und hielt jie jehr hart. Beide 
Parteien fuchten durch gegenfeitige Überfälle einander möglichſt viel Schaden 
zuzufügen. 

Dieſer neue Krieg brachte der Eidgenoſſenſchaft einen ganz erheblichen 
Zuwachs durch die Verbindung mit dem Lande Glarus. 

Das Tal der vinth zwiichen den eisgefrönten Gruppen des Tödi ımd 
Hausſtock und dem wilden Walenfee gehörte jeit dem achten und neunten 
Yahrhundert dem Klofter Säckingen am Rhein. Der Hof Slarıs, an 
Stelle des heutigen Fleckens, diente als Mittelpunkt der Verwaltung. Dort 
refidirte der oberfte Verwalter des Klofters: der Meier, der unter der Eiche 
au Glarus jein Gericht bielt. Neben ihm ftunden zum Bezug der Gefälle und 
zur Verwaltung verfchiedener Nechte eine ganze Anzahl weiterer Beamte. Die 
Zinje, an Schafen, Rindern, Käſe, zieger n. dgl. waren mäßig. Wie alle 
geijtlichen Ztifte, hatte Säckingen and) für jeine Herrichaft Glarns die Be— 
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die ſich Ofterreich erlaubt hatte. Die Glarner fagten: „Wir gehören im Grunde 
nicht Siterreid,, jondern der Abtifjin von Säckingen. Dieje unjere wahre Herrin 
allein kann ung zum Strieg aufbieten; ihr allein find wir verpflichtet; an öfter: 
reichiſchen Fehden teil zu nehmen, jind wir nicht verbindlih!" Man fonnte 
dieje Sätze nicht anfechten. Es war „das alte gute” Recht. Die Maldftätte 
freuten fi) dariiber, daR diefe Vorgänge im Tale der Yinth ihnen nad) und 
nad) einen neuen Genoſſen zuführten, und in der Zeit, da dieſe einem Kriege 
gegen ſterreich entgegen jahen, fchloffen die Schwizer (1323) einen Bund 
mit Glarus. Die Glarner allerdings jcheuten ſich noch, es zum Konflikte 
fommen zu laſſen. Sie Ichütten vorfichtig Ofterreich vor und wiefen Die 
Verpflichtung von ſich, im Kriegsfalle gegen Lfterreich Hilfe zu leiften. Dieſe 
Mäßigung macht ihnen alle Ehre. Den Boden des Rechts wollten fie, wenn 
möglich, nicht verlaffen. Da zog aber ſterreich ftrengere Saiten auf. Es 
ſchickte fremde Vögte. Von NKriegsleuten umgeben, rejidirten diefe auf der 
Burg zu Näfels und tyramnifirten das Land. Ein Vorfall zeigte befonders 
handgreiflich, wie ſehr Öfterreich ein Feind der Glarner Freiheit war. 
1337 wurde Glarus von einem großen Brande heimgefucht; fait das ganze 
Dorf und die Pfarrfirche wurden, wie bereit3 72 Jahre vorher, ein Raub 
der Flammen. Da verbrannten auch die Freiheitsurkunden der Glarner. 
Glarus forderte deren Herjtellung. Öſterreich aber verſchob und hintertrieb 
die Ausführung. Das ſchien anzudeuten, dat Lfterreih das Tal Glarus 
unterdrüden wollte. Dies raubte den Glarnern auch noch den Reit von Er- 
gebenheit und Treue. 

Die Glarner waren mißſtimmt und erbittert; jie fürchteten für ihre 
Zukunft und haften ſterreich als Haupthenmnnis ihres Glüds. Da, im 
Spätjahr 1351, brad) eine Abteilung Zürcher und Veute aus den Wald— 
ftätten, im Kampfe gegen ſterreich begriffen, ins Tal der Yinth ein, um, 
der Sicherheit wegen, dastelbe für die Eidgenojjen zu gewinnen. Begreiflicher: 
weile fanden fie feinen Widerſtand bei den Glarnern; man begrüßte fie viel- 
mehr als Befreier. Die Öſterreicher wurden alle zum Yande hinausgejagt. Halb 
freiwillig, halb gezwungen wurde Glarus ein Glied der Eidgenofjenjchaft und 
jendete Hilfe nach Zürich. 

Der Krieg nahm num einen ermjtlicheren Charafter an. Ausgangspunkt 
der öfterreichiichen Angriffe auf zürich ward Baden Yon bier aus wurde 
Zürich ſtets bedroht. Der öfterreichiiche Nitter Burfbard von Ellerbach pojtirte 
dort die von den Städten Bajel, Straßburg ımd Freiburg dem Herzog ge: 
jendete Reiterei. Darum zogen Die Zürcher mit gefamter Macht hinab gegen 
Baden und unterhielten ſich am Weihnachtsfeſte (1351 ı des Nachts mit jhonungs- 
loſer Kerwüſtung der Bäder. Sie rücten dann vor bis zur Vereinigung von 
Aare und Reuß. Hierauf machten fie ehrt ımd zogen der Neuß entlang 
wieder" zurüd bis in die Nähe von Baden. 
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nicht minder aber auch, daß man wirklich angenommen habe, er hätte in jeiner 
- Berfon den Staat retten wollen! Daß aber endlih der Mann, der bisher 
fe allen Gefahren getroßt, mit ftarfer Hand das Staatsjchiff durch alle 
Stürme geleitet, der mutig zu Grinau gegen zwölf Gegner jich verteidigt 
hatte (ſ. S. 460) und in der „Mordnacht” mitten im Getünmel der Bürger: 
metzelei geftanden, daß diefer Mann aus Furcht vor perjönlicher Gefahr gleich 
bei Beginn des Treffens ji aus dem Staube gemacht babe, davon kann uns 
niemand überzeugen, am allerwenigften eine jpäte und unlautere Überlieferung. 
Wäre mwirklih der Weggang Bruns und deijen feierliche Abholung durch Die 
Zürcher am folgenden Zage eine hiſtoriſche Tatſache, jo müßten auf alle Fälle 
die VBerumjtändungen andere gewejen fein, als die Traditionen jagen. Das 
führt aber auf den jchlüpfrigen Boden bloßer Vermutungen, welchen die erafte 
Geſchichte gerne meidet. 

Der Krieg ruhte nad) dem Ereignis von Tätwil nicht; man unternahm 
noch gegenjeitige Schädigungszüge. Da num Ofterreid) einen Hauptichlag gegen 
Zürich vorbereitete‘, rüjteten die Eidgenoſſen fich zur energijchen Verteidigung 
diefer Stadt und fendeten ihre Kontingente dahin. Da glaubte Oſterreich, 
Glarus ſei von Verteidigern entblößt, und ſchickte ſich an, das Ländchen 
wieder zurückzuerobern. Der öſterreichiſche Vogt, Walter von Stadion, 
fiel im Februar 1352 mit Truppen ins Land. Ganz wider Erwarten ſtieß 
er aber auf namhaften Widerſtand. Die Glarner ſammelten ſich und ſchlugen 
die ſterreicher auf dem Rautifelde bei Näfels* zurück. Die Burg Näfels, 
dieſe Glarner Zwingburg, ward zerſtört; Walter von Stadion kam um. Glarus 
war nun gänzlich frei und machte auch Ernſt aus ſeiner Verbindung mit den 
Eidgenoſſen. Am 4. Juni 1352 wurde der Bundesbrief ausgefertigt, der 
Glarus mit den Eidgenoſſen ewig verbinden ſollte. Die Eidgenoſſen konnten 
ſich aber nicht entſchließen, Glarus die gleiche Stellung einzuräumen, wie 
den anderen Gliedern; als erobertes Land und als frühere Untertanenland: 
ichaft erhielt e8, wie noch geichildert werden joll, eine jehr untergeordnete 
Stellung. 

Im gleichen Kriege gewannen die Eidgenoſſen au) Zug. Die Eid- 
genoſſenſchaft war in unaufhaltſamer Erweiterung begriffen. 

Dazumal bejtund Zug aus zwei ſtaatsrechtlich geichiedenen Bejtandteilen: 
der Stadt und den Yandgemeinden Baar, Meenzingen und Egeri, dem joge: 
nannten äußeren Amt. Über beide hatte Sfterreich die bobe und niedere (Ye: 
richtsbarkeit; ein Ammaun wahrte die Rechte der Herrſchaft. Die Stadt aber 
genoß einige Vorzüge. Sie hatte ihre Näte und ihren Schultheißen, die big 
zu einem gewillen Grade jelbjtändig waren. Immer bielt die Stadt ug 


* Es liegt dasſelbe, verglichen mit dem Schlachtplatze von Näfels von 1385, weiter 
unten im Tal (unterhalb der Letzi) 
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der Sihlmündung, da, wo jett die große, dicht bevölferte Gemeinde Außerſihl 
liegt, fand ſich nur eine Kleine Anzahl Häuſer, und weit dehnte fich von da 
das Sihlfeld aus. Seitwärts weftlich von Zürich, in der Richtung gegen 
den Ütliberg, waren fhon: Enge und Wiedifon; doch jehr unanſehnlich. 
Eine wichtige Straße führte durchs Rennwegtor hinaus gegen St. Jakob 
an der Sihl, wo ein Hauptflußübergang, die Zihlbrüde, war. Hinter 
Wiedikon, am Vorfprung des Ütli, ftand die Burg Friefenberg. Unten in 
der Zaljohle, wo die Yimmat den Fuß des Höngger Berges erreicht, eine 
halbe Stunde unter Zürich, erhob ſich (und fteht noch heute) ein alter Turm, 
Hardturm genannt (ſ. S. 233), einjt Befigtum der Freiherren von Regens- 
berg, dann* Sig einer Linie des Geichlechtes der Maneffe. Dort führte fchon 
in alten Zeiten eine Brüde über die Yimmat; allein feit im “fahre 1343 durch 
eine große Überſchwemmung die Brücke fortgeriffen worden, war dieje Ver: 
bindung der Ufer umterbrochen. 

Die ſterreicher ftellten fich zuerjt Hinter dem Höngger- umd BZürichberg, 
im Glattal auf; dann lagerten fie fih am Höngger Berg, welcher ihnen eine 
gefeftigte Stellung gegen Zürich und freie ÜÜberficht über alle Vorgänge in 
der ganzen Talebene bot. Die Zürcher, um die Feinde zu beobadhten, zogen 
hinaus, jamt den Eidgenofjen, an den Zürichberg und nahmen Stellung an der 
(inneren) Yegi beim „Warthüsli”. Da fahen fie, daß des Herzogs Volk von 
Höngg aus den Verſuch machte, über die Limmat zu kommen, und dab dort 
beim Hardturm von den Üfterreichern eine Brücke gebaut werde. Offenbar 
wollten die ſterreicher die nicht gedeckte Weftflanfe Zürich an der Sihl 
angreifen. Die Zürcher mußten diejes Werk vereiteln. Zie hielten Nat und 
bauten raſch in der Stadt ein großes Floß, ließen es nachts durd) die Limmat 
hinabſchwimmen, damit es durch den Anprall die Brüce im Hard breche. Es 
gelang diejes Manöver vorzüglich. Doc) die Citerreicher verjuchten einen neuen 
Übergang, fanden eine Furt, zogen hinüber ins Sihlfeld und durdiftreiften 
die Gegend Bis gegen ‚zriefenberg. Das wurden die Zürcher und Yugerner 
nicht jo bald gewahr, als jie flugs zum Rennwegtor hinaus ftürzten, 
über die Sihlbrücke vordrangen, die Feinde zu faſſen. Sie wagten ſich aber 
zu weit vor. Das Volk des Herzogs am Höngger Berg erblidte jie; ihrer 
ZOOM zogen den anderen nach über die Furt und verjperrten den Zürchern 
den Rückweg. Die Jürcher mußten einen Umweg über Wiedikon juchen. Dort, 
an der Zibl, ereilte ſie der Feind; 20 zZürcher wurden erichlagen; die übrigen 
kamen über Enge in die Stadt. Yängere Zeit beträngten jo die Cfterreicher 
Zürich ſehr. Allein der tapfere Widerſtand der Jürcher, jowie Mißtrauen und 
Uneinigkeit im öſterreichiſchen Heer vereitelten diefen Erfolg. Man wollte 
‚srieden. Zürich verſprach, auf einen jolchen einzugeben und den „Friedens: 


* jet Ende Des dreizehnten Jahrhunderts. 
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Zürich, verbarg es feine fonderpofitiichen Gelüfte durchaus nicht. Wenn Brun 
und Zürich die Erhaltung der Verfaſſung und der neuen Staatsgewalt als 
Hauptpflicht von den Eidgenoſſen geferdert, jo machte jegt auch Bern eine 
ähnliche Spezialforderung geltend. In Bern galt e8 zwar nicht, eine Ver— 
faflung zu retten, wohl aber einen anjehnlichen Machtbejik zu ſtärken. Bern 
hatte durch Eroberung und Kauf im Mittel- und Oberland eine bedeutende 
Zahl von Herrichaften erworben. Dieje jollten die Eidgenofjen ihm erhalten 
beifen. Eine jolche Forderung lag Bern um jo mehr auf der Hand, als einer 
der eidgenöfjischen Orte jelbit jeinen (Sebietsbeftand gefährbete. Unterwalden 
nämlich entwidelte, wie es jcheint, im vierzehnten Jahrhundert eine Art demo- 
fratiiher Propaganda durch Ausbreitung feines Einfluffes ins jegige Berner 
Oberland und fpeziell durch Unterftügung freiheitfuftiger Untertanen. Es find 
davon nur noch unvolljtändige, aber außerordentlich jprechende Spuren vor: 
banden. Unterwalden hatte Verbindungen mit Ober-Hasle; ebenjo mit Yeuten 
von Grindelwald, Angehörigen des mit Bern verbundenen Gotteshauſes Inter— 
laken. Insbeſondere nahmen die Unterwaldner jid) der mit ihrem Nogte, dem 
Herrn von Ringgenberg*, eimem Bürger von Bern, entzweiten Yeute von 
Brienz an**. Bern mußte viel daran liegen, diejen Einfluß der Unterwaldner 
zurüdzuhalten, und nichtS bot jich hiefür als geeigneteres Mittel, wie eine Ver- 
bindung mit den Eidgenofjen. Bern gewann dadurch überdie2 noch für immer 
die Waldſtätte jelbjt zur Verfügung, wenn es galt, feine Herrſchaft zu ſchirmen. 
Macht und Anfehen ihres Bundes wurden gewaltig verftärk. Durch fluge 
Umficht und berechnende Sorgfalt mußte Bern jeine freie Stellung ſich zu 
wahren. Als freie Reichsſtadt hätte es ebenjo wenig, als Zürich, ſich Die 
Bände binden laffen: nicht nur behielt es im Bundesbriefe ausdrücklich alle 
früheren Buudesverhältnifje ji) vor, jondern nahm aud) das Recht in An: 
jpruch, auf eigene Fauſt neue Bindniffe zu ſchließen. Bern will jo in jenen 
Beziehungen zu Cfterreich fich nicht. jtören lajfen. Darum will es von Glarus 
und Zug, die beide wieder von ifterreichh in Anjprud) genommen wurden, 
nichts wiſſen; nicht einmal Zürich und Yuzern, nur die Maldjtätte, jeine alten 
Freunde allein, gejellt es ich bei. Aber für den Fall, daß die Waldftätte es 
verlangen, will Bern doch auch Züri) und Yuzern helfen. Alsdamı aber 
mußte Bern doch es risfiren, unter Umſtänden als Feindin Öſterreichs auf: 


* Ztammburg am nördlichen Ende des Brienzerfces bei der ‘Pfarre Ringgenberg. 

"+ Daraus entiprang, gleich nach dem Berner Bunde, der etwa dreißig Jahre dauernde 
„Ringgenberger Handel” Bern verlangte, Daß die Unterwaldner ihr Yandrecht mit 
denen von Arienz aufgeben, und mußte nach wechielvollem heftigen Streite 1381 durch 
die übrigen Eidgenoſſen Diefe Trennung der Unterwaldner und Brienzer anch herbei— 
zuführen. Die Untermaldner mußten verfprechen, Feine Verbindung mit bernifchen Inter: 
tanen einzugehen. 
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abzumühen. Dem Kaiſer war das Unternehmen auch entleidet, und am Ende 
lag ihm doch mehr an feinem Anjehen und feiner Ehre, als an denjenigen 
OÖfterreichd. Dieje Yage war wie gefchaffen für Bruns politiiche Fünfte. Er 
fannte die Stimmung der Belagerer und ließ nun eines Tages auf den 
Türmen und Mauern der Stadt die Reichsfahne aushängen und zugleich dem 
Kaifer fagen, Zürid) gehöre niemandem als dem heiligen Neiche und wolle 
gerne ihm zu des Reiches Handen gehorchen, wie e8 biffig und gerecht jei. 
Die Folge war, daß eines Morgens früh, zum großen Ärger und Verdruß 
Herzog Albrechts, der Kaifer und das ganze NeichSheer abzogen (14. Sep» 
tember 1354). Im Stich gelaffen und jämmerlich getäufcht, mußte Albrecht 
aud) von dannen ziehen. So endete das ganze, mit fo viel Zuverjicht und 
Lärm eröffnete Unternehmen als Komödie. 

Die Eidgenoffenihaft war gerettet! Noch länger, bis ing folgende Jahr 
hinein, zog fich der Kleinkrieg. Das Volk des Kaiſers und des Herzogs fiel 
die Zürcher von Baden, von Winterthur und von Negensberg an. 600 Öfter: 
reicher überfielen einft unverjehens bei Nacht die Häufer an der Sihl und 
zündeten fie an. Das euer wedte die Zürcher; rajch zogen fie zum Rennwegtor 
hinaus und verjagten den Feind. „Wir fchlugen jie ehrlich von dannen,“ jagt 
ein züircherifcher Augenzeuge. So ging es faft täglich. Dann fam Kart IV., der 
unterbdeffen zu Rom ſich hatte zum Kaiſer krönen lafjen, und diftirte den Frieden. 

Lage und Umſtände, die diefen Frieden bedingten, waren jehr eigentümlid). 
Das projeftirte Ziel: gänzliche Auflöjung der Schweizerbünde, war nicht er: 
reicht worden. Daher ftellte man fich wieder auf den Ztandpunft vor dent 
Kriege. In diefem Sinne entichied Karl IV. als höchfter Richter zu Regens— 
burg, wohin er die Boten der Eidgenofjen berufen hatte (25. Juli 1355). Der 
Negensburger Friede ftellte alfo die gleichen harten und jtrengen Forderungen 
an die Eidgenojjen, wie der Brandenburger Friede; er war diejem gleid)- 
lautend. Die neueren Bünde, mit Glarus und Zug, jollten aufgelöst werden, 
die alten durften zwar beftehen, aber Yuzern, Schwiz und Ilnterwalden mußten 
Öfterreich wieder ihre alten echte genießen laſſen und jich ohne der Herr: 
haft Willen nicht mehr mit Städten und Yändern Ofterreich8 verbinden. Für 
Erfüllung aller diefer Bedingungen jollte Züri” Garantie leiten. 

Man wundert fi wohl, daß nad) all’ dieſen Vorgängen den Eidgenoffen 
nicht mehr Konzejjionen gemacht wurden. 

Nächſt dem eben erwähnten SejichtSpunfte wirkten aber bier Haltung 
und Politif Zürichs als gemwichtiger Faktor miit. 

Mit Zürich unterhandelte man, und nicht mit den Eidgenojjen. Zürich 
nahm den Frieden au für die Eidgenoffen und verpflichtete ji), für Durdy 
führung desjelben bei den Miteidgenoſſen zu wirfen. Zürich aber mußte 
Frieden haben um jeden Preis; jonjt ftürzte es jich in unabjehbares Unglüd, 
Die Bedingungen, unter denen es diefen erhielt, jchadeten weniger ihm, al 
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anderen. Diefe fühl-egoiftiiche und ſelbſtſüchtige Stellung, welche Zürich zu den 
die Maldftätte betreffenden Fragen einnahm, umßte and) bei den Maldftätten 
Mißtrauen erweden, und der Friede ſtieß bier wirflid) auf Schwierigkeiten 
und Widerſtand nicht minder, wie der Brandenburger Friede jelbjt. Aber was 
konnten die Eidgenoffen im Gebirge tun? Um nicht durch Cfterreich und Zürich 
erdrüct zu werden, mußten fie nachgeben: fie anerfannten den Frieden. 

Daf aber wirklich Zürich ſtark auf Zeiten ſterreichs neigte und der 
Regensburger Friede das erite Symptom einer neuen Annäherung Ofterreichs 
und Zürichs war, das wurde bald mır zu flar. Denn im folgenden fahre 
schloß Zürich mit Öfterreich einen Bund unter ähnlichen Bedingungen, wie 
fünf Jahre früher mit den Eidgenofjen, und drei Jahre jpäter ließ fid) 
Brun gegen eine Penjion als Diener, Natgeber uud Fremd Oſterreichs an— 
nehmen. Bruns wahre Abjichten und Zympathien — die aber, wie e8 jcheint, 
auch diejenigen einer jtarfen Partei in Zürich waren — brachen nun rüd: 
haltlo8 hervor, Brun hatte mır aus Not und Verlegenheit fi) an die Wald: 
ftätte angeichloffen, und nur, wenn man Dies ſtets im Auge behält, begreift 
man, dar jet Öſterreich im Bunde mit Zürich ganz die gleichen echte und 
Verpflichtungen in Anſpruch nehmen fonnte, wie einft im Mai 1351 die 
Waldjtätte gegen Zürich. Zürid) juchte eine zmeite Stütze; das mar aber ein 
Mißtrauensvotum gegen feine erjte, die Waldſtätte. 

Inſofern ijt der Megensburger Friede eine der unerquicklichſten Er— 
ſcheinungen der Zchweizergefchichte des vierzehnten Jahrhunderts. Die Se: 
ihidhte hat darum auch eine vernichtende Kritif über ihn ausgejprochen: fie 
iſt in der ‚Folge einfach über ihn Hinmeggejchritten und bat ihn im jein ver 
dientes Nichts aufgelöst. 

Urteilen wir vom heutigen Ztandpunfte über Brun und feine Politik, 
jo find wir geneigt, Diele entrüftet furziweg des Nerrats zu bezeiben. Mean 
erwäge aber wohl den großen Unterſchied zwijchen eidgenöffiicher Politik von 
einjt und jeßt. Die Eidgenojfenfchaft jener Tage war noch durchaus ein Be- 
ftandteil, ein (Hlied, Des deutſchen Neiches. Was in ihr vorging, war beſtimmt 
durd die Reichspolitif. Sie war neh nicht ein einiger fejter Ztaat, noch 
nicht ein freier und jelbjtändiger Organismus, im welchem jedes Glied nur 
für diefen Da iſt und für diejen arbeitet. Der Spielraum, der jedem Gliede 
zur freien Beherrſchung zugewieſen, war teineswegs jo enge ummgrenzt und 
umfchrieben, wie heute. Es war noch der lockerſte Föderalismus. Was man 
heute al3 Yandesverrat ameben müßte, war dazumal nur die Geltendmachung 
jener freien Handlungsfähigkeit, Die ein einzelnes Glied dieſes loſen Bundes 
aud dem Ganzen gegemiber beſaß. Ganz bejonders war ja die Verbindung 
Zürichs mit den Waldſtätten eine die Urtsjonveränetät nur jehr gering ein- 
fchränfende. Von Yandeöverrat konnte daher bei dieſem Bündniſſe Zürichs mit 
“"sereich um fo weniger die Rede jein, als Zürich ausdrücklich den Bund 
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mit den Eidgenofjen vorbehalten hatte, und im vorhergehenden Jahre durch 
den Regensburger Frieden, auf den ſich auch das öfterreichifch-züircherifche 
Bündnis ftügt, eine wenigftens formelle Verſöhnung zwiſchen den Eidgenoffen 
und Öfterreich begründet war. 

Auf diefem Boden bemegte fich, ftaatSrechtlich wohl nicht leicht anfechtbar, 
die Brunifche Politif. Bruns Vaterland war, nad) damaliger Auffajlung, nicht 
die Eidgenofjenfchaft, fondern Zürich, und Zürid) war freie Reichsſtadt. Brun 
bat fein Zürich gefördert, gehoben, geftärkt, wie feiner vor Waldınann und 
Zwingli. 

Doch die Geſchichte der Menſchen rechnet nicht allein mit ſtarren Formeln 
und Rechtsfaktoren. Ließ ſich auch vom juriſtiſchen Standpunkte aus Bruns 
Handlungsweiſe nicht anfechten, ſo entſprach dieſe doch nicht den Forderungen 
der Billigkeit und Schicklichkeit. Brun ſetzte viel zu ſehr die Rückſichten außer 
Acht, die ihm doch der Bund mit den Waldſtätten auferlegte. Ohne Zweifel 
hätte Zürich, wenn nicht alles trügt, für die Waldſtätte mehr tun und erreichen, 
den Wünſchen und Geſinnungen dieſer ſeiner Verbündeten mehr Rechnung tragen 
können und ſollen. Den Vorwurf der Taktloſigkeit werden Brun und das da- 
malige Zürich wohl nicht von ſich zu weiſen vermögen. 

In dieſer Weiſe beurteilte man auch ſchon dazumal in der Eidgenoſſen— 
ſchaft die Dinge. Es iſt Tatſache, daß die Eidgenoſſen noch ein Jahr lang 
mit Vollzug der Friedensbedingungen von 1355 gezögert haben. Und ebenſo 
ſteht feſt, daß bei Erneuerung des Bündniſſes zwiſchen Zürich und ſterreich 
(1359) die Befürchtung ausgeſprochen ward, es möchte Zürich von den Eid— 
genoſſen angefochten und Brun in ſeinen Verpflichtungen gegen Sfterreich 
durh die Eidgenofjen gehemmt werden. Wem Brun ſelbſt die ausjagen 
muß, jo ijt er damit fein eigener ſchärfſter Richter gemorden. Er jagt uns 
damit jelber, daß er in eine jchiefe Yage zu den Eidgenofjen gefommen war. 

Nicht Lange nad) diefen Ereigniſſen, 1358, ftarb Herzog Albredt, 
der Züric und den Eidgenofjen jo hart zugejett hatte. In der Reihe der öfter: 
reichiſchen Herzoge gehört er unbedingt zu den umternehmungsiuftigiten md 
rührigjten. Die Zürcher Chromf widmet ihm einen kurzen, aber bezeichnenden 
Nachruf. „ES ftarb”, jagt fie, „Herzog Albrecht, der ung und unferen Eid: 
genofjen vil ze latd getan hat. Er war lahm, daß man ihn tragen mußte; 
er konnte auch nicht anders reiten, als auf einer Nofbaar, und war doch ein 
heftiger, manmlicher und umverzagter Mann und Herr." 

Ihm folgte jein Sohn Rudolf IV., ein junger, bechitrebender, ein: 
jichtiger und gebildeter Fürſt. Dieſer benügte die Freundſchaft mit Zürich und 
Brun, um ſeine Macht am oberen Zürichſee zu befeſtigen. Er kounte Rappers 
wil und das ganze obere Zürichſeegebiet, die March, die „Höfe“ ſamt 
dem Wäggital gewinnen. Der Beſitz dieſer Gebiete war für Öſterreich ein 
unberecyenbarer Vorteil. Dadurch allein war es möglich, die Ausbreitung eid- 
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Agnes, die fraftvolle und einflußreihe Zertreterin und Führerin der habs: 
burgifchen Hausintereffen, bereit3 zur Greiſin geworden, ftarb 1364. Auch 
Herzog Rudolf IV., der furz zuvor noch durd) den Gewinn Tirols (1363) 
eine Brücke zwiſchen den oberen und unteren Landen Oſterreichs hergeitellt 
hatte, ſank unverjeheng, frühzeitig gealtert, ins Grab und hinterließ zwei noch 
ganz jugendliche Brüder al3 Erben: Albreht III. und Yeopold II. 

Jetzt war der Bann gebrochen, der feit zehn “Jahren auf den Eid— 
genofjen lag. Dieje fühlten fich wieder ftarf und frei und wagten eine führe 
Waffentat, die den Regensburger Frieden mit Einen Male auslöfchte. Im 
Spätjahr 1364 oder Frühjahr 1365 eroberten die Schwizer Zug wieder 
zurüd. Alle Reklamationen Öfterreich8 halfen nichts. Zürich war jegt wieder 
jo völlig den eidgenöſſiſchen Intereſſen dienjtbar, daß es trotz wiederholter 
Mahnungen vom Regensburger Frieden nicht mehr wijjen wollte. Es blieb 
deshalb Ofterreich nichts anderes, als den Verluſt Zugs vorläufig zu ver: 
ſchmerzen und mit den Eidgenoffen einen Waffenftillitand zu ſchließen. Nach 
den Hauptunterhändler, dem Ritter von Thorberg, wird derjelbe Thorberger 
Frieden genannt (7. März 1368). Doch konnte Ögſterreich feine Zinſen und 
materiellen Genüſſe zu Zug und Glarus fich fichern. 

Ein leidiges Frievensverhältnis war nun zwiſchen ſterreich und den 
Eidgenoffen bergeftellt. Offene Feindſchaft und Krieg traten für längere Zeit 
nicht mehr ein. Dagegen blieben das gegenjeitige Miktrauen, die Entfremdung, 
die Meizbarfeit. Zwei Jahre nach dem Thorberger Frieden bewies das ein 
merfwürdiger Vorfall offenkundig. 

Auf den Zürcher Jahrmarkt im Herbitinonat des Jahres 1370 waren 
unter anderen auch der Schultheiß Peter von Gundoldingen von Yuzern 
und andere angejehene Yeute aus diefer Stadt gekommen. Auf der Heimreife 
wurde diejer, nebſt dem Ritter Johannes in der Au, durch Rudolf Bruns 
Sohn, Herdegen Brun, zu Wolfishofen hinterlijtig überfallen und gefangen 
genommen. Dieſe frevle Tat war ausgeübt und vollzogen worden im Intereſſe 
und aus Auftrag von Herdegens Bruder, Bruno Brun, Propjt am Groß— 
münster in Zürich, und war allem Anjcheine nach ein Aft purer Privatradıe ; 
der Propſt hatte fic) in einem langwierigen und unerquidlichen Prozeſſe zu 
Yuzern, den er als päpitlicher Delegirter zu behandeln gehabt, mit Gundol— 
dingen überworfen und verfeindet. Die Brüder Brun vertrauten, wie cs ſcheint, 
dem öfterreihifchen Schutze, in welchen jie, wie ihr Water, jtanden; vielleicht 
war das Attentat durch oder mit üfterreichiichen Dienern vollbracht worden. 

An umd für ſich war die Tat nichts ganz Anferordentliches. Derartige 
Privatfehden, Überfälle und Gewaltſtreiche waren damals, trog Staatsgeſetzen 
und Yandfriedensverordnungen, ungemem häufig. Aber die obmwaltenden Um— 
jtände gaben diejent Falle einen bejonders gefährlichen Hintergrund. Daß ein 
hoher Geiſtlicher hinter dem Verbrechen ſteckte, daR die Brun die Frevler 
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Öfterreich mußte fich erft wieder etwas erholen. Da es zudem ander- 
wärts befchäftigt und in Anfprud) genommen war, mußte e3 fi) gegen die 
Eidgenoffen ficher ftellen und erneuerte umd verlängerte daher ſtets den Xhor- 
berger Frieden. Noch mehr: ein gefährlicher Krieg, durch den auch die Eid- 
genoffen in Meitleivenfchaft gezogen wurden, zwang es, die Freundſchaft und 
Hilfe der Eidgenoffen zu juchen, und man konnte die nicht ganz außergewöhn⸗ 
liche Erjcheinung wahrnehmen, daß zwei Zodfeinde Gemeinfchaft fchlofjen, um 
eine dritte Macht zu bekämpfen. 


Guglerkrieg. 


Im Herbfte des Jahres 1375 bewegte ſich ein ſeltſames, furchtbares Kriegs⸗ 
volk den Rhein herauf nach unſeren Landen. Es waren einige Tauſend reich 
geſchmückte, vornehme Ritter und gegen 50,000 abenteuerluſtige, rohe Söldner 
aus Frankreich und Britannien. Ihr Führer war der Ritter und Baron 
Ingelram VII. von Coucy aus der Picardie im nordöſtlichen Frankreich, 
ein verwegener und kriegsluſtiger, aber galanter und feiner Herr, in vielen 
Turnieren erprobt, halb Held, halb Abenteurer. Er hatte es auf Siter- 
reich abgejehen, und zwar aus folgendem Grunde. - Seiner verftorbenen 
Mutter, Katharina von Sfterreih, einer Tochter des bei Morgarten fo 
ſchwer gedemütigten Yeopold, war feiner Zeit als Ausfteuer die Summe 
von 8000 Mark Silber verjprochen worden, und da die Zumume nicht be- 
zahlt werden fonnte, jo waren ihr als Pfänder die beiten Städte des Nargau 
verfchrieben worden: Senpach, Surjee, Aarau, Yenzburg und Bremgarten. 
Dem Vertrag war aber von Seiten Öſterreichs aus Nachläffigfeit oder Ab: 
jicht Feine Folge gegeben worden. Herr Ingelram, auf Nuhn und Meacht 
leidenschaftlich erpicht, beichloß, mit den Waffen jich zu holen, was ihm ge: 
hörte. Er ſammelte jene Kriegsmacht meift aus brodlofen, umberjtreifenden 
Kriegsfnechten, deren Frankreich jeit den Kriegen gegen England einen großen 
Überfluß beſaß. Schon zweimal früher (1362 und 1365) hatten Scharen der: 
jelben das Elſaß heimgeſucht. Dieje Krieger waren eijenbepanzert, hatten „gute“ 
Harnifche und Beinſchienen mit langen koſtbaren Röden; fie trugen jpige Helme 
oder Spithanben. Wegen legterer wurden jie im Volfe „Gugler“* genannt. 
Da man glaubte, jie kämen alle aus England, wurden fie auch „Eng- 
länder" geheißen. Yon da an jei die Zitte gekommen, fagt die Chronif, dar 
man in den Rheinlanden und allen Gegenden lange Kleider und „<cheggen” ** 
trug und dag man Beingewand und Spishauben („englische Hauben“) 
machen ließ. Doc nicht alle waren jo gut gerüftet; „die Armen unter den 


* „Gugel“ d. h. Erhöhung, Spit. 
** Eng anliegende, jadenartige Röde. 
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Engländern gingen barfuß und nadend". Sie lebten auf dem Wege durch's 
Elſaß nur von Raub und Plünderung. „Sie taten”, jagt der Berichterftatter, 
„den veuten große Marter an um Gut; fie chatten die Reichen um Gulden, 
Hengfte und Tuch; fie Schagten die Armen um Roßeiſen, um Roßnagel, um 
Schuhe und darnad) um alles, was fie haben mochten." Nicht unähnlic) den 
Schwärmen gieriger md gefräßiger Heuſchrecken, die ganze Länderjtreden 
heimſuchen, legten fie jich über weite Gegenden, nahmen und verzehrten alle 
Vorräte, verbrannten viele Dörfer und „trieben großen Mutwillen”. Ins 
Volk fuhr ein Schreden gleichwie einft zur Beit der Hunnen- und Ungarnnot; 
wer fonnte, floh vom Yande in die Städte, um hinter Mauern und Gräben 
Schub vor den frechen Räubern zu finden. Im Spätherbjt ftund dieje grauen: 
erregende Kriegsmacht ſchon in der Umgegend von Bajel, bereit, den Jura 
zu überfteigen und in den Aargan und die übrigen üfterreichiichen Yande fich 
zu ergießen. Das Volkslied jagt: 

„Weder Papſt noch Kaifer durft’ fie beftan 

Holofernes’ Diener waren fie untertan.“ 

Sfterreich war in größter Verlegenheit. Es bejaß feine genügende Macht, 
diefe friegsgewandten Eindringlinge zurüdzumeiien. Da ſuchte es den Beiſtand 
der Eidgenofjen zu erhalten. Yebhaft und eindringlich jtellte es in ſchlauer 
Berechnung den Eidgenoffen vor, wie jehr aud) deren eigenes Gebiet bedroht 
und gefährdet fei. Die Mehrzahl der Eidgenofjen glaubte es. Nur Schwiz 
ließ sich nicht jo leicht banyge machen. Es glaubte feine Veranlaſſung zu haben, 
in Öfterreich etwas anderes denn einen Feind zu ſehen. Einem immer noch 
nicht vollſtändig ausgeſöhnten Feinde meinte es keine Rückſicht und Hilfe 
ſchuldig zu fein. In erſter Yinie verlangte es, daß ſterreich einen definitiven 
Frieden abſchließe und auf Zug bleibend verzichte. Im übrigen, meinte es 
ſehr treffend, gehe die Eidgenoſſenſchaft der Erbſtreit der Herren nichts an. 

Es war das erſte Mal, daß Schwiz in energiſcher Weiſe einen eigenen 
politiſchen Standpunkt geltend machte. Es war nicht der Standpunkt der 
Nützlichkeit, aber auch nicht derjenige des Gefühls, ſondern es war derjenige 
der Charakterfeſtigkeit und des Prinzips. Heute noch verdient ſolche Haltung volle 
Anerkennung. Dieſelbe Stellung ſcheinen auch die Nachbarn von Schwiz geteilt 
zu haben, und die Yänderorte, vertrauend, daß, int Falle die Not auch über 
fie füme, fie jich fchon zu ſchützen vermöchten, und zugleid) in prinzipieller 
Feindichaft gegen ſterreich, hielten fi) ferne. Auch Yuzern ging direft das 
Bindnis nicht ein. Anders Zürich und Bern. Sie waren die zu äußerft 
gelegenen eidgenöffiichen Yande, waren mit den Waldftätten nur loder ver: 
binden, hatten zugleid) bereit3 früher ihre Verbindungen mit Ofterreich ge 
habt. Sie ſchloſſen daher mit diefer Macht einen Schug- und Trußbund 
gegen die „Engländer”, wenigftens für fieben Monate. Gar viel tat aber 
Ofterreih nicht zur Verteidigung f ft den Eindrud, 
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als habe es die Eidgenoſſen „zappeln laſſen“. Die einzige energiſche Maß: 
regel, die es ergriff, war ein törichtes Auskunftsmittel, durch welches Diterreich 
fich jelbft ſchwer fchädigte: e8 ließ die Gegenden, durch welche die Gugler 
vorausjichtlich ziehen follten, vermiüften und verfengen. Die Bewohner mußten 
alle in die ftarfen Städte und Burgen ziehen: die Heinen, jchlecht bewehrten 
Gtädtlein und die Dörfer wurden gejchleift. Die Bäume außerhalb der Städte 
wurden umgehauen, die Felder geleert. Dadurch Famen die Bewohner in ſchweren 
Schaden, und fie klagten jpäter, das Yand habe durch die Herrichaft ärger ge- 
litten, als wenn es in Feindeshand gefallen wäre. Bon den öfterreichifchen 
Zruppen aber jagt ein Lied ſpöttiſch: 

Sie lagen ennet dem Rhine 

Sicher als in einen Schrine. 

Ihuen war zu den Feinden nicht ſehr „gach“, * 

Sie kamen ihnen nit gar nad), 

Und ließen verderben Lüt und Fand 

Dep Rih und Arm wohl befand. — 

Die Gugler kamen über den Hauenftein. Man bejchuldigte etliche Städte 
. und feindliche Herren, daß jie diejelben herbeigelodt und ihnen Schlöffer und 
Brüden überantwortet hätten. Im Mittelland zerftrenten fich die Gugler und 
ergaben ſich, die einen dahin, die anderen dorthin jchweifend, ohne gemeinjamen 
Halt, räuberifchen Streifereien. Eine Schar fuhr auf Büren [08 und ftürnte 
das Städtchen, wobei der Graf von Nidau getötet wurde. Andere zogen 
über die Aare gegen Yuzern. Vom Berner Seelande bis tief in den jeßigen 
Kanton Aargau hinein verbreiteten jich ihre zerftreuten Stontingente. 

Dieje Zuchtlofigfeit war ihr Unglück und Untergang. Was in jo manchen 
Kriegen ein Reſultat kluger Berechnung und funftgeredjter Durchführung ift, 
das jpielte gleichſam der Zufall den Eidgenofien in die Hände. Die einzelnen 
Heerhaufen im ihrer Zerſtreutheit wagte man eher zu beitehen, als die ganze 
große Armee. Das Rolf raffte fid) auf, umd an verjchiedenen Orten fielen wehr: 
hafte Bürger und Bauern über dieſe unverſchämten Gäſte her und vernichteten 
fie. Vielorts erleichterte das undisziplinarifche Wejen der Gugler unferer 
Bevölferung die Befreiungsarbeit. So joll e8 zu Hettiswil bei Bern fogar 
Frauen gelungen jein, eine Notte Gugler zu verjagen, und zum Andenten an 
die tapferen Weiber machten die Bewohner des Dorfes eine Vergabung, die 
deren Nachkommen jet noch genießen. 

Eine Char Gugler ftreifte gegen Yuzern und war bis Buttisholz, 
eine Stunde weſtlich von Sempacherjee, vorgerüdt. Da liefen fich, wider das 
Gebot der Obrigkeit, kühne Gejellen zu Yurzern über die Stadtmauer hinunter 
und zogen gegen den Feind. Schwizer und Unterwaldner aus umliegenden 
Orten, fowie einige fräftige, bandfejte Entlebucher ſchloſſen ji) an. Ihrer 
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nur eimige Hundert ſtürmten auf Buttisholz, überfielen und jchlugen am 
19. Dezember 1375 die „Engländer”, und gewannen, wie die Berner Chronif 
jagt, „Roß und Harniſch, Yob und Ehre". 

Kaum acht Tage fpäter vollzogen die Berner eine ähnliche Heldentat. 
Auf dem Inſelgau, dem jumpfigen Flachlande zwiſchen dem Nenenburger-, 
Bieler- und Murtenerſee, beim Dorfe ns, fielen fie über die jorglofen 
Gugler ber. m der Nacht des Weihnachtstages Hieben und ftachen fie mit 
ihren Meordärten einen großen Zeil derjelben nieder und trieben die anderen 
zur Flucht. Yom Bären zu Bern fang dag Volkslied: 

Der grimme Bär vor Zorn begann zu wilten, 

Sin Land und Yüt gar fiher wohl bebüten, 

Mit Werfen und mit Schießen 

Ihn begann des Spiels verbrießen. 

Dit Mordaren und Hellebarden 

Lag er uff den Warten. 

Sin Find fand er zu ns, 

Denen gab er des Todes Zins. 

Die g’fangenen Öngler faiten zu Bern die Mähr', 

Daß ihnen in drißig Jahr ward nie fein Weis fo fchwer. 

Eolche Erfolge erfüllten auch an anderen Orten das Volf mit Mut und 
Zutrauen. Zu Bern tat fih eine Schar Strieger zuſammen und überfiel die - 
Sugler, die unter dem verwegenen Haudegen Ivo von Wales jich ins Stlofter 
Sranbrunnen, nördlid) von Bern, geworfen. Es war morgens früh. Die 
Gugler lagen in forglofer Ruhe ſchlummernd da; die meiften von Harniſch 
und Waffen entblößt. Mit lautem Gefchrei ftürmten die Berner ins Kloſter 
hinein und ftachen alsbald einen großen Zeil der Ruhenden nieder. Da 
raffte fi) aber eine Echar Feinde, die rechtzeitig erwacht war, auf, griff 
zu den Waffen und fegte ji zur Wehr. Im Kreuzgang, der Stätte feier: 
licher Stille, entipann ſich eim greulicher Verzweiflungskampf. „Stich gegen 
Stich, Schlag gegen Schlag”, fagt die Berner Chronik — endlich gewarmen 
die Berner die Oberhand. 800 Guglerleichen bedeckten den Boden oder erfüllten 
die Kloſterräume. Weithin leuchteten die Flammen des in Brand gejtedten 
Kloſters und verfündeten die frohe Mähre eines neuen Sieges über die 
Engländer. | 

Solche Vorfälle entmutigten die Gugler. Zudem plagten Kälte und Not 
fie fürchterlich; der Raub, auf den fie angewieſen waren, erhielt fie nicht mehr. 
Sie hatten feine Speiſe; Yeute und Roſſe erfroren. Coucy geriet in große 
Verlegenheit und gab jeine Zadje auf. 

So ſchnell wie der Anmarſch, erfolgte der Abzug. Ende Januar war 
fein Gugler mehr diesſeits des Hauenftein. Sie gingen aber, wie fie ge- 
fommen: als Räuber, Mörder und Schänder. Einen nennenswerten Gewinn 
hat Coucy nicht davon getragen. Oſterreich Teieden. Ein 
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definitiver Vergleich kam aber nicht fo bald zu Stande. Yahrelang ward 
darüber verhandelt. Endlich mehr als zehn Jahre fpäter, als Dfterreich wieder 
mit den Eidgenofjen auf Kriegsfuß ftand, fand es für gut, wie es einft fich 
der Eidgenoffen gegen Couch bediente, jo nun des Coucy’8 gegen die Eid» 
genofjen fich zu bedienen. 1387 übermadhte es diefem als kleine Abfindung den 
Nachlaß des durch die Gugler gefallenen Grafen von Nidau: die Herrichaften 
Büren und Nidau. Aber faum war diefer Befit abgetreten, jo bemächtigten 
ſich Bern und Solothurn desfelben. Coucy ging num leer aus und fuchte in 
neuen Heldentaten im Auslande eine Entichädigung für die erlittene Schmad). 
Zulett bat er fein abenteuerliches Yeben auf einem Sriegszuge der Ungarn 
gegen die Türken in Gefangenichaft der letzteren geendet. 
Diefer Guglerzug glich dem Auf- und Abzug eines gewaltigen Gewitters. 
Er erregte großartiges Auffehen und erjchütterte die Menſchen bis ing Junerſte; 
aber nachdem die Ruhe hergeftellt, kehrten die Yeute zur bisherigen Lebens— 
tätigfeit zurüd, umd die Dinge nahmen wieder ihren ungeftörten Fortgang, 
al8 wäre nichts gefchehen. Das Ereignis war nicht eine der Kataftrophen, 
die für Jahrhunderte oder Jahrzehente die Schickſale der Dienfchen entichieden. 
Blickt man freilich auf den Eindruck, den dieſes Ereignis bei der Mit: und Nach— 
welt bervorrief, und auf die außergewöhnliche Aufmerkſamkeit, welche Chroniken 
des In⸗ und Auslandes ihm widmen, fo müßte man auf die Vorftellung 
fommen, der Guglerkrieg gehöre zu den folgenreidhiten Begebenheiten unferer 
älteren Geſchichte. Doch änderte er wenig an den bejtehenden Verhältnifjen. 
Ganz ſpurlos jedoch ift diefer Guglerfrieg doch auch nicht vorübergegangen. 

Er verinehrte den Ruf der fchweizerijhen Zapferfeit und Kühnpeit. 
Die Kunde von den Siegen der Schweizer über die gefürchtetite Truppe des 
vierzehnten SYahrhundertS drang in ferne Yande, und der Schweizernante ward 
befannter. Insbeſondere ward Bern gefeiert und gepriefen. Das jchon erwähnte 
Kriegslied, das erjte auf Schweizerboden entjtandene, lobt Bern in fchmeichel: 
hafteſter Weife: 

Bern ift ein Haupt in Burgunden Kron, 

Fryer Städte ein mädtig Lou; 

Männigli fie lopt, wer hört den Ton, 

Daß Bern ſye der Helden Saal 

Und ein Spiegel überall, 

Der fih bildet ohne Fall. 

Alles tütſch Fand fol fie pryſen, 

Die Jungen und aud die Wyſen! 
Yange haben, jagt diefer Dichter, die Gugler der Ehriftenheit geichadet mit 
ihrer Heereskraft. Niemand wagte ſich an fie. Zie verbreiteten große Furcht. 
Da verdroß den Bären das Spiel, ımd er wies mit Mordärten und Helle: 
barden die Gugler heim. 
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Ze Engelland und ze Frankenrych 
Die Witwen fchrieen all gelidh: 

Ah Jammer, ach Weh, 

Gen Bern foll niemand reifen me. — 

Durch diefen Krieg war endlich die Verföhnung mit Öfterreich äußerlich 
etwas dauerhafter geworden. Dfterreich hatte den Waffenftillftand bi 1387 
verlängert. 

Doc war dies mur eine äußere Form. Innerlich waren die Gegenjäte 
Ichroffer al3 je, denn die Eidgenofjen fühlten fich tief beleidigt durch die zwei⸗ 
deutige Haltung Oſterreichs. Es bedurfte nur geringfügiger Urfachen, fo 
fchlugen beide Parteien alfe Verträge und Verabredungen in den Wind. 


Solothurner Mordnadt. Kiburger Krieg. 


Das Haus Kiburg in Burgund ging feit den Zeiten des Brudermordes 
einem bedenflichen Verfall entgegen. Der Adel überhaupt fam nicht nur in 
pofitijcher, fondern auch in wirtichaftlicher Hinficht zurüd. Das adelige Mode- 
leben zerrüttete nicht nur das Vermögen, jondern aud die phyſiſchen und 
geiftigen Kräfte. Dazu gefellten fi) die nenen Zeitverhältniſſe. Es fam die 
Periode der aufkommenden Geld- und Stapitalwirtfchaft. Wer etwas unter: 
nehmen und etwas gelten wollte, mußte Geld haben. Da fah der Adel fich 
genötigt, fein in Grundeigentum bejtehendes Vermögen in Kapital umzu- 
wandeln und Güter zu liguidiren. Denn er brauchte Geld für Kriege und für 
häuslichen vVuxus. Kriege aber waren teuer, weil fie jett zumeijt mit Söldnern 
geführt wurden, und der Luxus war ungleich höher, wie früher, weil jegt der 
Adel die nım auch zu Wohlſtand gelangten und auch prunfenden Bürger 
übertreffen nufte. Verpfändungen und Verfäufe führten dann immer mehr zu 

Abhängigkeit, bejonders von den Städten, welche die Geldmacht repräfentirten. 
So waren auch die Kiburger heruntergefommen. Sie waren teil$ den Bernern, 
teils der Herrichaft Oſterreich verpflichtet und dem Ruine nahe. 

In folder Yage trat ein tatenluftiger und abenteuerlicher Jüngling an 
die Spike des Hauſes Kiburg, der ältefte Sohn des Brudermördersd Eber⸗ 
hard: Rudolf von Kiburg. Sein ganzes Sinnen und Trachten ging dahin, 
Macht, Anjehen und Reichtum feines Hauſes wieder herzuftellen. Gleich Coucy 
und anderen Glücksrittern der Zeit, juchte er fein Heil zunächſt in Italien in 
der Beteiligung an beuteverheißenden Fehden. Doc) ohne Erfolg. Er ver- 
brauchte, was er bejaß, und fam mit leeren Tafchen zurüd. Zu Haufe ver- 
wicelte er ſich in Ztreitigfeiten mit den Städten. Ein langwieriger Prozeß 
entſpann fid) zwijchen ihm und der Stadt Solothurn um allerlei Anſprüche 
ud Rechte (auf die Herrfchaften Altreu und Balm). Um demfelben raſch ein 
Ende zu bereiten, jchmiedete er in jugendlichem Unverftand einen Anjchlag, 
eines Naubritter& nicht ganz unmwürdig. Er wollte die Städte Solothurn, 
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Bern, Thun und Aarberg überrumpeln und einnehmen. Dadurch hoffte er 
Beute und bleibende Einfünfte zu gewinnen. Es war ein tolles Projekt, von 
Berzweiflung, Abenteuerluft und politiichem Hape eingegeben. Zunächſt war's auf 
Solothurn abgejehen. Noch ift und der Vertrag erhalten, den Rudolf mit 
einen ebenfall® beteiligten vornehmen und mächtigen Herrn, dem Grafen 
Diethelm von Neuenburg, „im Namen Gottes und der heil. Jungfrau“ 
über das frevle Unternehmen abgefchlojfen. Er verpflichtet ihn zum Losbruch 
auf die Naht des St. Martinsfeftes 1382 und verjpridt ihm dafür die 
Hälfte der Beute und für feinen Anteil an dem zu erobernden Solothurn 
5000 Gulden. Die verbrecheriiche Tat fchien ihm entjchuldbar und geredht- 
fertigt durch den „Übermut” und die „Anmaßung“ der Solothurner. Die 
edeln Jäger teilten aber den Yang, ehe fie ihn in Händen hatten! Sie waren 
voll umerjchütterlicher Zuverſicht, und diefes Vertrauen gründete ſich auf den 
Umftand, daß ſich ein Verräter gefunden. Die Chorherren des St. Urjusftiftes 
waren nämlid) mit der Stadt entzweit, daher geneigt, bei der Sache mitzu- 
machen. Des Stiftes Vorfteher war Rudolfs Oheim, und einer der Chor- 
herren, Hans Amftein, übernahm die Aufgabe, durch jein an der Stadt- 
mauer gelegenes Haus die Feinde einzulaffen. Am Abend vor Ausführung 
des Attentate8 hatte man dagegen Vorſorge getroffen, daß etwa Alarm ge- 
läutet würde: man hatte die Klöppel der Münftergloden feſt mit Tüchern 
ummwunden. Die Gefahr für Solothurn war groß. Ein Zufall aber rettete 
die Eolothurner. In der Nacht nämlich, als die Feinde ftill und heimlich 
beranrüdten, rannte (nad) der Sage) ein Bauer, der alles vernommen, Hans 
Roth von Rumisberg, ans Stadttor und warnte den Wächter. Schleunigſt 
ward die Bürgerjchaft gemedt, und die Mauern wurden befett. Die Herren 
merften, daß „es gefehlt habe” und zogen verblüfft von dannen, nicht ohne 
ihrem Ingrimm in Verwüftung der Gegend Yuft zu machen. Der Netter 
Solothurns wurde bejchenft und das Andenken an dieje Solothurner Mord— 
nacht fpäter durch eine Inſchrift am Münſter erhalten und befeftigt. 

Wie mn aber die Sache ruchbar ward, taten jich ohne Verzug Bern 
und Solothurn zufammen, das verbrecheriiche Anfinnen und den jchändlichen 
Friedensbruch zu rächen. Faft ſchien es, al8 würde auch gegen Ofterreid) der 
Krieg entbrennen; denn das Gerücht beſchuldigte Ofterreich, Kiburg ermuntert 
und unterjtütt zu haben. Alsdann freilich) hätten die Eidgenoſſen Bedenfen 
tragen müſſen, Bern zu unterftügen. ‘Denn der verlängerte Waffenftillitand 
mit Ofterreich erlaubte ihnen dieſes nicht. Leopold jedoch beftritt die Teil- 
nahme ganz entichieden und verſprach, auch jetzt Kiburg nicht behilflich fein, 
jondern jtrengite Neutralität beobachten zu wollen. Ohne Verzug leiſteten die 
Eidgenofjen, die ſonſt den Bruch des Thorberger Friedens fürchten mußten, 
den Bernern Zuzug. Im Frühjahr 1335 wurde das wohl befejtigte Burg- 
dorf, der Hauptji der Herrichaft Kiburg (j. Fig. 83), durch ein gewaltiges 





Fig. 89. Das alte Burgdorf. 

eidgenöffiiches Heer belagert. Die Fehde hat ein gewiſſes fultur: umd fitten- 
geichichtliches Intereſſe, da bier zum erften Mal auf Schweizerboden das 
Geſchütz, und zwar eben durd Bern, in Anwendung gekommen fein ſoll. Zwei 
Wochen trogte das Städtchen; dann gab es nad) und ſchloß einen Vertrag 
mit Bern, des Inhalts, daß, wenn es binnen ‚drei Wochen nicht entjegt würde, 
es ſich Bern üiberliefern würde, Die Berner hatten darauf geredinet, daß 
Kiburg zu ſchwach jei, das Städtchen zu befreien, und daß fein 
Verfprechen halte. Darum entliefen fie den größten Teil des Heeres, Wider 
Vermuten fam aber den Burgdorfern BVerftärfung zu, und zwar, was die 
Berner und Eidgenoffen aufs äußerſte empören mußte: gerade von Seiten 
Öfterreiche. Ein jo heimtüciiches Spiel trieb Öfterreidh auch jegt wieder! 

Die Berner zogen ab, festen aber den Krieg fort. Sie zerftörten die 
Burgen und Feſten des liburgiſchen Adels. Einmal auch verfuchten fie das 
Kiburg gehörige Städtchen Olten zu nehmen. Aber ein fiirchterlicher Plab- 
regen, wie er im diefen Gegenden noch nie gejehen worden, trieb fie zum 
Abzug. Im Volke herrichte der Glaube, eine Zauberin zu Olten . een 
Megen berbeigerufen. So z0g ſich der Krieg noch lange —— olk zu 
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zeit 1384 brach ein Aufftand aus; der Rat ward geftürzt und ein neuer 
geſetzt. 

Dieſer Umſchwung beförderte den Abſchluß des Krieges. Man bot den 
Kiburgern eine Geldſumme für die definitive Abtretung von Burgdorf und 
Thun. Da man ſich aber über die Summe nicht einigen konnte, beauftragte 
man eine eidgenöſſiſche Kommiſſion, dieſe zu beſtimmen. Die Delegirten tagten 
und ſetzten 37,800 Gulden feſt. Die Berner mußten ſich dem Anſatz fügen, 
fanden dann aber doch, daß die Eidgenofjen „zu tief in den Zeig gegriffen". 
Auch Solothurn gewann: die Herrichaften Altreu und Balm. Die Herridhaft 
Kiburg aber war politifch vernichtet; fie mußte in eine Art Abhängigkeit 
zu Bern treten. Das Gefchleht, das feit mehr denn anderthalb Jahr— 
hunderten in Burgund geboten und ftetS mit Bern um Herrſchaft und Macht 
gerungen, lag jett der Stadt zu Füßen! Im Cheraargau und Oberland war 
Bern nun Herrfcher, und die Macht der Eidgenofjen, die Bern geholfen hatten, 
war auch im Aaregebiet zur vollen Geltung gelangt. 

Dieſer Krieg geftaltete mit Einem Male die Verhältniffe der Eidgenoſſen 
zu Oſterreich um und gebar einen neuen und höchſt folgereichen Kampf. 


Meuer Hader mit Oſterreich. 


Der Treubruch, den Ofterreich im Kiburger Kriege begangen hatte, war eine 
Herausforderung an die Eidgenofjen. Auch ihrerjeitS fühlten diefe ſich mm an 
feine Rückſichten mehr gebunden. Schon beim Abſchluß des Kiburger Krieges 
hatten die Eidgenoſſen Oſterreich völlig ignorirt und deſſen Vaſall, Kiburg, 
gänzlich gedemütigt. Oſterreich amag dies bitter empfunden haben. Die Span— 
nung war wieder ſo arg, als je. 

Da geſchah, was ſo oftmals ſchon in den Kriegen der Eidgenoſſen gegen 
ihren Erbfeind von durchgreifendem Gewicht geweſen: die auswärtigen Er— 
eigniſſe drängten zum Krieg. 

Im deutſchen Reiche war ſeit Jahrzehenten die gefährlichſte Parteiung 
erwachſen. Der Gegenſatz zwiſchen Fürſten und Städten war immer klaffender 
geworden. Je mehr die Städte zu Wohlſtand und Reichtum und damit zu 
Macht gelangt waren, je mehr ihre Freiheit und Unabhängigkeit Fortſchritte 
machte, um ſo leidenſchaftlicher fühlten ſich die Fürſten aufgeſtachelt, dieſe 
Entwicklung der Dinge zu hemmen. Da die Städte, wie ſchon geſchildert, bei 
den Kaiſern keinen Schutz fanden, da die Kaiſer vielmehr meiſt die Fürſten 
begünſtigten, ſo galt es, zur Selbſthilfe zu ſchreiten. Wieder, wie im drei— 
zehnten Jahrhundert, ſuchten die Städte in Bündniſſen Schutz und Schirm. 
Alte Binde wurden ernenert, neue abgeſchloſſen — immer zu den Zweck, 
jich gegen alle Dränger Hilfe zu leiften, von einander alles abzuwehren, was 
der Freiheit irgendwie bedrohlich ſein könnte. In Schwaben, im Elſaß, in 
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ftändigfeit im Reich und verfolgten ihre Sonderintereffen, ihre Sonderpolitif. 
Doch war es immerhin bedeutfam genug, daß eine fo weitgehende Koalition 
zu Stande kommen konnte. Die Spite des Bündnifjes war gegen Öſterreich 
gerichtet. Da ereignete es ich, daß Kaifer Wenzel mit Herzog Yeopold fich ver- 
feindete. Beide fuchten in Polen und Ungarn ihre Macht zu vergrößern und 
gerieten darüber in Widerftreit. Wenzel entriß dem Herzog Yeopold die fürzlich 
übertragene ſchwäbiſche Landvogtei. 

Leopold mußte nun handeln. Er ſuchte die Gegner zu teilen. Er fing 
auf einmal an, um die Gunſt der Eidgenoſſen zu werben, damit er ſie vom 
Zuſammengehen mit den deutſchen Reichsſtädten zurückhalte. In eigener Perſon 
kam er nach Zürich, das ſeine Vorfahren ſo oft bekriegt hatten, und verkehrte 
ſehr freundlich mit den Zürchern und deren Miteidgenoſſen. Mit den Abge— 
ordneten der Eidgenoſſen fuhr er den Zürichſee hinauf, hob auf dringenden 
Wunſch der Schwizer den Zoll zu Rapperswil auf und gebot allen ſeinen 
Amtleuten und Untertanen, den Eidgenoſſen nur Liebes und Gutes zu tun. 
Welch” wunderbare Sprache im Munde eines Habsburgers! Schlieklih ſoll 
Yeopold fogar den Eidgenofjen eine definitive Verſöhnung angetragen und fie 
gebeten haben, ihn und den einigen in der Not beizuftehen. Hinter all’ 
diefen Freundſchaftsbezengungen verftecte fich aber lediglich ein ſelbſtſüchtiges 
Intereſſe und politifche Rechenkunſt. Konnten und durften die Eidgenoſſen 
der Macht trauen, die fie im Kampfe gegen die Gugler ausgenütt, die im 
Kiburger Kriege Neutralität verſprochen und doch die Kiburger unterjtügt 
hatte ? 

Die Reichsſtädte befchloffen den Krieg gegen Yeopold und hätten e3 gar 
zu gerne gejehen, wenn die Eidgenofjen losgejchlagen hätten. Wiederholt 
drängten fie im Sommer und Herbſt des Jahres 1385. Die Eidgenoſſen 
aber hatten es vorerft feineswegs jo eilig. Sie ließen fich jett noch ent: 
ſchuldigen und blieben zunächſt ruhig. Nicht als ob jie ihre Geſinnung gegen 
Öfterreich geändert hätten! Vielmehr hatten fie Spezielle, meift fornıelle Gründe. 
Sie jagten, der Thorberger Friede fei noch nicht abgelaufen. Mag es ihnen 
nun damit Ernſt gewefen jein oder nicht; jicher ijt jedenfalls, daß die Eid: 
genoffen noch nicht gerüftet waren und auch noch feine ſpezielle Urſache 
hatten, gegen Oſterreich loszugehen. Warum alſo ſich beeilen? Alle Verſuche 
der Reichsſtädte, die Schweizer zum Losſchlagen zu bringen, ſcheiterten an 
dem jtarfen, unverrückt auf ibre eigenen viel wichtigeren Intereſſen gerichteten 
Willen dieſer letzteren. 

Doch ehe man ſich's verſah, kam wider alles und jedes Erwarten für 
die Eidgenoſſen ſelbſt der Kriegsfall. Die Ereigniſſe, welche dazu führten, ergaben 
ſich aus den Verhältniſſen Oſterreichs und der Eidgenoſſen. 

Nach dem Tode des kraftvollen Rudolf IV. (ſ. S. 482) hatten Albrecht 
und Leopold, ſeine Brüder, das Erbe Rudolfs von Habsburg übernommen. 
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Es mußte die Eidgenoſſen und alle Feinde Habsburgs mit großer Be— 
ſorgnis erfüllen, wenn fie ſahen, wie die habsburgiſche Macht mit Rieſen— 
jchritten vorwärts marfchirte. Teils durch Kauf, teil durch Vertrag erwarb 
Leopold Gebiete, die jein Fürftentum abrundeten und die Eidgenojjen um- 
garnten. Der Breisgau mit der alten und wichtigen Stadt Freiburg ward 
öfterreihifh. Die Grafihaft Hohenberg am Schwarzwald, Yaufenburg 
am Rheine, das nahe Klein: Bajel, Feldkirch und der Bregenzerwald 
wurden erworben. Das waren ebenfo viele Angriffspunfte für eine fünftige 
Überrumpelung der Eidgenoſſenſchaft. Oft war Herzog Leopold in diejen oberen 
Landen feiner Herrichaft; überall griff er frifch und keck ein, überhäufte einzelne 
befonder8 wichtige Orte mit Gunſtbezeugungen und ließ forgfältig feine, den 
Eidgenoffen benachbarten Burgen und Schlöſſer in guten Kriegszuftand fegen. 
Napperswil und Alt-Regensberg, die Operationspoften gegen Zürich, 
Windegg und Wefen, die feiten Punkte zur Beherrichung von Glarus, 
Nothenburg, das Gegengewicht gegen Yuzern, Bremgarten, Meienberg, 
Brugg und andere Bollwerfe des Aargau, Zt. Andreas bei Chan gegen: 
über Zug, wurden durch Leopold neu befeftigt und mit Mannjchaft verjehen, 
oder privilegirt und enger mit der Herrſchaft verfnüpft. 

Grund genug zur Beunruhigung und zu Mißtrauen! 

Die Stimmung, in der die Eidgenoſſen fich damals befanden, war fühn 
und ſelbſtbewußt, mehr als je. Die Siege von Morgarten, Yaupen, Buttis— 
holz, ihr außergewöhnliche8 Glück, ihre ſtaunenswerten Erfolge verliehen ihnen 
Anfehen, Autorität und moraliſche Stärke. Ihrer Überlegenheit vollkommen 
bewußt, fannten jie feine Rückſicht; ſchwächliche Nachgiebigkeit lag ihnen jetzt 
gänzlich ferne. Sie erfannten nur zu gut, daß jie ſich mit dem Bisherigen 
nicht begnügen fonnten und durften. Es mußten unbedingt auch die entferntejten 
Anfprüche und Nechtstitel Oſterreichs in der Eidgenoffenichaft gänzlich abge: 
Etädte und Yänder weiter zurücgeworfen, es mußten jeine feiten Pläge und 
Militärpoften in der Nachbarſchaft genommen und vernichtet werten. Erſt 
wenn dies erreicht war, Fonnte die Eidgenofjenichaft ruhig und ficher jein — 
vorher nicht. 

Ein unbezwingbarer Drang nad) Yuft und Freiheit, nach Herrichaft und 
Macht erfüllte die eidgenöfjiichen Orte, insbefondere die wohlhabenden Ztädte. 

Der Gegenjaß, der uns hier in der Schweiz entgegentritt, war zugleich 
ein allgemeiner, ein prinzipieller. Es war die Zeit eines neuen und tödlichen 
Haffes zwiichen Adel und Bürgern und Bauern. In Deutichland, Frankreich 
und Stalien treten ung die puren Diejer verjtärften Parteiung im unzwei— 
deutiger Weiſe entgegen; wie viel mehr in der Schweiz, wo diefer Gegenſatz 
alte Tradition war. „Der Adel”, jagt Bluntfchli jehr treffend, „ab ſich in 
feiner Herrichaft bedroht von den Bauern, die er verachtete, von den Bürgern, 
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die er geringſchätzte. In kunſtreichem Waffenjpiel geübt, zum Kriegsleben er- 
zogen, fonnte er den Gedanfen nicht ertragen, daß diefe ihm fogar die friegerifche 
Ehre ftreitig machten. Die alte ritterliche Kriegsfunde, zu der jchon der Knabe 
ji) heranbilvete und welche feit Jahrhunderten dem ausgebildeten Mann An- 
fehen und Ehre gab, follte nun der rohen Naturfraft der Bauern erliegen, 
vom bloßen Fußvolk der Städte zu Fall gebracht werden? In der Seele 
manchen Ritter8 mochte die Wut auflodern, wenn er diefe Zeiten und folche 
Fragen überdachte. Einzelne Herren wurden nur um jo hoffärtiger und gewalt- 
famer gegen ihre Untertanen, als fünnten fie ihren Haß gegen die Schweizer: 
bauern befriedigen, indem jie ihre eigenen Bauern bedrüdten — eine pſycho— 
logiſche Erſcheinung, welche ſich häufig zeigt bei den Vertretern einer abjterbenden 
Richtung. — Hinwieder reizten die Schweizer die Herrichaftsleute der Herren 
Schon durch ihr Beilpiel zur Unzufriedenheit, und regten diefelben auch wohl 
mit Abjiht auf wider ihre Herren. Der Verachtung von Seite des Adels 
jeßten fie unbändigen Trotz und beleidigenden Spott entgegen. Unbill, welche 
die Herren übten gegen ihre Angehörigen, erinnerte die Schweizer an ihre 
eigenen Erfebniffe und ihren Freiheitskampf und entjlammte ihren Zorn gegen 
die Unterdrücer der Bauernfreibeit. “Die bürgerliche und bäuerliche Freiheit 
zu Ehren zu bringen, dazu fühlten die Schweizer jich berufen; dieje Aufgabe 
zu vollziehen, fuchten fie den Krieg gegen den Adel. Sie wollten feine Macht 
und fein Anjehen brechen rings um ihre Berge ber." 

Eben diefer Gegenſatz ift es, der im Fleinen in der Geſchichte der Eid: 
genofjenihaft zu Tage trat. 

Für eine empfindliche Einihränfung und vLähmung bot mun allerdings 
Oſterreich ſchwache Zeiten, und Anläffe zu Kränkungen gab e8 genug. Öfter: 
reich befand jich faft immer in Geldnot und faufte doch ftet3 neue Yändereien. 
Es war genötigt, die Steuern und Yieferungen, die es bezog, zu erhöhen. 
Dies entfreimdete ihm manche Untertanen, und die Eidgenoſſen fonnten auf 
Sympathien im Yager der Feinde zählen. Ofters verpfändeten ferner die 
Herzoge einzelne Herrichaften. Sie ließen fich von reichen Vaſallen Geld vor: 
jtreden und verfchrieben dieſen dafür für eine Zahl von Jahren oder bis zur 
Rückzahlung Städte und Yänder ihres Gebiets. Von ſolch' zahlreichen Ver: 
pfändungen jeien nur erwähnt die des Tales Entlebuch an den Ritter Peter 
von Ihorberg, den Stifter des Friedens von 1368, diejenige Rothenburgs 
an die von Grünenberg. Cinzelne der Pfandinhaber waren hart und rück—⸗ 
jichtsto8, trieben die Steuern noch höher und entfremdeten die Untertanen ihrer 
Herrichaft. Manche der jo verpfändeten und verjegten Landſchaften jchloffen ſich 
geheim oder offen an die Eidgenofjen an und fielen von ihren Herren und 
Oſterreich ab. Die Eidgenofien hatten feinen Grund, nicht mit eifrigfter Be- 
reitwilligfeit folchem Bejtreben entgegen zu fommen. Dies mußte aber aljogleich 
zu bedenklichen Rolfifionen führen. Endlich bot Anlaß zu Streitigkeiten das 
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Beftreben der Herrichaft Ofterreich, immer neue Zölle und Weggelder haupt- 
jächlih an der Grenze gegen die Eidgenpfjen zu beziehen, jei es aus Luft an 
Pladereien, fei e8 aus finanziellem Bedürfnis. Zürich fiel der Zoll zu Rappers- 
wil, Luzern derjenige zu Rothenburg jehr läftig. 

Bei ſolchem Stand der gegenjeitigen Beziehungen fonnte der Friede nicht 
mehr beftehen. Es ijt möglich, daß Herzog Leopold für ſich es gerne gejehen haben 
würde, wenn derfelbe noch etwas länger angedauert hätte. Aber feine Diener, 
Bajallen, Vögte und Knechte, gejchworne Feinde der ſchweizeriſchen Bürger 
und Bauern, wünjchten nur zu eifrig und leidenschaftlich einen Krieg, und als 
Ende 1385 Herzog Yeopold Tandesabwejend war, taten fie ihr möglichites, 
den Bruch zu befördern. Und noch einmal ſei wiederholt: auch den Eidgenojjen 
war ein Krieg nicht unwillkommen. Sie benützten alle Gelegenheiten zu Ein- 
und Übergriffen. 

Den entjcheidenden Schritt tat Yuzern. 

Luzerns politische Stellung war eine fonderbar unklare und jchmanfende. 
Den Bund mit den Eidgenofjen fonnte und durfte es aufrecht erhalten, aber 
es mußte doch die öfterreichiiche Hoheit anerkennen: Diterreich hatte noch ver- 
ichiedene Rechte und Anjprüche in der Stadt. Begreiflich, wern manche eine 
Löſung dieſes auf die Dauer unhaltbaren Verhältnijjes verlangten. Aber Yuzern 
wollte und mußte noch mehr haben: es ftrebte, wie Bern und Zürich, nad) 
der Erlangung von Bejit und Macht außerhalb feiner Stadtmanern. Beide 
Biele hingen aufs engjte zufammen: beide erheifchten eine energijche Offenſiv— 
politif gegen Oſterreich, und die Stadt fonnte nur frei bleiben, wenn jie 
Herrichaft erwarb. Eine demofratiche Aftionspartei bildete ſich. Ihr wider- 
ftrebte mwahrjcheinlih Peter von Gundoldingen, der jetzt 33 Jahre lang 
ununterbrochen bis 1334 Schultheiß gewejen. Da wurde eine Regimentsändernng 
in Szene gefegt, ein halbjährlicher Wechfel der Schultheißen dekretirt. Gundol— 
dingen trat zurüd, und, einmal zur Herrichaft gekommen, entwidelte die Aktions— 
partei eine außerordentliche Rührigkeit. Yuzern nahm, gleich jo vielen anderen 
Städten, aus der IImgegend, die ja durchweg öfterreichiich war, viele zu Bürgern 
auf, ohne dag fie in die Stadt überzufiedeln genötigt waren. Dieje Aufnahme 
zu „Pfahlbürgern” oder „Ausburgern” erregte dazumal, wie in der Gejchichte 
Berns gejchildert worden (S. 435 f. , ärgerlichen Streit zwijchen den Zrädten 
und dem Yandadel. Die Vögte und Dienftlente ſterreichs wollten Yuzern in 
dieſem Vorgehen hemmen, überfielen viele der von Yuzern Aufgenonmmenen, 
Ihädigten Yuzerner Bürger und zwangen manche, die Nerbindung mit der 
Stadt aufzugeben. Gewaltafte erfolgten hüben und drüben, und der gegen- 
jeitige Widerwille jtieg von Tag zu Tag. Yuzern war jeit dieſem Auftreten 
nicht mehr ficher. Im Frühjahr 1985 Fam ein ruchlojer Brandftiftungsplan 
in der Stadt zum Vorſchein: wahrſcheinlich ein Attentat der öſterreichiſchen 
Partei. Schon längſt hatte die Stadt, gejtügt auf ein altes ihr gegebenes 
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Berjprechen Herzog Rudolf TV., Befreiung vom Zoll zu Rothenburg von 
Herzog Yeopold verlangt: aber alle Bitten und alle Gejuche waren fruchtloß. 
Nunmehr brach den Yuzernern die Geduld. Sie fonnten ihren Ingrimm nicht 
zurüdhalten und machten demjelben in derbiter Weiſe Yuft. 

Die junge Mannichaft von Yuzern zog aus und überfiel das Städtchen 
Rothenburg. 

Es war am Weihnachtöfefte des Syahres 1385. Der Vogt und die 
Bürger von Nothenburg waren zur Feier der Kirchweihe im der außerhalb 
des genannten Städtcheng liegenden Kirche, von der aus man nicht gewahren 
konnte, was zu Rothenburg jelbjt vorging. Die Yuzerner bejetten das Städtchen, 
zerftörten dag Schloß, brachen die Stadtmauer ab und füllten die Gräben 
ans. In furzer Zeit war das Werf der Demolirung vollbracht. Es war eine 
voreilige, in Ülbermmit und leidenſchaftlicher Aufwallung begangene Tat. 

Ihr folgten aber bald noch andere Nacheafte. Yuzern nahm die von Peter 
von Thorberg hart bedrücte vVandſchaft Entlebuch für zehn Jahre in Schuß 
und Schirm. Der Herr von Thorberg aber ließ die Urheber des Bündniſſes 
unter den Entlebuchern hinrichten und bedrohte Luzern. Da zogen die Yuzerner 
nt ihren Eidgenoffen aus und zerftörten am Tage nad) einer Sonnenfinfternis 
(anfangs Jannar 1386) die dem Ritter von Thorberg gehörende Feſte Wol- 
hufen. Gleich darauf trat auch das Städtchen Sempach, das durch die Herr: 
schaft Oſterreich ſich zurücgejegt und durch die Vögte von Rothenburg fich 
beleidigt jah, in ein emwiges Burgrecht mit Yuzern den 6. Januar 1386. 

Kurze Zeit, bevor Yuzern derart gegen Oſterreich vorgegangen, hatten 
auch die Zürcher ein Attentat gegen die Herrichaft verfucht. Alter Haß er: 
füllte Zürich) gegen Rapperswil. Zeit diejes neu hergeftellt und durch Öfter: 
reich befejtigt und bejett worden war, hatten die Zürcher feine Ruhe mehr. Eben 
damals juchte Zürich feine Seeherrſchaft abzurunden und zu vollenden. Da 
wurde ihnen von Rapperswil her Halt geboten. Hierauf jollen die Zürcher, 
wie wenigſtens Rapperswiler Aufzeichnungen behaupten, beſchloſſen haben, 
Happerswil zu vernichten. Ihrer viele famen auf den Rapperswiler Jahrmarkt, 
am St. Thomastag (21. Dezember) 1385. Sie verabredeten mit den Glarnern, 
die in der Näbe waren, und mit Hilfsmannſchaft, Die zu Schiff den See 
berauf kam, die Stadt einzunehmen. Das Geheimmis ward aber verraten. 
Eilends jandten die Rapperswiler an den öfterreichiihen Nogt Heinrich 
Geßler zu Grüningen um Hilfe und rannten in böchjter Aufregung hin 
ud ber. Da merften die Zürcher, daß jie verraten feien; ihr Mut ſank und 
einer nad) dem andern jtahl fich hinweg. Die Zuzüger gingen bein. Rappers: 
wil war gerettet. Zum Andenfen an dieje glüdliche Erhaltung bejchlojfen die 
Rapperswiler, alljährlich am St.Thomastag einen Kreuzgang zu halten und 
eine Spende von jerha Armen zu geben, „darum“, wie die 
Chronik jagt, - ” fieb Herr Sant Thoman”. — 
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est war der Würfel gefallen. Der Krieg begann mit „Rauben, Brennen, 
Erſchlagen und Erſtechen“. Die Öfterreicher überrafchten die Luzerner und 
Eidgenofjen bei Meienberg; fajt zweihundert Eidgenofjen wurden getötet. 
Dafür machten die Zürcher Ausfälle, verbrannten die Burg und Mühle zu 
Nümlang und raubten und plünderten. Allein von der Feſte Alt-Regens— 
berg fetten ihnen die Ofterreicher ganz nachdrücklich zu. Die verfchiedenen 
Orte juchten fih nun ihrer feindlichen Nachbarsgebiete zu verfichern. Zug 
nahm und zerftörte St. Andreas. Die Luzerner zerjtörten öfterreichijche 
Schlöſſer im Aargau, Schwiz nahm die Waldftatt Einjiedeln und die 
Untermard). 

So war denn der Kriegsfall gefommen, man wußte kaum wie. 

Wer trug die Schuld des Friedensbruches? 

Die Luzerner fagen, Ofterreich habe den Krieg begonnen; die Ofterreicher 
beſchuldigen Yuzern und die Eidgenofjen des Treubruchs. 

Beide Parteien haben recht und unrecht zugleich. Wie es zu allen Zeiten 
bei ſolchen Rivalitäten und Gegnerfchaften zu gehen pflegt, haben beide Zeile 
den Krieg herbeizuführen geholfen. Das Glüc der einen Partei ift der Ärger 
der anderen; dieſe wird empfindlich und reizt dadurch zu Tätlichfeiten. In 
diefem Falle Scheint Öfterreich die herausfordernde und bedrohende, die Eid- 
genoffenichaft der losſchlagende Teil gewejen zu fein. 


Sempacher Zirieg. 


Sobald die Eidgenoffenjchaft in den Krieg verwidelt war, nahmen auch die 
füddeutjchen Städte diefer Angelegenheit fi) wieder an. Aber freilich in ganz 
anderem Sinne, als früher. Hatten jie einft zum Kriege gedrängt, jo mahnten 
fie jegt davon ab. 

Dies geſchah nun zwar nicht aus Übelwollen gegen die Eidgenoffen oder 
aus Willkür und Yaune. Die Verhältniffe vielmehr drängten die Städte dazu. 
Herzog Yeopold hatte alle ihre Forderungen befriedigt und ſich mit ihnen 
verſöhnt. Oſterreich mar nicht mehr der Feind der Städte. Dafür waren 
diefe um jo ernftlicher bedroht durch den Herzog von Baiern. Gegen ihn 
fhien e8 zum Krieg fommen zu müjfen. Da konnten die Städte Öjterreid) 
gegen Baiern benügen; auf alle Fälle durften fie einen Krieg gegen Diter: 
reich jegt nicht ausbrechen laſſen, geichiveige bei einen ſolchen mitmachen. 
Der Herzog wußte in jolcher Yage die Städte ganz anf jeine Zeite zu 
bringen und faftifch das Nonftanzer Bündnis zu jprengen. Die Städte bofften 
jet Hilfe von Oſterreich — wie ſich's freilich nachher erwies --— umjonft. 
Im Februar 1586 vermittelten dann die Ztädte einen Waffenſtillſtand 
zwijchen den Gidgenoffen ımd Ojfterreich bis Pfingften (17. Juni). Dann 
verjuchten jie auch den Streit der Eidgenofjen mit dem Herzog bleibend bei: 
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gegen Yuzern. Eine andere, jedenfalls etwas Kleinere Abteilung ſchickte er unter 
Anführung des Freiherrn von Bonftetten von Brugg nad) Baden, damit 
fie von dort gegen Zürich rüden und die Stadt bedrohen joliten. Denn 
Leopold mollte die Eidgenojfen über jeinen Kriegsplan täujchen. Er wollte fie 
glauben machen, daß der Hauptangriff wirklich, wie fie vorausſetzten, Zürich 
gelte, während in Wahrheit dies nur ein Scheinangriff war, bejtimmt, die Eid— 
genojjen in Zürich fejtzuhalten, währenddem das Hauptheer nach Yuzern vorrüickte 
und diefen Mittelpunkt der Eidgenofienfchaft, der jett ohne Dedung war, über: 
rumpelte und einnähne. Wären die Vorausjegungen diefer Operation alle ein- 
getroffen, es hätte nicht fehlen können: die Eidgenofjenichaft wäre verloren 
geweſen. 

Da war es ein für unſer Vaterland außerordentlich günſtiges Ereignis, 
daß die Eidgenoſſen — man weiß nicht, wie und durch wen* — Kunde von 
Leopolds wahren Plänen und Abſichten erhielten. Schnell verließen fie, vier⸗ 
zehn Tage, nachdem ſie dort ſich feſtgeſetzt, mit Erlaubnis der Zürcher die 
Stadt und eilten ſchnurſtracks, 1500—1600 Mann ſtark, durchs Freiamt, 
um Yuzern zu ſchützen. Unterwegs aber müſſen ſie vernommen haben, daß 
Leopold noch in der Gegend öſtlich vom Sempacherſee ſich befinde, und ſie 
ſchwenkten nun ab, gingen (wahrſcheinlich bei Gislikon) über die Reuß, in 
der Richtung auf Hiltisried, um von da über die Höhen nach Sempach zu 
kommen. 

Leopold war inzwiſchen mit ſeinen Truppen von Brugg nach Zofingen 
und gegen Willisau gezogen. Da die Herrin von Willisau, die Gräfin von 
Valangin, mit Bern verburgrechtet war, ſo war der Zug gegen dieſes Städtchen 
im Grunde eine Demonſtration gegen Bern. Die Gräfin übergab freiwillig 
Willisau, und dieſes ging durch die Ofterreicher zum größten Teil in Flammen 
auf. Dann marſchirte am 3. Juli Yeopold über Zurjee auf der dem Berg: 
rücken jich entlang ziehenden, fürzejten Straße in der Nichtung gegen Notben- 
burg und Yuzern. Gegen Zempach jelbjt jendete er wahrfcheinlid) dem See 
entlang ein Kontingent ab, welches das abgefallene Städtchen beitrafen follte. 
Da wurde Daum jpäter erzählt, wie die Dfterreicher die Sempacher genedt 
und heransgefordert hätten. Auf einem der Wagen, die mit Stricken beladen 
gewejen, jei Einer von Reinach aufgejtanden, babe eimen Strick gegen die 
Stadt gezeigt und gerufen, den jchenfe man dem Zchultbeigen des abtrinmigen 
Gemeinweſens, und ehe es Nacht werde, müßten alle Bürger gehenkt jein. Ein 
anderer Edelmann, bei denen beichäftigt, Die vor der Ztadt Das Korn mübten, 
habe gerufen: „Bringt doch den Zchnittern das Morgenbrot und den Mäher— 
lohn!“ Da jei aus der Stadt gerufen worden: fein Eidgenoſſe gebe den 

* Ruß behanpter, die Luzerner, Bırllinger dagegen, die Zürcher hätten es durch ihre 
Späher und Kundſchaiter erfahren. 
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Lohn, er ſei denn verdient; man werde ihnen bald' zu Morgen bringen und 
anrichten, daß Manchem der Löffel entfallen dürfte. * 

Nie nun das öfterreichiiche Heer Montag den 9. Heumonat auf diefer 
Höhe ſeitwärts von Sempach dahin z0g, da ſtieß es plöglic) und unvermutet 
auf die Eidgenoſſen. Diefe hatten fi) in dem Walde ob Sempach, Meiers- 
holz geheißen, an der Straße, die von Hiltisried (ſ. Plan) her mit der von 
Zurjee fommenden zuſammenſtößt, gelagert. Wenn fie auch an Zahl viel ge: 
ringer waren, als der Feind, und zudem fchlechter gerüftet, unvollkommener 
bewehrt, jo waren fie doch nicht verzagt, fie vertrauten ihrer Kraft, Gott und 
den Heiligen und gaben fich das Gelübde gegenjeitiger Treue big in den Tod; 
für Freiheit und Vaterland glühend, willig und freudig ihrer Birgerpflicht 
gehorchend, machten fie fid) Fanıpfbereit. Bullinger hörte im ſechzehnten Jahr— 
hundert von den Alten oft erzählen, daR viele, die mit Panzer und Harniſch 
nicht verjehen gewejen, im Walde Bengel gerüftet und dieje auf Bruſt und 
Arme gebunden, um damit die Streiche der Feinde zu pariren. 

Die Verbältmifje, unter denen man zujammentraf, waren höchſt eigen: 
tünnlicher, zum Teil ganz auferordentlicher Art. Kein Zeil hatte den anderen 
jo nahe vermutet, und die Überrafchung ſcheint befonders auf Zeiten der Ofter- 
reicher, welche die Eidgenoffen in der Ferne, zu Zürich, weilend ſich gedacht 
hatten, nicht gering geweſen zu jein. Sur Beftürzung hatte man öfterreichifcher- 
jeit8 auch alle Urjache. Dem das Terrain war (ſ. Plan Fig. 84) gar nicht 
geeignet für eine Schlacht. Vor dem Meiersholze liegt ein terrafjenfürmig fic) 
abdachendes Plateaı, aus Weideland beitehend, das von Runſen ınd Maid» 
bächen mannigfach durchſchnitten und Durchfurdht, durch Hecken md Waldbäume 
unterbrochen wird. Eine größere Ebene, auf welcher man bequem die Kriegs— 
kräfte hätte entfalten und Raum zur Aktion finden können, war nicht da. Den 
Oſterreichern blieb die Wahl, auf dem ungünſtigen Boden es zum Kampfe 
kommen zu laſſen oder aber das Gefecht zu verſchieben und unterdeſſen ein 
günſtigeres Operationsfeld zu ſuchen. Sie entſchieden ſich, ohne langes Be: 
ſinnen, ohne Zögern, für's erſtere und bereiteten ſich vor zum Kampf. Da 
auf dem abſchüſſigen, unebenen Boden von einem Kampfe zu Pferd nicht die 
Rede ſein konnte, ſaß ein Teil der Ritter ab und ſchickte die Knechte ſeitwärts 
mit den Rennern. Die großen ſchweren Rüſtungen aber behielten ſie bei. Nur 
die langen Schnäbel, die ſie nach der Sitte der Zeit an den Schuhen trugen, 
bieben ſie ich ab, um bejjer marjchiren und fich bewegen zu fünnen. Noch 
bente zeigt man nahe am Nampfplag ein kleines Feld, die „Schnabelweid“ 
genannt, wo dieſe Arbeit vorgenommen worden, und das Rolf erzählte, daß 


* Wie es bei „geflügelten Worten“ zu gehen pflegt, ift manches Dichtung fpäterer 
Zeit, wie denn and in den verfchiedenen Darjtellungen diefe Worte in verſchiedenen 
Formen und Variationen überliefert find. 
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Fig. 84. Schladtplan von Sempach. 


A. Eidgenofien. 

B. Öfterreiher (auf der Straße von Surfee, welde in die Straße von Hiltisried 
nah Sempad milndet, herlommend). 

C. Schladtlapelle. 

Bor dem Meiersholz, nördlid, am Tobel die Lolalität „Wiederkehr“. 


von vier Junkern von Reinach der jüngfte ſich dabei in eine Zehe gejchnitten 
habe; als er weinte, jei er von den Brüdern ausgelacht und zum Troß ge: 
Ihieft worden; und dies habe zur Folge gehabt, dar er am Yeben erhalten 
und Da, weil die anderen in der Schladht umgekommen, das Geſchlecht vor 
dem Erlöjchen bewahrt worden fei.* 

In jedem Kampfe hatten, nad) der Kriegsordnung des Mittelalters, die 
Mitter den Vorjtreit. Auch jegt, fir den Fußkampf beſtimmt, wollten fie dieſes 
Torrecht nicht preisgeben; fie redhneten e8 ſich zur Ehre an, daß fie wie die 
tapferſte Fußtruppe Stand zu halten gedachten, und jtelften ſich in Schlacht: 


* Es erjcheinen nad der Schlacht bei Sempach indes noch mebrere von Reinach, fo 
daß bier wohl eine Übertreibung vorliegt. 
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verfündet. Wie man nämlich in der Nähe der Eidgenoſſen geftanden, hätten 
einige Höflinge zu dieſem Narren gefagt: „Schau, Heini, deine Landsleute 
find gerade da im Wald; warum gehft du nicht zu ihnen und grüßeft fie?" 
Der Narr aber, als man feiner nicht geachtet, fer in den Wald gelaufen und 
habe mit den Vorpoſten der Eidgenofien geiprochen, bis fie gemerkt, wen fie 
vor ſich hätten und ihn zu feinem Herrn zurüc fchidten. Dem Herzog habe 
er dann verkündet, daß er gejehen, wie feine Yandsleute dem Fürften den Tod 
geſchworen, darum jolle er flugs von dannen weichen. Dann habe er zum 
Entjegen des Fürften greulich gejchrieen und immer gerufen: „Sie werden 
dich bei Gott, bei Gott zu Tod fchlagen!" bis man ihn nad) Zurjee geſchickt, 
daß er jchweige.. — Noch in einer anderen Erzählung legte die fpätere Zeit 
ihre Auffafjung des Vorgangs nieder. Ein Herr von Hajenburg, ein vorſich— 
tiger, Eluger Herr, ritt hin, die Ordnung der Eidgenofjen zu bejehen. Da 
fielen ihm Mut und Entſchloſſenheit derjelben außergewöhnlich auf und er 
ärgerte fich über die Geringichägung, welche die Herren gegen die Eidgenofjen 
befundeten. Er kam zurüd und wünſchte nach den einen Berichten, daß der 
Herzog vom Kanıpfe ferne bleibe, nach den anderen, daß man die Nejerve 
von Baden her erjt abwarte. Da rief des Herzogs Günftling, der Freiherr 
von Ochjenftein: „Ich meine, du wolleſt heute fein, was du heißejt: Hafen: 
burg; du mwillft einen Hafen im Herzen tragen.” Zornig ermwiderte von Hafen: 
burg: „Wir wollen jehen, wer heute der zagere ſei!“ Nach einer befonderen 
Verfion foll dann der von Ochfenftein dem Herzog bemerft haben: „Unſer 
jind genug, um die aufrühreriichen Bauern zu ftrafen; es ift doch jo mandher 
tapfere Held im Feld, daß wir heute noch dieſe böfen Bauern gejotten oder 
gebraten, wie du e3 haben willſt, dir bringen.” * 


* 
* * 


Bevor der Kampf begonnen, follen die Begleiter des Herzogs diejem 
zugeredet haben, überhaupt nicht zu fechten, fondern ich zu fchonen und nur 
zuzuſehen, wie ſich jeder halte. Allein der Fürſt ſprach: „Will's Gott nicht! 
Sollte ih Euch heute lafjen fterben und jelbft leben? Ich will heute Übles 
und Gutes, Wohl und Weh mit Euch teilen; ich will bei meinen NRittern 
und Knechten heute fterben oder genejen um das Meine und auf dem Meinen!” 

Die öſterreichiſche Heeresordnung war maffig und breit, fo meit ausge— 
dehnt, al3 das Terrain e8 erlaubte. Sie bildete nach der fpäteren Überlieferung 


* In diefen erft ans fpäteren Tarftellungen gefhöpften Detailg weichen die Berichte 
vichfah von einander ab. Beklagenswert ift in höchſtem Grade, day nicht ein Teilnehmer 
der Schlacht von eidgenöffiicher Seite fi die Mühe genommen, uns ein vellftändiges 
und erichöpfendes Wild von der Schlacht zu überliefern, und daß wir über fein Ereignis 
der Kriegsgefchichte Des vierzehnten Jahrhunderts fo unvollkommen unterrichtet find, wie 
ütber den Sempacher Nrieg. 
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gleichſam eine undurchdingliche eiſerne Mauer. Auch ſtanden die Dfterreicher 
ein klein wenig erhöht und waren rechts und links durch Bach und Tobel 
geſchützt. 

Die Eidgenoſſen hatten eine Ordnung gebildet, durch welche ſie am eheſten 
dieſe Maſſe zu durchbrechen hoffen konnten: die Sturmkolonne in Keilform; 
in den vorderen Reihen ſtanden wenige; nach hinten wurden die Reihen ſtets 
breiter. Man muß annehmen, daß vorn die tüchtigſten ſtanden; nur dann hat 
der Keil Sinn und Wert. 

Nicht ſicher bekannt iſt es, wer den Angriff eröffnet hat. Wahrſcheinlich 
rückten die Eidgenoſſen mit ihrem Keil vor, worauf dann auch die Öſterreicher 
vorſtießen. Im erſten Anprall drückten die Oſterreicher die Eidgenoſſen vor 
ſich her. Mit ihrer breiten Kolonne umfaßten fie die ſchmale Ordnung der 
Eidgenoſſen; mit ihren langen Spießen fonnten fie die Schweizer jchon von 
weitem erreichen und die vorne ftehenden leicht niederjtechen. Die Eidgenoijen 
entbehrten nämlich) (nach den zuverläfjigen Berichten) damals noch der langen 
Speere, jener Waffe, in der fie ein Jahrhundert fpäter Allen überlegen waren; 
jie fochten mit kürzeren Waffen: Streitärten, Hellebarden und Morgenſternen, 
und fonnten mit denfelben nichts ausrichten. Sie gerieten in größte Not; 
bejonders litten die Yuzerner jchwer: ihr Banner fiel, die mwaderjten ihrer 
Helden, wie Altichultheif von Gundoldingen, ihr Führer, Junker Heinrich 
von Moos, Zteffan von Zilinen waren ſchwer verwundet oder gefallen; im 
ganzen jollen jechzig Eidgenoffen ji) im Blute gewälzt haben, bevor aud) 
nur einer der Oſterreicher gefallen. Auf alle Weiſe mühten die Eidgenoifen 
ji) ab, in den Feind ſich einzubohren und deſſen Schlachtlinie zu zeriprengen. 
Allein umfonit; ihre Ordnung war zu ſchmal; jie fonnten mit derjelben ſtets 
nur auf einem WPunfte, nicht aber auf der ganzen Front den Feind be- 
ſchäftigen. Im jechzehnten Jahrhundert erzählte man, daß ein Waffenfnecht 
unter den Eidgenofjen, Antoni ze Port, ein Edelfnecht von Mailand, ferhaft 
zu Flüelen (der nachweislich eine geichichtliche Perſönlichkeit ift), geraten habe, 
fie jollten auf die Gläne (Spieße) fchlagen, denn fie feien hohl. Dies jei 
geihehen, und viele Spieße feien auch wirklich zerbrodyen. Allein das habe 
wenig gefruchtet; denm aus den hinteren Neihen jeien dieje Spieße alsbald 
erjeßt worden. Es war eine verzweifelt fchlimme Yage; ſchon wichen, wie es 
Iceint, die Hinterſten zurüd ins Meiersholz. Schon jchien e8, als ob die 

Ofterreicher die Tberhand gewännen. Schon fam Herzog Veopold voll Be- 
friedigung heran und meinte, daß die Seinen den Zieg gewonnen hätten. 

Da trat mun aber eine vollftändige Verwandlung der Sachlage ein. 

Auf welche Weiſe diefe ſich vollzog, wie die einzelnen Momente derjelben 
jich folgten und abwidelten, das läßt ſich leider bei der Mangelhaftigfeit und 
den Abweichungen der Quellberichte nicht mehr ganz ficher und deutlich er- 
kennen. Eine Annahme indes ift, wenn fie auch erjt durch ſpätere ſchweizeriſche 
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Berichte verbürgt wird, durchaus glaubwürdig und mwahrjcheinlih: die, daß 
der erjte Anftoß zu einem für die Eidgenofjen günftigen Umſchwung durch 
die edle Hingabe eines Eidgenofjen gegeben morden ei. 

Die große Not der Eidgenoffen ging einen waderen Unterwaldner, 
Arnold Winfelried, tief zu Herzen. Der Gedanke leuchtete in ihm auf, 
daß geholfen werden fünne, wenn einer, fein eigenes Leben nicht achtend, fich 
auf den Feind werfe, um an einer Seite den Speerwald einzudrücen. Raſch 
entjchloffen, drang der „ehrbare, fromme Mann" hervor, ftürzte fich gegen 
die Front der Ofterreicher, umfaßte und umſchlug mit feinen Armen fo viel 
entgegenjtarrende Spieße, als er konnte, und drüdte fie im Falle zu Boden. 
„Eidgenoffen, ich will Euch eine Gaffe machen; forgt für mein Weib und 
meine Kinder!" follen nad) Überlieferungen des jechzehnten Jahrhunderts die 
legten Worte des hochjinnigen, heldenmütigen Patrioten geweſen fein. 
Dieſe Tat muß mächtig anregend und befebend, einem Zauber gleich, 
auf die Eidgenoſſen gewirkt haben. Die Ritter dagegen werden aufs höchfte 
überrafcht worden fein; ihre Ordnung wurde mutmaßlich etwas zurüd gedrängt 
und dadurd ind Wanfen gebracht, und während jie wahricheinlich ſich an— 
ſchickten, die eingerijfene Breſche zu jehliegen, brachen die Eidgenofjen (deren 
feilfürmige Aufftellung, bereits geftört, nun vollends fich auflöste) mit Wucht 
von allen Seiten auf jie ein, bieben und jchlugen mit ihren kurzen und 
fräftigen Schlagwaffen „greulich” auf die Herren los. Dieje fonnten jett die 
langen Speere nicht mehr gebrauchen; jie Teijteten zwar noch verzweifelten, 
aber vergeblichen Widerſtand. Da bemächtigte ſich Angſt und Schrecken der 
hinten ſtehenden Dfterreiher. Der plötzliche Umſchlag erſchütterte ihren Mut. 

Mitten im Gefecht kam den Eidgenoſſen Zuzug. Wahrſcheinlich die, 
welche bei der anfänglichen kritiſchen Yage geflohen waren (wie der ältere 
Bericht behauptet), famen nun aus dem Walde hervor und kehrten ins Gefecht 
zurüd. * 

Die Page der Öfterreicher wurde noch verjchlimmert durd) andere Um— 
ſtände. 

Es war einer der heißeſten Tage des Jahres, und man hatte erſt gegen 
Mittag zu kämpfen begonnen. Bei diefer Schwüle und Hitze mußten den 
Diterreichern ihre ſchweren Nüjtungen doppelt läftig werden; aber zum Ab— 
legen der Harniiche und Helme fanden fie feine Zeit. Manche hielten e3 vor 
Bellemmung und Schweiß auf die Yänge nicht aus: man fand nad) der 
Schlacht viele, die weder Schuß noch Stich empfangen. Wie viel bejjer hatten 
e3 in diefer Hinficht die leicht gefleideten Eidgenofjen! Und dann: welch’ ein 
Unterfchied in phyſiſcher Kraft! 


* Daher die traditionelle Bezeihnung „Wiederkehr“, |. oben die Erläuterung zum 


Plan. 
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Mit ummwiderftehlicher Gewalt drücten die Eidgenofjen auf die fter- 
reicher ein. Schon fanf das Panner von OÖfterreih. Zufammenbrechend rief 
der Träger desfelben um Hilfe: „Nette, Oſterreich, rette!“ Auf den Notichrei 
ftieg jet (mach einigen Berichten) Yeopofd felbft, alle Abmahnungen der Zeinen 
nicht achtend, vom Roß und ftürmte mitten ind Echlachtgetümmel. Seinem 
Rufe, ihm zu folgen, gehorchten nur wenige; viele blieben hinten zurüd; jie 
mochten wohl auf fo ungünftigen Boden nicht in eine verlorene Schlacht fich 
einlaffen. 

Der Kampf tobte noch einige zeit. „Ein Durcheinander 

von Speerwucht und wilden Zchmertfantpf, 

von Schlachtſtaub und heißem Blutdampf!“ 
Da fiel der Herzog und mit ihm die tapferjten und angefehenften feiner Ritter. 
In großer Angjt ımd Not riefen die noch übrigen Herren nach ihren Pferden. 
„Die Hengſte her! die Hengſte her!" jo ertünten gellende Rufe. Vergeblich: 
die Knechte, wie fie die Gefahr ihrer Herren gewahr wurden, fetten fich auf 
die Nofje und jprengten ſamt den nody außer Gefecht jtehenden Rittern davon. 

Wie die Schweizer dies jahen, gewannen jie vollends Mut und Ver: 
trauen. „Seht! fie fliehen alle dahinten!“ riefen fie freudig, und ſtürmten 
nun erjt recht zuverjichtlich drauf und dran. 

Ein Teil des Fußvolkes fcheint — darauf weist der große Verluft des- 
jelben — auch noch zum Kampf gefonımen zu jein; vielleicht juchte dasjelbe 
das Gefecht wieder herzujtellen. Die Niederlage wurde dann befiegelt durch 
die Flucht des Fußvolkes. 

Es war ein furchtbares Germegel. Die Eidgenoffen fannten gewohnheits- 
gemäß feine Schonung gegen Verwundete, nahmen feinen gefangen, Tiehen 
feinen lebend. Zweitauſend Ofterreicher wurden hingejchlachtet, darunter ſechs 
hundert vom hohen Adel. Den Eidgenoſſen war das freilich) noch zu wenig. 
Zieben Jahre jpäter nämlich flagen fie, es jeien zu Sempach jo viele Feinde 
entfonmmen, die alle noch auf der Waljtatt geblieben wären, wenn nicht eine 
große Zahl der eigenen Leute weggelaufen wäre und fid) aufs Plündern ge 
worfen hätte. — Die Schultheißen von Zofingen, Aarau, Yenzburg, Rhein— 
jelden waren ebenfalls unter den Gefallenen. Der erjtere, Niklaus Thut von 
Yofingen, ſoll fi) Durch eine wadere Tat jeinen Mitbürgern unvergeßlich ge- 
macht haben. Als er die Eidgenofjen auf ſich eindringen jah, riß er, mehr 
um das Panner jeiner Stadt, al8 um feine Perjon bejorgt, die Fahne 
von der Stange herunter, jtopfte fie in den Mund und nahm den Steden 
zwijchen die Zähne. So empfing er den Todesſtoß. Seine Genoffen fanden 
dag gerettete Heiligtum, als jie ihn famt den anderen Toten begruben. * 


* Auf der Bibliothek zu Zofingen foll die SFahnenftange des Niklaı 
gezeigt werden; die Fahne felbft fei 1396 verbrannt. 
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Nach vollendeten Siege blieben die Eidgenofjen noch drei Tage auf der 
Walſtatt. Sie pflegten ihre Vermundeten und begruben unter Schmerz und Yeid 
die lieben toten Bundesbrüder. Sie hatten etwa 120 Mann verloren; alle 
vier Orte ungefähr gleich viel. Zwei ſchwer Verwundete erlagen zu Haufe, 
darunter auch Altſchultheiß PBeter von Gundoldingen. Die Toten der OÖfter- 
reicher blieben drei Tage liegen. Erjt am dritten Tage ließ man Yeute von 
der feindlichen Partei zu, daß fie die Arbeit der Beerdigung vollführen. Doch 
muß dieſes Werf ein fehr unangenehmes gemejen fein, da die Hitze die Ver— 
wejung beichleunigte. Eine Anzahl wurde auf Wagen in Kaften fortgeführt, 
andere jamt dem Herzog jelbit zu Königsfelden beigeſetzt*, der größte Teil aber 
an Ort und Stelle in eine Grube geworfen, wo ihre Gebeine noch heute liegen. 

Den Eidgenoffen fiel eine glänzende Beute zu. Sie gewannen achtzehn 
Hauptpanner, die in der Barfüßerkirche zu Luzern ausgejtellt wurden. Bon 
Koftbarkeiten, Kleinodien, Harnifchen, Helmen und Prachtgewändern gelangte 
eine große Menge in ihre Hände. Zum erften Male famen die Hirten und 
Bauern des Gebirgslandes in den Befit von Schägen, deren Wert jie jelbjt 
zu erfennen nicht im Stande wareı. 

So war der Verlauf der „Mannſchlacht von Sempach“. 

Wieder, wie am Morgarten, war ein berühmtes Nitterheer durch eine 
Fußtruppe niedergemworfen morben. 

Welch’ ernfter Wink für die Taktik der Zukunft! Die Schwäche der 
feudalen Heerordnung lag jett offen am Tage; eine neue Kraft, ein neues 
wirkſames Element war im Auffteigen begriffen: das Fußvolf, die Infanterie. 
Die Stärke diefes neuen Faktors haben die Tage von Morgarten und Zempad) 
erwiefen: dieje Ereignifje find es, welche die Völker auf den Gedanken einer 
Änderung des Militärſyſtems bringen ınußten — die Echweizer hauptſächlich 
find im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert die Bahnbredjer einer neuen 
Militärorganijation geworden. 


* 
* %* 


Der Eindrud, den die Schlacht bei Sempach auf die Zeitgenofjen machte, 
war ein tiefer und nachhaltiger. Bis zum äufßerjten Norden Deutjchlands 
drang die wunderbare Kunde, daß ein prächtig gerüftetes Nitterheer von den 
„Schwizer Puren in der Enge der Berge” fei vernichtet worden: der Franzis: 
faner Detmar zu Yüberf hat dieje Nachricht in jeine Chronik protofollirt und 
dabei den jchen jeit einiger Zeit bei den DOfterreichern und Süddeutſchen 
üblichen Nanten „Schweizer” fir Cidgenojjen angewendet. Mean mochte zu 
ahnen beginnen, daß bier etwas Außergewöhnliches vorgehe, daß bier eine 
Soltsbewegung nachhaltigſter, verhängnisvolliter Art ſich abjpiele. 


* Leopold Überrefte wurden 1770 nah St. Blafien und 1808 nad Wien gebradt. 
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Erfolge und Triumphe der Eidgenoffen erfcheinen als Ausfluß und Folge 
diefer Heldenfchlahht, ald Fäden, die zu einem gemeinfamen Ausgangspunkt, 
Sempach, zurüdführen. 

Erft von da an gab e8 eine ftarfe, geachtete und gefürchtete Eidgenoſſen⸗ 
Ihaft, aus welcher nach und nach ein befonderer Staat zu erwachſen begann. 

So iſt die Schlacht bei Sempach der Abjchluß einer alten und der Anfang 
einer neuen Periode fehmeizeriichen Lebens. — 

Die Sieger von Sempach, deren Söhne, Enfel und Urenfel, alle Gene- 
rationen bis zur Gegenwart, haben das Ereignis diefer feiner Bedeutung und 
Tragweite entjprechend gefeiert. Kurze Zeit nach der Schlacht jelbft wurde an 
der Stelle, mo Herzog Leopold gefallen, eine Kapelle erbaut und gleichzeitig 
eine alljährliche Feier der Schlacht geftiftet. Die Kapelle wurde in fpäteren 
Beiten erweitert und in pietätSvoller Weile mit Malereien, Inſchriften und 
Reliquien verziert, die an Perfonen und Ereigniffe von 1386 erinnern. 1864, 
bald nachdem zu Stans das ſchöne Winfelrieddenkmal errichtet worden, wurde 
nicht meit von der Stapelle (nad) der Tradition an der Stelle, wo Winfel- 
ried für die Eidgenoffen fein Leben gelafjen) eine Granitpyramide aufgeftelit 
mit der Inſchrift: 

HIER HAT 
WINKELRIED 
DEN SEINEN 
EINE GASSE 
GEMACHT 
1386. 

In Bild und Wort ift die Gejchichte von Winkelried taufendfach gefeiert 
und verherrlicht worden; den ideafjten Gehalt hat ihr verliehen der große 
Geſchichtsmaler der Schweiz, Yudwig Vogel, in feinem originellen, wie fein- 
finnigen Bilde der Auffindung von Winkelrieds Leiche und der Daritellung 
der Gefühle, von welchen die Waffengefährten des Helden bewegt werden 
(f. Bild Fig. 85). 

Stetsfort erhält auch das Andenken an die Schlacht lebendig das „Sem— 
pacherfeft". Altjährlid am Montag nad) dem 9. Juli (wenn diejer jelbjt nicht 
auf einen Montag fällt) wird auf dieſem geweihten Stück Schweizererde die 
Cchhlachtjahrzeitfeier gehalten. Tauſende ſtrömen von allen Zeiten berbei, 
fammeln jih im Städtchen Zempah und ziehen unter Klang der Muſik, 
das moderne Zempacherlied („Laßt hören aus alter Zeit" :c.) jingend, empor 
auf das Plateau, wo die Schladht ftattgefunden. Beim Winkelrieddenkmal 
ipricht ein Vertreter oder Abgeordneter der Regierung zum Volk. Dann wird 
bei der Stapelle durch einen Geiftlichen ein alter aus dem jechzehnten fahr: 
hundert ſtammender Schlachtbericht verlefen umd eine Feſtrede gehalten. Religiöſe 
Handlungen ſchließen fi) daran, und den Armen wird eine Geldjpende gegeben. 
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ig. 85, Auffindung von Winfelrieds Leiche. 


Auch ein Nichtlatholife, wenn er an dieſem Alte teilnimmt, wird das 
Erhebende und Ergreifende desjelben empfinden. Er wird nur ehren und 
achten fünmen die liebevolle Art, mit der hier das Volk das Andenken der 
Heldenväter ehrt und der Taten gedenft, durch die fie ums ein freies Dafein 
erftritten. Nicht ohne innere Bewegung wird er wahrnehmen, daß bier nad) 
dem alten Meftexte jelbft für das Seelenheil der gefallenen Öfterreicher ge- 
betet wird, ganz im Sinne des alten Chroniften Ruf (1480), der in jeinem 
Geſchichtswerke den Oſterreichern nachruft: „Gott pflege ihrer aller!" Es 
muß ihn drängen, über diefen Altar des Vaterlandes dem andersgläubigen 
Miteidgenoffen freudig die Bruderhand zu reichen und mit demfelben gemein: 
jam aus voller Bruft das „heilige Yied“ zu fingen von dem Marne, mit 
deffen Blut bier unfere Freiheit beſiegelt ward. 

Doch — was dieſes „Lied“ von Winfelried uns erzählt, gilt vielen 
auch wirklich nur als Lied, will ſagen als Dichtung, als Erfindung eines 
Poeten. 

Seit zwanzig Jahren bat ſich über die kritiſche Frage der Geſchichtlichkeit 
oder Nicht- Geſchichtlichkeit von Winkelrieds Selbſtaufopferung ein lebhafter 
und weitſchichtiger Streit entſponnen. Die Entwicklung dieſer kritiſchen Frage 
iſt eine der bemerkenswerteſten Epiſoden aus der Geſchichte unſerer Forſchung. 
Sie zu kennen, muß demjenigen erwünſcht fein, welcher ſich über dieſe Dinge ein 
jelbjtändiges Urteil bilden will. Gfleichwie an der Frage über die Glaub» 
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Man betrachtete dieſes Lied früher ſtets als das ältefte und urjprüng: 
lichfte aller Sempacherlieder. Aber auch bier hören wir nichts von Winfel- 
vied. Hingegen ein größeres, erjt aus Schriftitellern des jechzehnten Jahr— 
hundert3 befanntes, in verjchiedenen Redaktionen vorliegendes 67 ftrophiges 
vied, das in zahlreichen bunten Bildern und nur fehr [oje verfnüpften Epi- 
joden den Zug Yeopold8, die Szenen vor Sempach, die Vorgänge vor, während 
und nach der Schladht behaglich eingehend erzählt, fehildert die Tat Winfel: 
rieds: 


Des Adels Heer war feſte, 
Ihr Ordnung, dick und breit, 
Verdroß die frommen Geſte. 
Ein Winkelried der fait: 

„He! wend Ihr's gnießen Tan 
Min arme Kind und Frauen, 
So will ih ein Frevel bftan. 


Treue, liebe Eidgenoffen, 

Dein Leben verlür ich mit; 

Sie hand ihr Ordnung bichloffen, 
Wir mögends inbrechen nit; 

He! ih will ein Inbruch han, 
Des wellind Ihr min Geſchlechte 
In Ewigfeit genießen lan!“ 


Hiemit da tet er faflen 

Ein Arm voll Spießen bhend, 
Den Sinen madt er Gaſſen, 
Sin Leben hatt’ ein End; 

He! er hatt’ eines Löwen Mut, 
Sin tapfer mannlich Sterben 
War den vier Waldſtetten gut. 


Alfo begunde brechen 

Des Adeld Ordnung bald 

Mit Hauen und mit Stechen! 
Gott finer Seelen walt! 

He, wo er das nit hätt’ getan, 
Müßt menger fromme Eidgnoffe 
Sin Leben verloren han.” * 

Dieſes größere Yied enthält zum Teil das Heinere von Ruß in fich, ift 
aljo auf Grundlage des Hleineren durch Erweiterung entftanden. Am Schluß 
aber gibt es (wenigſtens in der einen Redaktion) fich als Arbeit eines ZTeil- 
nehmers der Schlacht jelbft aus, des Yuzerners Halbfuter, der auch wirflich 
zur Beit der Schlacht Tebte: 


* Da es für unſere Zwecke auf philologifche Genauigkeit nicht ankommt, ift die Form 
der Urthographie etwas modernifirt, um das Verſtändnis zu erleichtern. 
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Halbfuter unvergefien, alfo ift er’8 genannt, 

Z'Luzern ift er gfefien und allda wol befannt. 

He, er was ein fröhlih Dann, 

Dies Lied hat er gedichtet, als er von der Schlacht ift fan. * 

Wenn nun wirklich) Halbfuter, ein Zeitgenoſſe der Schlacht, Winkelrieds 
Zat feierte, jo ftand diefe ja auf vollfommen gefichertem Boden. Allein dann 
jchien doch etwas jeltfam das Schweigen aller Berichte des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts. 

Bon diefen Bunkten ging auch die Kritif aus. 

Den Neigen eröffnete ein achtbarer öſterreichiſcher &ejchichtsforfcher, 
Dttofar Lorenz in Wien. In einem Vortrage, gehalten 1860 im Wiener 
Ständehaufe, fuchte derſelbe nachzumeifen, daß „die Tat des Winfelried wahr- 
Scheinfich nicht gejchehen" fei. Das Schweigen der älteften Berichterftatter, und 
der Umſtand, daß das große Lied, wie er aus Stil und Inhalt ſchließen zu 
müffen glaubte, ein Produft erſt des fechzehnten Jahrhunderts fei, bildeten 
fir ihn die Hauptbeweismittel. Vom großen Yiede ſchied er ſodann das in 
diefem enthaltene (aber, wie erwähnt, bei Ruß auch gefondert eriftirende) 
fleinere (Winfelried nicht errwähnende) aus, erflärte dasjelbe als ein Erzeugnis 
aus der Zeit der Schlacht felber, als wirkliches echtes Produkt des zeit- 
genöſſiſchen Poeten Halbjuter. Er nahm dann an, weil ein Zeil des großen 
Liedes von Halbſuter verfaßt fjei, habe mar hernach kurzweg das Ganze 
diefem Halbſuter zugeichrieben. Die Winkelriedgeſchichte jei die Fabel eines 
Poeten aus dem fechzehnten Jahrhundert. 

Groß waren Aufregung und Ärger im Schweizerlande, al8 ein Profeffor 
des Auslandes — um in der gereizten Stinmmung jener Tage zu veden — 
fi) herausnahm, dem Schweizervolfe einen jeiner gefeiertften gefchichtlichen 
Helden zu rauben. Oppofition blieb nicht aus. 

Ein vielgeehrter Mann der Wiffenihaft und der Schule, Profefjor 
Rauchenſtein in Aarau, ſchrieb 1861 im Schulprogramm der Aargauer 
Kantonsschule eine Abhandlung, welche das auf energijcher, unerjchütterlicher 
Überzeugung ruhende Reſultat der Forſchung anf der Stirn trug: „Wintel- 
rieds Tat bei Sempach ijt feine Fabel.” Nauchenftein wies die Mes 
thode zurüd, aus den Schweigen ältejter Berichte den Schluß auf Unwahr— 
heit zu ziehen. Er fand dies Schweigen erflärlih: Juſtinger fchrieb nur 
Berner Geſchichte; Ruß und Etterlin beabjichtigten nicht, eine ausführliche 
Schilderung zu geben, und die öjterreichijchen Chroniken jchweigen iiber Wintel: 
ried aus Befangenheit und Parteilichkeit. Nauchenftein tritt mit brennenden 
Eifer für die Autorität und Slaubwürdigfeit des großen Sempacherliedes ein: 
er weist eine Reihe vollkommen richtiger, durch die anderen Schilderungen 


— — — — — 


x) d. h. gekommen. 





520 Ausbildung der achtörtigen Eidgenoffenichaft. 


alfo gegen eine Entftehung bald nach der Schlacht felbft, fprechen. Über die 
Berfaffer aber der Originallieder, wie den Urheber der Gejamttompofitton, 
meint Lilienfron mit Recht, lafje fi) etwas Gewiſſes und völlig Verläßliches 
gar nicht jagen, höchftens, dag wohl der ältere Halbfuter, der Zeilnehmer der 
Schlacht, irgend einen älteren (nicht mehr zu beftinnnenden) Bejtandteil des 
Liedes verfaßt habe, worauf, wie jchon Lorenz annahm, ein Späterer, der Die 
Schlußſtrophe (S. 518) beifügte, irrtümlich das Ganze diefem älteren Halb- 
ſuter aufchrieb. 

Den werwollſten Beitrag zur Abklärung der Winfelriedfrage brachte 
1862 Profeffor ©. von Wyß durch Herausgabe einer bisher unbekannt ge: 
wejenen alten Zürcherchronif, welche nad) Schilderung der großen Not der 
Eidgenofjen berichtete: 

„Und do fam Herkog Lütpolt und wand (wähnte), die Sinen wärint obgelägen und 
wolte riter worden fin. Und da half der allmedhtig Gott den getrümwen Eidgenofien, das 
fie obgelagent mit großer Arbeit und die Herren erfchlagen wurdent und auch mit ihnen 
Hertog Tütpolt von Ofterrih. Des half ung ein getrüwer Manı under den 
Eidgenoffen. Do der fah, dan es fo übel ging, und die Herren mit ihren 
Glänen und Spießen allwegen die Vorderſten niederftahent, eb daß 
man fie allda erlangen mödhti mit den Hallenbarden, do trang der 
erbar fromm Mann binfür und erwuste (erwifchte) fo viel Spieße, 
was er ergriffen modte, und trudt fie nieder, daß die Eidgenoffen die Spieß 
alle abſchlugen mit den Hallenbarden und do zu ihnen famen, und troft fie und gab ihnen 
Freud und rüfft und ſprach: fie fluchint (fliehen) al’ da hinten. Und do wurden viel 
grafen und Ritter und Knecht erichlagen und viel Edellüt...... Und da verlor Herkog 
Lütpolt von Cfterrih und mit ihm wohl 676 Mann...... a 


Brofeffor von Wyß fonnte den Beweis leiften, daß diefe Chronif um 
1438 verfaßt worden fei, daß jedod) diefe8 Exemplar nur in einer Abjchrift 
von 1476 vorliege. Er kam zu dem Schluffe, dag, wenn auch vielleicht erft 
der fpätere Abjchreiber der Chronif 1476 den Zuſatz über die Dazwilchen- 
funft eines Eidgenofjen dem älteren Berichte beigefügt habe*, damit doch ein 
Zeugnis gewonnen ſei, viel älter und glaubwürdiger al8 die Berichte des 
ſechzehnten Jahrhunderts. — 

Rückſchläge gegen Rauchenjtein und von Wyß blieben aber nicht aus. 

Ein Ausländer, O. Kleißner, fuchte 1873 den Beweis zu führen, daf 
die Tat von Winfelried nicht nur nicht wahrfcheinlidy, jondern auch geradezu 
unmöglich) fei. Er legte jeiner Darftellung die ausführlichen öfterreichifchen 
Beridyte zu runde Da Winkelrieds Tat in denjelben nicht bezeugt ift, fo 
iſt's auch nichts damit, und nach Kleißners Meinung ift aud) nirgends ein 
Moment, „wo jie notwendig war, wo fie eine Entjcheidung hätte herbeiführen 


* Dies ift auch nmbeftreitbar. Es ergibt fih daraus, daß eine andere Redaktion diefer 
Chronik jene Stelle über „den chrbaren fronmmen Mann“ nicht enthält und Daß diefe 
Stelle auch nur lofe mit Dem übrigen Texte verknüpft ift. 
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etwa 200 Mann. Denn man hatte vom Zuge der Öfterreicher zu fpät er- 
fahren, als daß man eine wirkfame Verteidigung hätte organifiren fünnen. 
Die Zweihundert mußten ſich auf eine Strede verteilen, die zur Behauptung 
mindestens 1000 Dann bedurft hätte. Peinlihe und qualvolle Empfindung 
für die Garner! Altes hing doch von der Behauptung der Letzi ab. Vonbühl 
ließ ſchnell Landſturm länten; allein die Gemeinden hinten im Tal hörten 
erft jpät davon, und die Entfernung war zu groß, als daß die Yandftürmer 
noch rechtzeitig hätten zur Yegi gelangen Fünnen. Nur 150 bis 200 Mann 
aus den Gemeinden Mollis, Netftall und Näfels kamen noch berzu. 
Der Kampf begann. Welchen Ausgang derjelbe nah, ließ ſich vorausjehen. 
Die Glarner vermochten gegen die mehr denn zehnfache Übermacht die Yeti 
nicht zu halten. Sie wehrten fich tapfer, mußten aber nach empfindlichen 
Verluft fich zurücdziehen. Die Feinde brachen vor; vielleicht durch die Tore 
der Yegi, vielleicht dur dag Bett der Yinth; dag ganze Tal ftand ihnen jekt 
offen, und flutartig ergojjen jie ſich über dasjelbe. 

Jetzt glaubten die Ofterreicher volllommen gemonnenes Spiel zu haben. 
Sorglos liefen fie, die einen da-, die andern derthinaus, in die Käufer zu 
Näfels, Mollis, Netftall und noch weiter talaufwärts, um zu vauben und 
zu plündern. Ihr ganzes Zinnen und Trachten ging dahin, recht viel Habe 
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gehabt, ‘von Cchneifingen bis gen Mühlhäufern an den Bad. Wie dieler 
„Fahrtsbrief“ es verfügt, jo ift ununterbrochen ſeitdem jedes Jahr bis 
heute diefe Gedächtnigfeier abgehalten worden. Die Richtung diefer Näfelfer 
Fahrt bezeichnen die oben erwähnten Denffteine. Beim oberften Dentftein, zu 
Schreifingen an der Gand, wo die Schlacht begann, jammelt ſich Das Bolt 
auf der weiten Talfläche. Der Yandammann oder fein Statthalter eröffnet 
die Feier durch eine Anſprache an's Volk; er behandelt das Thema ver 
Schlachtgeichichte mit paljender Nukanmendung. Bei jedem folgenden Denf: 
ftein wird Halt gemacht; der Priefter betet, daS Volk fällt auf die Kniee und 
betet mit. Beim ſechſten Stein ift der „Sahrplag”, zugleih Näfelſer Ge- 
meindeplag. Hier wird länger Halt gemacht. Auf einer zu dieſem Zwecke 
errichteten Bühne wird der Fahrtsbrief und das Verzeichnis der Gefallenen 
verlejen; Feſtrede und Predigt, Mufif und Geſang reihen fih an. Damm 
werden noch die legten Steine bejucht*, wobei es gejeglich erlaubt ift, durch 
Privatwege und Privatgärten zu gehen. Das Ganze ſchließt mit einem Hoch— 
amt in der Kirche. 

Man jollte denken, daß die Firchliche Spaltung, welche Glarus im fechzehnten 
Jahrhundert erlebte, diefe fatholifche Nationalfeier beeinträchtigt hätte. An 
manchen Orten wäre das gejchehen. Nicht jo bei dem toleranten, gemütvollen 
Slarnervoffe. An der Feier nehmen noch heute die Neformirten teil, und das 
eine Jahr hält ein SKatholife, das andere ein Neformirter die Feſtrede **. 
Die Macht des Patriotismus, die Zaubergewalt der großen geihichtlichen Er- 
innerungen unferer Heldenzeit vermag auch die durch Glaube und Überzeugung 
getrennten lieder unjeres Volkes zu verbinden. 


(Ende des Krieges. 


Nach dem Siege bei Näfels verſtand es ſich von ſelbſt, daß die Glarner 
Weſen zu ſtrafen trachteten, zu ſtrafen für den ruchloſen Verrat und Mord 
an der Glarner Beſatzung, zu ſtrafen auch für den letzten gefährlichen Angriff. 
Mit Schwizern und Zürchern, die ſie aufgeboten, wollten ſie vor Weſen ziehen 
und dieſen Platz nehmen. Aber bevor die Eidgenoſſen den Angriff auf das 
Städtchen eröffnet hatten, entzogen ihnen die Öſterreicher den Triumph der Rache 
und ſteckten (11. April) in furchtbarer Verzweiflung Weſen ſelbſt in Brand, 
nachdem die Bewohner mit Hab und Gut dasjelbe verlaſſen. Doch konnten 
Glarner und Schwizer noch viele Beute aus dem Feuer retten. 


* Einer derfelben :e5 iſt der neunte) jteht mitten in einer Scheune; diefe wird dann 
geöffnet und abgededt. 


** Die Angaben über die Feier ſchöpfe ih ans Veitteilungen von Lehrer Behler 
in Näfels, der im Sommer 1882 mich auf dem Schlachtfelde berumzuführen und zu 
orientiren die Güte hatte. 
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noch nicht bis an den oberen Zürichfee; after und Marc gehörten ihm noch 
nicht zu; wohl aber hatte es die Vogtei über Einfiedeln an fich gebracht. 1402 
erwarb es auch die Herrihaft Küßnach um 200 Gulden, und-das folgende 
fünfzehnte Jahrhundert brachte ihm eine namhafte Vergrößerung. Zug endlich 
war damals viel Fleiner al heute: zur Etadt gehörten als „Amt” nur die 
Gemeinden Menzingen, Egeri und Baar. — Piel anfehnlichere Gebiete er— 
warben die Städte Yuzern, Züri und Bern. Luzern erfaufte 1380 vie 
Herrihaft Wäggis (mit Vitnau) am See, und fo wurde diefer Ort, der 
1332 zufammen mit Gersau den PVierwaldftättebund beſchworen und volf- 
berechtigte8 Glied der Eidgenofjenfchaft geweſen, in Abhängigfeit herunter- 
gedrückt. Davor mußte fih Gersau zu bewahren, daß 1390 die hohen und 
niederen Gerichte am fich brachte, und, bi8 1798 „zugewandter Ort", vielleicht 
die Eleinfte fouveräne Nepublif der Welt war. Der Sempacher Krieg und bie 
Ereignijfe, die mit demjelben zuſammenhingen, erhoben Yuzern auf einmal zum 
Haupt einer anjehnlidhen Yandichaft: e8 gewann das Entlebuch, Sempach, 
die Herrichaften Wolhufen und Rothenburg; fpäter (1407) erfaufte e8 auch 
Willisau. Das merkwürdigfte Beifpiel einer planmäßigen Abrundungs⸗ und 
Machterwerbspolitif liefert Zürich. Zur Zeit von Brun bejaß die Stadt 
noch feinen Fuß breit Yand außerhalb des Weichbildes; hundert Jahre ſpäter 
ſchon ein Gebiet, das die heutige Yandichaft noch etwas übertraf. 1358 ers 
faufte die Stadt die Vogtei über die Höfe Zullifon, Trichtenhaufen und Stadel- 
hofen um 400 Marf von Ritter Gottfried Müllner. 1362 erhielt fie von 
Kaifer Karl IV. das Herrfchaftsrecht über den See bis Kurden hinauf. 1384 
erfaufte e8 von Nitter Gottfried Müllner die Herrfchaft Küßnach und Gold⸗ 
bach; im jelben Jahre übernahm es Höngg als Pfandichaft von Wettingen. 
Im folgenden ‘fahre erfaufte es die Vogtei Thalmeil von dem Bürger Andreas 
Sailer. Um 1390 erhielt e8 die „oberen Höfe" Pfäffifon und Wollrau. 
1400 befam es Erlenbach am See durch die von Toggenburg. 1402 ward 
ihm Greifenfee verpfändet durd Friedrich von Toggenburg um 6000 Gulden. 
1405 faufte e8 Männedorf von den Geßlern zu Grüningen um 4000 Gulden; 
1406 Maſchwanden, Horgen und Rüjchlifon von denen von Hallmil, die diefe 
von denen von Eſchenbach ererbt. 1408 erfaufte e8 um 8000 Gulden von 
den Gebrüdern Hermann und Wilhelm Geßler die Herrichaft Grüningen, 
Samt Stäfa, Hombredtifon, Möndhaltorf. 1409 wurden ihm Regensberg und 
Bülach durch die Herrihaft Ofterreich verpfändet um 7000 Gulden. 1410 
erfaufte e8 die Vogtei Meilen um 1000 Gulden. Mian hat berechnet, daß 
von 1358 bis 1408 die Stadt nad) heutigen Geldwert ein Kapital von 
gegen zwei Millionen Franken für die Ausdehnung ihrer Herrichaft ausgelegt 
hat. Ein mit jo viel Opfern verfolgter und erzielter Herrſchaftserwerb jtcht 
faft einzig da im unferer Gefchichte und ift ein bemerfenswertes Zeugnis für 
den wunderbaren Aufjchwung und die außerordentliche Yeiftungsfähigfeit der 
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zu erzielen, fo bat jene alte Zeit darüber anders gedacht. Bei Begründung 
der Binde haben die Eidgenofjen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
immer ängftlich ihre beftehenden lokalen Verhältniſſe fich in unangetaftetem 
Tortbeftande gewahrt. Sie fchlo‘ ar die Bünde nur um der Eicherheit nadh 
außen willen und verlangten gemeinfames Handeln nur in Zeiten der Not 
und der Bedrängnis von außen; im Inneren wollte jeder fein eigener Herr 
fein und ängftlich wahrte man fich gegen Einmifchung der anderen Orte in 
die Verfaffungsangelegenheiten des einzelnen Standes. Alle alten Bünde fichern 
in weiteftgehender Weife die Kantonaljfouveränetät, und die Richtung auf 
dieje, da8 Anklammern an dieje ift dem Schweizer feit Jahrhunderten gleich- 
fam angeboren. Auch war es ja bis auf unfer Jahrhundert jedem Ort gänzlich 
anheimgeftelft, an feiner Verfafjung abzuändern, was er wollte; e8 gab noch feine 
Grundfäge, deren Innehaltung und Befolgung man von Bundes wegen von aflen 
ftrifte verlangte. So lebte denn nach feiner Ortsverfaflung jeder Kanton für fich, 
und wenn Übereinftimmungen ſich fanden, fo ergaben fie ſich mehr zufällig aus 
Berhältnifjen und Beziehungen, die nicht in der Macht des einzelnen lagen. 

Im allgemeinen ift man genötigt, Städte und Yänder ſcharf aus- 
einander zu halten. Der Gegenjag zwiſchen diefen beiden Elementen ijt 
eine der merfwürdigften und zeitweife unglüdsvolfiten Erjcheinungen unjerer 
vaterländifchen Gejchichte, von eminenter Tragweite für die Entwidlung der 
Ichweizerifchen Politif. Bereit in den voranftehenden Gefchichten begegneten 
ung Spuren dieſes Gegenjates. Im Guglerfrieg näherten ſich die Städte 
der Herrichaft OÖfterreich troß des Proteftes der Pänder. Bor dem Sempacher 
Krieg verbanden ſich die Städte mit dem füddeutfchen Städtebund im Gegenfaß 
zu den Ländern. Im folgenden, fünfzehnten Jahrhundert tritt diefe Intereſſen— 
verſchiedenheit noch fchärfer und entjcheidender hervor. 

Die Pänder waren die Anfänger des Bundes, die hiftoriichen Grund- 
ſäulen der Eidgenofjenichaft. Stets betrachtete und betrachtet man darum dieſe 
Maldftätte als Stammpäter aller Eidgenofjen mit einer gewiſſen Ehrfurcht, 
mit einer pietätsvollen Aufmerkjamfeit. Auf ihre gejchichtliche Bedenting und 
das hieraus folgende Anjehen ftütte fic) der tonangebende Einflur, den in 
älteren Zeiten diefe Yänder ausübten. Was ihren Geift und ihr Wejen be- 
fonder8 Fennzeichnet, ift ihre eigentümliche demofratiiche Verfaffung. Sie waren 
e8, die ftetS den demofratiichen Geift der alten Eidgenofjen am getreuejten, 
am entjch'edenften und prinzipiell zur Geltung brachten. Alfe Gewalt lag 
hier in den Händen des Volfes und ward durch dieſes direkt ausgeübt. 
Mie in Athen und im alten Rom beſtund bier die reine Demofratie, Die 
direfte Volksgeſetzgebung: das Volk ift der Souverän und übt feine Eou- 
veränetät perjünlid) aus in der Yandsgemeinde. 

Wir genießen noch heute das nıerfwürdige Schaufpiel einer Yandsgemeinde. 
Jedes Jahr wird dasjelbe von Fremden und Einheimijchen angeftaunt. In 
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„Landtagen“, die ftatt des Grafen nun der Yandammann präfidirte, auch 
politiiche Afte, eigentliche Eouveränetätsrechte auszuüben, und fo ging man, 
ohne ſich deifen wohl Har bewußt zu fein, wieder zum altdeutichen Brauch, 
zur Zitte der Urväter, zurüd. Die Schweizerfreiheit ift die wieder ermachte 
und neu aufgelebte altdentiche Volfgfreiheit und Volksherrſchaft. 

Die Yandsgemeinde trat ſchon im vierzehnten Jahrhundert ordentlicher: 
weile jährlich ein Mal im Frühiahr zujammen. Berechtigt zur Teilnahme 
und ftinmfähig waren wiprünglid alle, die das vierzehnte Jahr erreicht 
hatten. In einigen der Yänderorte (Schwiz, Glarus und Appenzell) jedoch 
erfannte man bald, daß ein Jüngling von vierzehn Jahren noch nicht Einficht 
genug bejige, um über die wichtigften Yandesangelegenheiten, Wohl und Wehe 
des Ganzen zu entjcheiden, und jo ericheint hier im fünfzehnten Jahrhundert 
das jechzehnte Jahr als dasjenige der politiihen Mündigfeit. Dagegen mögen 
in alter Zeit, wie noch heute, jchon die Knaben als Zuſchauer an der Yands- 
gemeinde teil genommen haben, um früh eine politische Schulung zu gewinnen 
und im reiferen Alter nicht als Fremdlinge und Nichtwiſſer dieſer hochwichtigen 
Inſtitution gegenüber zu jtehen. — Das jouveräne Volk tritt, wie nad) der 
Schilderung des Tacitus in den urgermanijchen Zeiten, bewaffnet zuſammen: 
jeder erjcheint, wie dies noch heute teilweife der Fall ijt, mit Zeitengewehr. 
Die Waffe gilt Schon bei den alten Deutjchen als Zeichen der bürgerlichen 
Ehre und der politiihen Handlungsfähigfeit. Schon im vierzehnten Jahr— 
hundert verjammelten jich die Landsgemeinden an denjelben Orten, mie nod) 
beute, umd wie heute noch namentlich in Glarus, jo bildete ſchon dazumal 
die Verjammlung die Form eines Ringes. In der Mitte, auf einer Art 
zZribüne, mögen ſchon damald, wie noch heute, die Yandespäter Pla ge: 
nommen haben, zu denen das Volk chrerbietig hinauf blickte. Die Verband: 
(ungen begannen, wie in den Gau: und Hofgerichten, mit Zerlefen der alten 
Ordnungen und Catungen, d. h. des Yandrechts, das in das „Yand- 
buch” eingetragen worden. In dieſen Yandsgemeinden worden Wahlen ge- 
troffen, Sefete gegeben, über Bündniffe, Krieg und Frieden entichieden. Aber 
außerdem hatte in jener alten Zeit Die Yandsgemeinde, in Erinnerung an 
ihren Urfprung, noch gerichtliche Befugniffe, welche fie heute nicht mehr hat; ſie 
übte die Ztrafgerichtsbarkeit und dag Begnadigungsrecht. Alle und jede wid): 
tigeren und allgemeineren Angelegenheiten wurden damals, wie Tacitus dieg 
Schon von den alten Deutichen jagt, von Volk umd nicht von den Herren 
Räten und Beamten erledigt. Viele Angelegenbeiten, die heutzutage in den 
Natsjälen, hinter Schloß und Riegel abgemacht werden, wurden dazumal in 
offener Yandsgemeinde entjchieden. Das Volk war politisch viel mehr tätig, 
als Heute. Die Näte, deren es damals jchon überall gab, und die in merf- 
würdiger Gleichförmigfeit überall aus jechzig Männern bejtunden, bejorgten 
bloß die minder wichtigen Dinge, die laufenden Geſchäfte. 
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Organiſation. Die Räte waren hier nicht in dem Maße lediglich Organe 
des Volkes, wie in den Yandsgemeindeorten; fie hatten eine fehr weitgehende, 
jelbftändige Gewalt neben und über dem Volk. Indem fodann in den 
Städten Yebenslänglichfeit der Stellen und Selbſtergänzungsrecht der Mäte 
aufkamen, geftaltete fi) dag Negiment mehr und mehr zu einem Herren oder 
Patriziertum. Nach außen konnten die Städte — und darin bejonders liegt 
das Gewicht, das ihnen zufam — mehr Macht entfalten und mehr Anfehen 
gewinnen. Durch Geld, Krieggmannihaft, Kriegsmaterial waren fie den 
Pändern weit überlegen. Auch dies verfchaffte ihnen wieder mehr ariftofratifches, 
berrichaftliche8 Gepräge. Durchweg lehrt uns denn aud die Geſchichte des 
folgenden, fünfzehnten Jahrhunderts, dat die Städte für ariftofratiihe Rich— 
tungen der Politik Partei ergreifen, die Yänder für demokratische. Den Städten 
lag daran, Macht und Herrichaft zu erhalten, bei Herren und Fürſten An: 
jehen zu gewinnen; den Yändern: die Bafis der Demokratie zu erweitern. 

Keineswegs aber darf man darum etwa alle Städte auf gleiche Yinie 
ſtellen. Unter denjelben machen ſich wieder große Verjchiedenheiten bemerflich; 
jede hat wieder ihr eigenes Gepräge, ihren eigenartigen Typus. 

Den Übergang von der Pänderverfaffung zur ftädtifchen bezeichnete Zug. 
Hier bildeten die Stadt Yug und dag „Amt“ (d. h. die Gemeinden Men— 
zingen, Egeri und Baar) zujammen cine Demokratie nach Art der Yänder. 
Sie hatten zuſammen ihre Yandsgemeinde mit Yandammann und Yandrat. 
Daneben aber vrdneten in jeder einzelnen &emeinde wieder Räte die bejon- 
deren Angelegenheiten. Die Stadt bildete für ſich ein eigenes ftädtiiches Ge— 
meinmejen mit Stadtrat und Schultheiß ar der Spike. Aus diejen eigen: 
tümlichen Verhältniſſen entjprang zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
ein Streit, den wir noch berühren werden (S. 557). 

Am meiften demofratijch unter den Städten war Zürich. Das zürcherijche 
Regiment ruhte auf den von Brun gelegten Grundlagen. Brun hatte eine 
Vermittlung begründet zwilchen Ariftofratie und Demokratie. Im balbjähr- 
lichen Rate ſaßen neben den dreizehn Nertretern der Konjtafel (oder Yunfer: 
partei) dreizehn Vertreter der Zünfte (oder Handwerferpartei). Der Konſtafel 
war, wie oben gejchildert worden, noch ein gewijfer Vorrang gefichert. Auch 
hatte der Bürgermeifter wahrhaft fürftliche Gewalt. Tiefe ariſtokratiſchen nnd 
monardifchen Elemente der Verfafſung wurden mm in der Folge durd) eine 
Reihe von Verfaffungsrevifionen abgeſchwächt und bejeitigt und das Regiment 
jtet8 demofratifcher gejtaltet. Die erfte Veränderung erfolgte in den Jahren 
1370 und 1373. Durd) einen Vorfall, der in anderem Zuſammenhange er- 
zäblt worden it, bein Attentat der Gebrüder Brun auf den Yuzerner Schult- 
heiten (j. S. 484) jtellte ſich das beitchende Regiment durch Yäljigfeit und 
Schwäche bloß. Ein Volksaufſtand führte deſſen Sturz und eine wejentliche 
Änderung herbei. Die Gewalt des Bürgermeifters ward erheblich gemindert. 
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politiiche Bewegung von 1294 führte nämlich dazu, daß dem „Heinen“ Rate 
ein aus den vier Stadtvierteln jährlich) gewähltes Kollegium von Sechzehn 
beigejellt ward. In dieſe Sechzehner kamen nun auch Handwerfer, und da 
diefe Sechzehn mit dem kleinen Rate zuſanmen den großen Nat (200) 
wählten, fo gelangten nun auch in diefen einzelne Handwerfer. Aber die 
Ariftofratie blieb das herrfchende Prinzip, und feine demofratifche Entwidlung 
machte fi) mehr geltend. Bern lebte eben nicht von Handel und Gewerbe, 
jondern von Herrichaft und Macht. Dadurch hielt freilich, wie fehon etwa 
lobend gejagt worden ift, Bern ſich den Eleinlichen und engherzigen Intereſſen, 
dem „Srämergeifte”, ferne, die ſtets Merkmal der Zunftpolitif waren, und es 
hat fich Bern, wie Hilty jagt, „für einen größeren politiichen Wirfungsfreis 
empfänglich erhalten” und eine Großmacht werden können. Aber diefe Ent- 
wicklung der Dinge hat anderfeitS die naturgemäße innere Ausbildung beein- 
trächtigt, Bern oft in eine jchiefe Yage zur Eidgenojjenichaft gebracht, und 
eine politifche Einfeitigfeit begründet, an der das alte Bern zu Grunde ge- 
gangen ift. 

Die Mitte zwifchen Züri) und Bern, zwiſchen Zunftverfajfung und 
Patriziat, hielt Yuzern. Neben Rat und Schultheiß hatte die Bürgerfchaft 
Enticheidungsrecht in wichtigen Angelegenheiten (Friedensſachen, Bündniffen, 
Gejegen), und diefe Bürgerfchaft umfaßte auch die Handwerker, „Reich und 
Arın". Aber Einungen, Zünfte, Zunftverfaſſung waren verboten. Dagegen 
fonnten in den Rat alle Bürger gewählt werden. 

Dies find die Elemente, aus denen der Schweizerbund des vierzehnten 
Jahrhunderts ſich zujammenjegte: vier Yänder und vier Städte. 

Es ift nun bezeichnend für diefen Schweizerbund jener Periode, dat Die 
Verbindung der Urte unter einander eine jehr locere und loje war. Es 
war fein einheitlicher, alle gleihmäßig umfafjender Bund, nicht eine für 
alle Glieder gleich verbindliche, nach feſten Grundſätzen folgerichtig durch: 
geführte Bundesverfajfung. ‘Der alte Schweizerbund fette ſich vielmehr aus 
mehreren, unter einander merklich verfchtedenen Verbindungen zuſammen. So 
oft in der Zeit nad) Verbindung der Waldſtätte ein Urt dem Schweizerbunde 
beitrat, verband er ji in der Regel nur mit den Waldſtätten; dann ward 
eine neue Bundesurkunde ansgefertigt: gewiſſe Bundesangelegenheiten wur— 
den dann durchweg gleichmäßig formulirt und beſtimmt, gerade die wich— 
tigſten Angelegenheiten aber für jeden Ort wieder in eigentümlicher Weiſe 
geordnet. So viel Orte es gab — die Waldſtätte als Einen gerechnet —, 
ſo viel Bünde und Bundesurkunden, und je nach geſchichtlichen Verhältniſſen, 
Charakter und Umſtänden trug jeder der Bünde wieder ein beſonderes Ge— 
präge. So ergeben ſich denn nach Stellung und Charakter ſechs Gruppen. 

Die Grundlage bildete der Waldſtättebund, geſchloſſen in der Periode 
nach Rudolfs von Habsburg Tode, im Auguſt des Jahres 1291, und er— 
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und billig fei. Wenn die Glarner unredlich Krieg begonnen, jollen jie unbe— 
dingt den Weifungen der anderen fich fügen. Aljo nehmen die Eidgenofjjen 
Glarus gegenüber eine Art Oberhoheit in Kriegsfällen in Anjprud). liber- 
dies ift die Hilfeleiftung an Glarus noch beichränft auf die Glarner 
Yandmarf. In dem Rechte, Bündnisfe zu fchließen, iſt Glarus an die Zu- 
ftimmung der anderen gebunden, wogegen die anderen nicht nad) Glarus ſich 
zu richten haben. In inneren Etreitigfeiten joll Glarus fich wieder den anderen 
fügen. Endlich bedingen ſich die Eidgenoffen aus, daß fie von fich aus den 
Bund ändern dürften, wie fie wollten, und daß Glarus alsdann unbedingt 
fich fügen müßte. In diefer Hintanfegung verblieb Glarus hundert “fahre. 

Hält man mit dein Slarner den Zuger Bund (27. Juni 1352) zu- 
fammen, jo erhellt erft das Unrecht, das an Glarus begangen worden. Zug 
war, ganz wie Glarus, untertan gewejen und, ebenfall® wie Glarus, in 
Kriegesweije genommen worden. Und doc) ftellte man es in den Bundes- 
bedingungen nicht derart zurüd. Vielmehr erhielt Zug einen ehrenvollen Bund. 
Sein Bundesbrief ift gleichlautend mit dem Zürcher Brief; Zug erhält zwar 
nicht die Nechte Zürich, wohl aber diejenigen, welche die Waldftätte in den 
Beziehungen zu Zürich befaßen. Von einer Bevormundung, wie jie Glarus 
gegenüber geltend gemacht wird, ift bier feine Spur; ja felbft die Abhängig: 
feit in den Beziehungen nach außen, zu welcher Yuzern verpflichtet war, ward 
bier nicht feftgefegt. — Es wäre intereffant, zu wilfen, warum die Eidgenojjen 
im einen Fall jo, im anderen anders entichieden. Allein niemand bat ung 
dies überliefert, und man ift auf bloße Vermutungen angemiejen. Da liegt 
e8 nun nahe genug, daran zu erinnern, daß Zug das Privilegium vor 
Glarnus voraus hatte, eine Stadt zu fein. Es würde ſich dann deutlid) die 
Parteilichfeit jener Zeit zu Gunften der Städte zeigen. Wäre Glarus eine 
Stadt gemejen, fo hätte e8 mohl auch einen beffern Bund erhalten. Doch 
könnten auch andere Momente diefe Verfchiedenheit bewirkt haben. Vielleicht 
hatte Zug an Zürich einen wirkſamen Fürſprecher; vielleiht kam auch Die 
ungleich wichtigere geographiiche Yage Zugs in Betracht. Den Zugern half 
indes ihr Privilegium tatjächlich wenig. Denn jeit der erjten Einnahme von 
Zug fetten die Schwizer denjelben alliährlid) von fid) aus einen Ammann, 
der für Stadt und Amt Zug zujammen das war, was der Yandanımanı in 
einen Yand&gemeindefanton. Diefes Abhängigkeitsverhältnis, welches gewaltig 
abſtach gegen den Vorzug, den man den Zugern zu Papier gewährt hatte, 
danerte big in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts. Erjt 1415 wurde 
Zug faktiſch ganz frei. 

Daß endlih Bern in jeinem Bundeshrief (6. März 1353) eine aufer- 
ordentlich günftige Stellung erhielt, kann nicht auffallen. Wlan gewährte ihm 
diejelben ?sreiheiten wie Zürich, nur daß hier ftatt der Garantie der Ver: 
faffung die Zuſicherung fiqurirt, daß man für Bernd Macht: und Gebiets: 
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kommende Geſchäfte verklaufulirte Aufjäge niederzufchreiben und feftzujegen, 
fondern man hielt fich meift an alt hergebradhte Übungen, Gebräuche und 
Gewohnheiten. Dieje erfetten fchriftliche Geſetze; es waren deren wenige zu 
Papier, deſto mehr aber im Sinn und Herzen; fie wurden fleißig von den 
Vätern den Kindern mündlich) und durch Beiſpiel überliefert und galten deſto 
mehr." Später erft fam die Zerfahrenheit, und ging alles aus Rand und 
Band. Diefe früheren Zeiten jind die Zeiten der Unſchuld und Neinheit, die 
jpäteren die der Sjrrwege und zyehltritte. Und doc war das gejchriebene Wort 
des Bundesrechtes jpäter ganz dasfelbe wie früher, wonicht noch ftrenger 
und ernjter. Theoretiſche und praftiiche Moral pflegen ſich eben jelten zu 
deden. „Nicht die Verfaffungen”, jagt Hilty jehr zutreffend, „find es, Die 
die Geichide der Völker beherricdjen und bilden, jondern der Geiſt der Be— 
völferung, der fi) in ihre Formen hinein legt. Vornehmlich der Geift derer, 
die in folch’ jchwierigen Zeiten an der Spike ftehen und weit weniger durch 
ihre BVerftandeseigenfchaften, als durch den ganzen Gehalt ihres inneren 
Menſchen einen bejtimmenden Einfluß ausüben." 

Sehen wir auf die Gegenftände, die durd) dieje alten Bünde regulirt 
werden, to iverden wir vom Standpunkt der heutigen Anjchauungen gar 
manches miſſen. Selbſtredend ift in allen Bünden dag Hauptgewicht auf Die 
Verteidigung nad) außen gelegt. Die Schweizerbünde find in erjter Yinie 
Defenfiv: oder Schutz- und Trutzbünde. Gefahr von außen hat die Eid: 
genofjenichaft ins Yeben gerufen: folcher gemeinjam zu ſteuern, war und blieb 
ſtets das Hauptintereffe des Bundes. Freilich: wie ſchwach und unvollfommen 
waren nod die Mittel zur Abwehr der Gefahr! Da ift von Mahnung, 
von Hilfeleiſtung, von VBerföftigung der Hilfe, von Umfang der Hilfe 
u. dgl. die Rede. Aber wie viel Militär jeder Urt zu jtellen habe, wie eine 
eidgenöjjische oder Bımdesarmee zu organijiren und zu führen ſei — davon 
fein Wort. In echt mittelalterlicher Weife ift alles dem Zufall, dem Belieben, 
der ungejchriebenen Zitte und Gewohnheit überlaſſen. Es mußten faft zwei— 
hundert Jahre und mehr vergehen, bis die Eidgenojjen dag Bedürfnis lebhaft 
fühlten, eine eidgenöſſiſche MWehrverfaffung zu jchaffen und die Wriegsangelegen- 
heiten ſyſtematiſcher zu geftalten. Mandy’ einzelne militärijche Schlappe jener 
älteren Zeit erflärt fi) aus diefem Mangel einer gejeglichen, verfaſſungs— 
mäßigen Striegsorganifation. 

Neben der Verteidigung nah augen ijt es die Aufrechtbaltung von 
Ruhe und Ordnung im Inneren, worauf die Binde Rückſicht nehinen. 
In dieſer Hinficht jahen wir, wie im Zürcher Brief eim beſtimmtes ſchieds— 
richterliches Verfahren vorgejchrieben war für den Fall von Streitigkeiten 
zwiſchen Bundesgliedern. Ähnliche Vorſchriften erließen die Biinde von Glarus, 
ug und Bern. Diejes ſogeheißene „eidgenöjliihe Rechtsverfahren“ ijt 
aber bereits als ein jehr unzulängliches bezeichnet worden. Hätte man ein nicht 
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Die Idee der Beförderung der gemeinfamen Wohlfahrt als Hauptzweck 
des Staates ift gänzlich neueren Urſprungs. Sorge des Staates für Verfehr, 
Handel, Gewerbe und andere Kulturzwecke, wie wir fie heute fordern, lag 
den mittelalterlihen Staatsanfchauungen ferne. Die Eidgenofjenichaft aber 
wurde gar nicht als Staat aufgefaßt;' darum dürfen wir um fo weniger vom 
Bunde jener Zeit Verfügungen über trafen, Geſetze über materielle und 
geiftige Kultur erwarten. Fürſorge für Dinge, welche für jene Zeit das waren, 
was dieje für uns, findet jich denn doch in den Bundesbriefen. Das jind 
die Verfügungen über gerichtliche und prozejjualiihe Dinge, die 
Regulirungen des gegenfeitigen Verfehrs, die indes weniger von 
allgemeinem Intereſſe find und lediglich den Nechtslehrer und Gefchichts- 
forfcher näher angeben. 

Schuß der Freiheiten und Rechte des eidgenöfjiichen Volkes hat fchon 
jene Zeit zum Zeil als bejondere Angelegenheit des Bundes anerkannt. Da 
wird im Zürcher und den folgenden Bundesbriefen dem einzelnen Eidgenofjen 
das Hecht zugefichert, fic) nur vor dem Gericht feines Wohnortes belangen 
und in außergeijtlichen Angelegenheiten ſich nie vor ein geiltliche8 Gericht 
zitiren zu laffen. Auch werden eigenmädjtige Pfändungen ohne Gericht und 
Urteil jowie Schuldhaft ımterjagt. Die perjönliche ?zreiheit und Sicherheit 
wird alfo gewährleijtet. Won anderen echten des Volkes dagegen, wie fie 
unfere neueren Berfajjungen aufzählen, fennt jene Zeit nichts. Wohl aber 
enthält der Zürcher Brief die Beftimmung, daß jede Stadt, jedes Yand, jedes 
Dorf, jeder Hof bei feinen Gerichten, ‚Freiheiten, Rechtsordnungen und Ge— 
wohnheiten verbleiben jolle, wie bisher. Fanden aljo Vergewaltigungen und 
Kränfungen jtatt, fo fonnten die Gejchädigten und Zurückgeſetzten die Eid- 
genojjen um Hilfe rufen. Und in der Tat haben, wie wir jchen jahen, bereits 
in diefer älteren Zeit mterventionen auf Grund von Klagen und Bitten um 
Rechtsſchutz ftattgefunden. 

Der Umftand nun, daß die Eidgenojjenfchaft nicht durch eine einheitliche 
Bundesverfafjung alle ihre Angelegenheiten regulirte, bradjte es auch mit ſich, 
daß die alten Bünde nichts bejtimmten über Regierung und Verwaltung der 
Eidgenofjenichaft. Weder die Zuſammenſetzung der Tagſatzungen, noch deren 
Verhandlungsart oder Kompetenzen jind je, jo lange die alte Eidgenojjenjchaft 
eriftirte, durch eine Konjtitution fejtgejettt worden. E3 gab vor 1798 nie eine 
eidgenöſſiſche Verfaffungsurfunde in diefem Sinne. Alfe dieſe Dinge regulirten 
fi) nicht durch Dokumente und Pergamente, jondern durch die ungeſchriebene 
mündlich fortgepflanzte Gewohnheit. Dies öffnete aber auch Tür und Tor 
für Unordnungen und Streitigfeiten, wie die Geſchichte des fünfzchnten Jahr: 
hunderts ſchon beweiſen kann. — 

Die Eidgenoſſen des vierzehnten Jahrhunderts haben bereits erkannt, 
daß die Beſtimmungen der Einzelbünde nicht in allen Dingen genügen. Sie 
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Rechte des Staates zu wahren fuchten und daß fie in folhen Dingen feinen 
Spaß verftunden. Der Pfaffenbrief regulirte das Verhältnis zwiichen Kirche 
und Staat nach Prinzipien, die bis in das achtzehnte und neunzehnte Jahr— 
hundert hinein die fundamentalen und maßgebenden für die eidgenöffifche Politif 
geworden find; er gehört zu den denkwürdigſten und wertvolliten Staatsaften 
unferer Nation. — 

Einige Jahre fpäter (1393) brad), wie bereit geſchildert, eine gefähr- 
liche Bewegung zu Zürich aus: Bürgermeifter und fleiner Rat ließen in ver- 
räterifcher Weife fich mit Öfterreich ein. 

Nachdem nun zu Zürich das Regiment geftürzt worden, famen die Eid- 
genofjen dort zufammen und beichloffen, mit Rüdficht auf diefes peinliche Vor: 
fommnis und zugleich auf ſchlimme Erfahrungen im Sempader Kriege ein 
Konkordat aufzurichten. Die acht Orte, jamt Solothurn, das aud) am Sem- 
pacher Kriege beteiligt gemwejen, ſchloſſen dasſelbe am 10. Juli 1393 ab: es iſt 
dies der Sempader Brief. 

Die früheren Beftimmungen über Wahrung des Yandfriedens wurden 
neu bekräftigt. Kein Eidgenofje follte den anderen ſchädigen, ihm freventlich 
ins Haus laufen und ihm dag Seine nehmen. Alle follen als „biedere Yeute“ 
zuſammenhalten, fernerhin friedlich und gütfich mit einander leben und einander 
in allen Sachen getreulih „zu Hilfe und zu Zroft kommen“. Im Kriege foll 
jeder beim Panner bleiben, nicht (wie im Sempacher Kriege gefchehen) fortlaufen 
oder plündern, bis der Feind gänzlich geichlagen und verfolgt worden. Das 
Plündern foll erft nad) Erlaubnis der Hauptleute beginnen dürfen, und „der 
Plunder” foll durch die Hauptleute möglichit gleichmäßig verteilt werden. 
Jeder ſoll fich verpflichten, heilige Orte, Kirchen, Klöſter und Ka- 
pellen nicht zu überfallen, da Gott geboten, daß jeine Häujer Bethäufer fern 
follen. Und zu Ehren der Jungfrau Maria, damit fie ihre Gnade ihnen nicht 
entziebe, ofehten die CEidgenoffen, daß man Frauen und Töchter nicht 
ftechen, jchlagen oder mißhandeln foll; nur wenn dieje jelbft durch Sewalttat 
oder Geſchrei erheblich fchaden, ſoll man fie ftrafen nad) Verdienen. Damit 
endlich die Verbindung der Eidgenofjen treu und redlich gehalten werde, follen 
alle fich verpflichten, nicht für ich allein mutwillig und eigenmächtig einen 
Krieg anzufangen. 

Unzweifelhaft iſt diefer Brief eine der wichtigiten und interejlanteften 
Bırndesurfunden. 

Es ift der erſte, alle acht Orte zur Einheit verfnüpfende, aljo allge- 
meine, umfafjende Bund, und er behauptete diejes Privilegium für fait hundert 
Jahre. Er ift aljo von hervorragender nationaler Bedeutung. 

Es wahrt diefer Wrief wieder, doc) jchärfer und entjchiedener, die per- 
jöntiche Zicherheit der Eidgenojjen im Strieg und im Frieden. Er wahrt ferner 
die friegeriiche Disziplin und iſt der erjte Verſuch, den ein Wolf macht, die 
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Die Eidgenoſſenſchaft war zur Macht geworden. Ein neuer Staat mit 
eigener Signatur, mit individuellem Typus feierte feine Auferftehung. 


7. Sitten und Anſchauungen des vierzehnten Jahr- 
hunderts. 


Eine Epoche jo voll gewaltiger Bewegungen und erſchütternder Kata— 
ftrophen, wie das Jahrhundert der Schlachten von Meorgarten, Yaupen, 
Sempad und Näfels mußte auch eine Zeit tiefgreifender immerer Lin: und 
Neugeftaltuungen fein. 

In den äußeren politifchen Begebenheiten eines Jahrhunderts erfennt 
man fchon das innere Yeben. So wenig ſich beim einzelnen Menſchen Äußeres 
und Inneres fcharf trennen und gejondert betrachten laffen, jo wenig die poli- 
tiichen reigniffe von den inneren Zuftänden, von Sitte, Denfart und 
Kultur. Politik und Kriege find nicht Grundlage, Fundament und Träger 
der Geſchichte. Sie find, wie Sitten und Kulturleben, jelbjt wieder nur Er- 
zeugniffe und Offenbarungen des jedesmaligen Volks- und Zeitgeiſtes, aller- 
dings aber zumächftliegende und ftet3 am vdeutlichjten wahrzunehmende Er- 
ſcheinungen. 

Was für eine Entwicklung des Zeitgeiſtes laſſen nun dieſe äußeren 
politiſchen Ereigniſſe des vierzehnten Jahrhunderts, wie fie an uns vorüber— 
gegangen, erkennen? 

Wir ſehen überall, in allen Tatſachen, die wir betrachtet, ein Empor- 
itreben der Demofratie, in einem Maße, wie es in feiner anderen 
Yandesgefchichte diefer Zeit bemerkbar ift. 

Die genannten Schlachten find lauter Siege jchweizeriiher Bürger, 
Bauern und Hirten über Fürſten- und Adelsmacht. Das Wachstum der 
Bünde, die verfaſſungsmäßige Befeſtigung derjelben, die Ausbildung der freien 
Berfaffungen in Städten und Yändern — der Hauptinhalt unferer politischen 
Geſchichte - - jind wieder ebenjo viele Triumphe über Herrentum und Dynaften- 
madt. Wo wir nur hinbliden, gewahren wir ein jiegreiches Aufjteiger der 
Volksmacht, eine gewaltige Erhebung des Volksgeiſtes. Am Ende des Jahr— 
hunderts behaupten dieſe Gewalten bleibend das Feld. 

Nicht in ſteter ruhiger, harmoniſcher Entwicklung vollzog ſich dieſe Be— 
wegung, ſondern durch Gewalt, heftige Kämpfe und Stürme. Es iſt ein 
bewegtes Zeitalter, das und, wie alle Revolutionsepochen, eine furchtbare 
Entfeſſelung der Yeidenjchaften präjentirt. Spannungen und Parteiungen 
entjtehen; geheime Verbindungen und Eidgenofjenichaften werden geſchloſſen, 
Verſchwörungen gejchmiedet. „Mordnächte“ — jo typiiche Erfcheinungen diefer 
Zeit, von denen die Geichichten Yuzerns und Zürichs, Berns, Wejend und 
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Zalzleute, die FZiicher, die Brauer x In allm Städten ipielten Diele 
feine geringe Rolle, unt tie Obrigkeiten ichenften ihnen, wie bereits jrüber 
geichildert worden und noch dargeitellt werden wird, tebr eingebente Aufmert: 
jamteit. Eine andere Gruppe bilden Lie für Berürmilie des täglichen Yebens 
bejorgien Ziihler, Schuſter, Schneider. Am meiiten Ameben un? Erfolg 
hatten die TZuhmader. Die ältefte deutiche Induftrie jell die Tuchweberei 
geweien jein. Die Zucmeberei, nachweisbar in Baſel, Zürib, Bern, 
St.Gallen, lieierte den wichtigiten Ausfubrartifel fir umieren Handel und 
war jehr einträglih. Zu Zürich und Baiel verfertigte man graue Boll: 
tücher, die im gewöhnlichen Yeben als Mäntel und Nöde getragen wurden. 
Auch Schwarzes Tuch, Yeinwand umd Zwilh ward zu Zürich gefertigt. Ins— 
bejondere aber rangen fich jeit dieſem vierzehnten ‚Jahrbundert zu Zt. Gallen 
veinwandgewerbe und Yeinmandhandel empor; ein Chronift dieſer Zeit be- 
hauptet, daß dieſe die St. Galler Bürger rei) und berühmt gemacht. Zürich 
fodann bradjte Zeideninduitrie und Zeidenhandel in Blüte. Man jabri: 
zirte zu Zürich leichte Zeidenitoffe aus ungezwirnter Robjeide, welche dann ge: 
bleiht wurden. Zeidene Schleier und Kopftücher von Zürich fanden im In— 
und Auslande, jelbit bis Wien und Polen hin, Abjak. Ein gutes Abſatzfeld 
hatten aud die Gerber und Belzer oder Kürichner. Zu jener Zeit ge- 
brauchte mau weit mehr Yeder und Pelze für Kleider und Rüftungen, als 
heutzutage. Yeute jedes Standes trugen mit Pelz verbrämte Kleider, und zum 
Verbinden und Ausfüllen der Panzer und Harniſche, zu Militärkleidern brauchte 
man erheblich viel Yeder. Nicht minder wichtig waren für jene friegerijche Zeit 
und jene (Epoche, da man auch im Frieden bewaffnet einherging: die Waffen- 
ihmiede und Schwertfeger. Erjt mit diefem Jahrhundert dagegen, wo 
der Steinbau mehr in Aufnahme fam, mögen reichlichere Betätigung gefunden 
haben: die Maurer, Steinhauer und Bauhandwerfer. 

Bei dem großen Nugen, den diefe Handmwerfer alle für die Gejellichaft 
abwarfen, begreift fich deren zunehmendes Anjehen. Diefes wuchs derart, daß 
die Achtung, welche früher Adel und Geiftlichkeit genoffen, dagegen fanf. Dem 
Adelige und Beiftliche ergaben fich häufig dem Müßiggang, und ınan mußte doch, 
wie Tillier in feiner Geſchichte Berns jagt, „den tüchtigen und rechtichaffenen Diann 
im Schurzfell höher achten, als den geſchäftsloſen TaugenichtS oder den üppigen 
Hochmutspinfel vornehmer Herkunft“. Die Arbeit fand ihre gebührende Wert: 
ſchätzung und verjchaffte ihren Trägern Namen, Ruhm und Macht. So groß wurde 
das Anfehen der Arbeit, daß, wie Zillier berichtet, im vierzehnten Jahrhundert 
zu Bern felbjt Vente adeliger Herfunft und adeligen Standes dag Handwerf er: 
griffen. Ein Ulrich von Rümlingen war 1325 Zimmermann, Heinrich von Riggis: 
berg Pfifter, Ulrich von Siegrismil Drechsler, Heinrich von Seedorf Fiſcher. 

Ein gewaltiger Umſchwung hatte ſich in den Anfchammmgen über Stand 
und Beruf vollzogen. 


zB, Aasblänng der uhrirzzer Eitgertstericaft. 


An ven Geldverkehr kmirrte nd zleih te Karitalwirtichaft, Das 
Kredit: me Bınfmeien von beute Sie treten eben im dieiem rierzehnten 
Jabrhunder: hervor mu2 ñnd tie Kinder und Bezleiter des zewerftichen Auf: 
ſchwungs. 

Tie unternehmenden Handwerker und Rınflaure bedurrten Welt: ne muzkren 
ſolches eutlebnen. Allein die chriftliche Kirche mE die chriſtlichen Obrigkeiten 
verponten aus Zerurteil und Beſchtanktbeit das Zinsnebmen, cter ten 
„Eucher“, wie man dieſe Imtittien auch in ihrer ſittlich marechtbaren 
Form nanme. Und to kamen denn Gelidrerkehr und Geldgeſchäft in die Hände 
der damals verachtetiten Menchen, ter Juden. In allen Städten ließen Tide 
fich nieder und eröffneten Geldwechjel un? Bankgeichäfte. Es war ibr Privi⸗ 
legium, daß fie Wucher treiben durften, und ſie ftanten unter kaiſerlichem und 
landesherrlichem Zchutze. Für die Verachtung, welche die Chrinten ibnen zollten, 
hielten ſie ſich aber auch gehörig ſchadles: in ihren Händen wurde das Veib— 
weſen wirklich ein Wucher im heutigen Sinne des Wertes. Bährend umter 
Ehriften nah Angaben aus Bajel 4 bis 6' ,„ Prozent üblich waren, forderten 
die „Juden 10 bis 20, ja 34) und mehr Prozent, waren ımbarmberzig und 
plagen die Zchuldner eiwa io, daß ein Beamter ter Baſeler Staats: 
tanzlei im Ratsbuch nicht umhin kann, über die „böien unjeligen Höllen⸗ 
hunde” zu ſchimpien, die mit „ihren uffiegigen Yiiten” den Chriftenmenjchen 
Geld und Barſchaft nehmen. Ter Haß, der deshalb gegen tie Juden ich 
anjammelte, machte ji) häufig im Deittelalter, zujammen mit dem religiöfen 
Fanatismus, Yuft in den „Judenverfofgungen und fudenaustreibungen, auf 
welde wir in anderem Zuſammenhang zurüdfommen werden. — Wie den 
Juden wurde überhaupt den Fremden der Geldverfehr überlajien, und es 
ließen ſich auch bei uns, wie in deutichen Yanden überhaupt, als Geldwucherer 
nieder: die Yombarden und Franzoſen. Tie lesteren, die aus der Gegend 
von Gahors (in der (Yuyenne) jtammten, wurden meift „Kawertſchen“ oder 
„Kawirſchin“ genannt. Wir finden jie im vierzehnten Jahrhundert fait in 
allen Städten unjeres Yandes, zu Bern, Zürich, Freiburg, Solothurn, Waadt: 
land, Neuenburg, Genf, Biel, Yuzern, Winterthur, Aarau. Einige hatten weit- 
verziweigte Geichäfte, Niederlagen in verjchiedenen Ztädten zugleich, jo vie 
Pelleta von Aſti zu zZürich umd Yuzern. Auch die Yombarden forderten big 
auf 60 Prozent. Und doch machten fie überaus gute Geſchäfte. Zu Freiburg 
findet man 1356 bloß in der seit von neun Monaten bei einem einzigen der 
mehr als zwanzig Notare über jiebzig (Selddarlehen der Yombarden notirt. 
Häufig ergaben ſich Neibungen zwijchen den Geldwucherern und den Bürgern. 
beraus oft fahen ſich die Obrigfeiten genötigt, Verfügungen über diefe Geld— 
wechsler ergehen zu laffen. Wlan wendete etwa die Yift an, die Juden gegen 
die Kawertſchen und vVombarden und dieſe wieder gegen jene zu benügen, fie 
durch Begimſtigung der Nonfurrenz gegenfeitig im Schach zu halten. Beſonders 
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geſteigerte Verbrauchsmittel. Was war die Folge? Politiſcher und ökonomiſcher 
Ruin. Die Herren mußten fortwährend Geld entlehnen. Bürger und ſtädtiſche 
Gemeinweſen konnten ſolches allein geben. Jene gerieten alſo in Abhängigkeit 
von dieſen. Konnten ſie nicht bezahlen, ſteckten ſie über und über voll Schulden, 
dann machten ſich dieſe Bürger und Städte über ſie her, nahmen ihnen ihre 
Schlöſſer und Herrſchaften und verurteilten ſie zum finanziellen und politiſchen 
Bankerott. Oder es ſtanden auch die Städte für die Schulden der Herren 
ein, und wenn dieſe ihre Verpflichtungen nicht mehr erfüllen fonnten, traten 
fie deren Erbe an Yand und Yeuten, Herrichaften und Gerichtsbarfeiten an. 
Welch” merkwürdige Veränderung der Dinge offenbart doc) die Tatjache, daß 
ihon 1213 der Bilchof von Baſel bei einem Mebger und einem Walker 
Geld entlehnte! Ein höchſtſtehender Geiftlicher wird Schuldner von niedrig 
ftehenden Handwerkern! Der mittelalterliche Adel verlor nicht mır an Anjehen, 
Macht, Rang und fozialer Stellung jeit dem Auffonmen der Geldwirtfchaft: 
e3 war die weitere Konſequenz diejer letzteren, daß dem Adel der Untergang 
bereitet ward. 

Wir fünnen uns nicht enthalten, auf einige ſprechende Beijpiele diejer 
Revolution hinzumeijen. Die Herren von Weißenburg im Berner Oberland, 
die mächtigften vom Adel dafelbft, gerieten durch Kriege und Burgbauten in 
Echulden. Nichtsdeftomweniger wollten fie durch adelige Lebensweiſe glänzen, 
machten fojtbaren Aufwand und trieben es hoch an den Höfen und Feld— 
lagern der Fürften. Sie häuften Schulden auf Schulden, hauptiächlich bei 
Berner Bürgern, fonnten die wucheriichen Zinſe nicht erſchwingen und ge: 
rieten in einen bodenlojen Abgrund. Sie mußten alle Güter verfaufen, und 
Bern ſchlug über all’ ihren Befig die Hand. Ebenſo ging es ihren Ver- 
wandten, den Freiherren von Thurn. 1334 hatte der Herr von Thurn es 
glücklich bis auf die für jene Seit foloffale Schuld von 7000 Pfund Zilber 
gebracht! Die Herren von Nudenz in Uri, Die mächtigen Grafen von Kiburg, 
die von Habsburg-Yaufenburg, die Freiherren von Greyerz und zahlreiche 
andere Herrengeſchlechter unſeres Landes jind durch gleiche Verhältniſſe unter: 
gegangen. Wie jämmerlich tönt die Klage des Hauſes Kiburg, von welchem 
ſchon 1277 Eberhard und Anna erflären, „daß fie von ſchweren Schulden 
gedrückt und unter Wucherzinjen und läftigen Auslagen für Geiſeln, Bürgen 
an Ehre und Gut änßerſt geführdet” jeien und daß fie „es für geraten finden, 
eher einen Zeil der Derrfchaft zu veräußern, al$ den volljtändigen Zturz der: 
jelben herbeizuführen"! Faſt hundert ‚fahre ſpäter war dieſes Gejchledht am 
Anferften. Um 1370 erheben die Grafen bei den Yombarden in Solothurn 
ein Anleihen von TOO Gulden. Sie fonnten ibrer Nüczablnngsverpflichtung 
nicht nachkommen, und jo verbürgten ſich Schultheiß, Mat und Bürger von 
Zolethurn; dieſe zablteır die Schuld den vVombarden: dafür aber wurden die 
Braten Schuldner der Stadt. Ms Mitſchnulduer und Bürgen verſchrieben ſich 
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Zunftmeifter der 6 Zünfte figurirten im Heinen Rat und je 11 Mitglieder 
aus jeder Zunft famen in den großen Rat. 

Die Zahl der Zünfte variirte, wie aus den Beijpielen zu erſehen. Bafel 
hatte 15, Züri 13, Schaffhaufen 6. Zwei Beijpiele mögen zu näherer Ver: 
anſchaulichung dienen: Zürich und Bafel. In Zürich gab es folgende Zünfte: 
1) Krämer; 2) Tuchſcherer, Schneider und Kürſchner; 3) Weinfchenfe, Wein- 
rufer, Winzer, Sattler, Maler und Unterfäufer; 4) Bäder und Müller; 
5) Wollweber, Wollſchlager, Grautucher, Hutmacher; 6) Leineweber, Bleicher; 
7) Schmiede, Schwertfeger, Kamen: und Glodengießer, Spengler, Waffen- 
jhmiede, Scherer und Bader; 8) Gerber, Weißlederer, Pergamenter; 
9) Metger, Viehfäufer, Viehtreiber; 10) Schufter; 11) Zimmerleute, Weau- 
rer, Wagner, Drechsler, Holzkäufer, Yapbinder und Rebleute; 12) Fiſcher, 
Sciffleute, Karrer, Seiler, Träger; 13) Gärtner, Oler, Grämpler (Tröd- 
ler). — Die Bünfte in Bafel waren: 1) Kaufleute; 2) Hausgenoffen ; 
3) Weinleute; 4) Krämer; 5) Grautuder; 6) Bäder; 7) Schmiede; 
8) Gerber und Schuhmader; 9) Schneider und Kürjchner; 10) Gärtner; 
11) Metzger; 12) Zimmerleute und Maurer, 13) Scherer, Maler und 
Sattler; 14) Weber; 15) Fiſcher und Schiffleute. 

Diefe Zünfte bildeten politifche Körperichaften. Sie fielen daher feines: 
wegs immer mit den Öewerbögenoffenfchaften zufammen. Waren die Hand— 
werfer eines gewiljen Gewerbs nicht zahlreich genug, um eine Zunft zu 
bilden, fo gejellte man fie zu anderen. Es war dann natürlih, daß man 
verwandte Gewerbe derart verjchmolz;, wie die Gerber und Schuſter, die 
Schneider und Kürfchner. Oft aber ergaben fich wunderliche Kombinationen, 
wie bei der dritten, fiebenten und dreizehnten Zunft Züriche. Üüberall aber, 
wo eine Zunftverfaffung fich gebildet, wie in Züri) und Schaffhaujen, da 
mußten, um wäblen und ftimmen zu können, die Nichthandmwerfer fih in eine 
der Zinfte aufnehmen laſſen. Die Zunft wurde aus einer Gewerbsgenoffen- 
haft eine Wahlgefellichaft; fie war, was heute ein Wahlbezirf, nur daß 
bier nicht von einer territorialen Abgrenzung die Rede fein konnte. Die 
Zünfte waren diejenigen Organe, durch melde, im Gegenſatz zu den 
Adeligen, das Volf, die niederen bürgerlichen Klaſſen, ihre politifchen Rechte 
ausübten. 

Indes machten ſich in der Folge auch neue fozial-politiiche Bewegungen 
und Strömungen geltend. Es gab noch andere populäre Elemente, die von 
der politifchen Berechtigung ausgefchloffen waren: die Gefellen und Arbeiter. 
Ihre jozialen und politiihen Beitrebungen nehmen ihren Urjprung von der 
Ausartung des Zunftweſens. 

Im Vaufe der Zeit wurden die Zünfte engherzige Vereine Privilegirter. 
Die Zunft erfehwerte immer mehr den Eintritt, d. h. die Ermerbung eines 
Meifterpatents ; nichtzünftige Meijter wurden zum voraus nicht geduldet. 
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Aber das ift ja der Verlauf der fozial-politiichen Entwidlung überhaupt, 
daß in längeren Syntervallen eine Klaſſe nach der anderen ſich emporarbeitet 
zu politifcher Berechtigung. So haben im früheren Mittelalter hoher Adel 
und Geiftlichkeit fich eine Stellung verfchafft neben den herrichenden Fürſten. 
Im elften und zwölften Jahrhundert rang der niedere Adel fi) empor. Im 
dreizehnten und vierzehnten folgte die Emanzipation der Handwerker und der 
ökonomiſch felbftändig bürgerlichen Klafjen. Endlich fam vom fünfzehnten bis 
neunzehnten Jahrhundert die Reihe an die niederften Klaſſen der Geſellſchaft: 
die Arbeiter und Bauern. Immer gingen von neuen, noch zurüdgefegten 
Schichten der Bevölkerung Impulſe zur politifchen Erhebung aus, biß endlich 
in unferem Jahrhundert die Gleichberechtigung Aller die Grundlage des Staats- 
lebens wurde. 


* 
* * 


Das Yahrhundert, in welchem der eben gejchilderte foziale und politische 
Umſchwung ſich vollzog, ift eines der intereffanteften und anziehendften des 
Mittelalters. Ein reiches Yeben entfaltet fih; auf allen Seiten jchwindet die 
alte Einfachheit und Beichränftheit; alle drängt und ringt mit Macht nach 
einen neuen Dajein. Einzelne Sitten, Gedanfenrichtungen, Anfchauungen und 
Gewohnheiten begegnen uns, welche bereit8 zum Charakter der neuzeitlichen 
Geſellſchaft gehören. 

Die Züge dieſes Kulturfortichritteg werden uns entgegen treten, wenn 
wir das Gemälde des gejelligen, fittlidhen und geiftigen Lebens jener 
Zeit ung vergegenmwärtigen. 

Natürlich find die Städte Zräger diefer Gelellichaft und Kultur. Dörfer 
und Yandgemeinden, auch wenn jie ausnahmsweile frei waren, wie in 
unferer Urjchweiz, hatten zu jehr mit dem Erwerb zu ringen und ftanden 
der Geiftesentwiclung noch zu fern, um an diefer Kultur teilzunehinen. Erjt 
das achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert haben auch dem Yandvolf Zitten 
und Einrichtungen der Gebildeten: Yiteratur, Geſang, Vereinsleben, Künſte 
und Komfort gebracht. Im Mittelalter hingegen gehen alle Äußerungen 
gejellfchaftlicher Ausbildung durchaus von den Städten aus. 

In den Städten jah es im vierzehnten Jahrhundert jchon erheblich 
bejjer aus, als in früherer Zeit. Zwar ging der Fortſchritt nur langſam 
vor id). 

Noch immer blieb das Prinzip der Befejtigung das charafterijtiiche Merk— 
mal in der äußeren Erjcheinung einer Stadt (j. S. 404). Man verwendete 
jegßt auf die Befeftigung größere Sorgfalt. Die zum Teil noch gut erhaltenen 
Refeftigungswerfe von Bajel, Yuzern und Freiburg ſtammen aus dem vier 
zehnten und fünfzebnten Jahrhundert. Eigentümlich find die Befejtigungstürme 
Treiburgs, welche, nach augen halbrund bervortretend, gegen die Ztadtjeite 
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geöffnet find, damit der Feind, 
falls er im den Turm einge: 
drungen, durch Wurfgeichoffe von 
der Stadt her erreicht werben 
tonnte (ſ. Fig. 38). Oft findet 
man ganze Däuferreiben im bie 
Stadtimauern eingejegt ; ſolche bie: 
ten beute mitunter maleriſch an: 
Iprechende Bilder (j. Fig. 89). 
Wir treffen im vierzebnten 
Jahrhundert bereits ftärfer ver- 
treten den ſoliden Steinban. 
Nicht Überall freilich fam er all: 
gemein in Aufnahme und noch 
wird die Zahl der fteinernen 
Häufer nicht jo raſch diejenige 
ver hölzernen übertroffen haben. 
Wenn wir audy aus dem vier: 
zehnten Jahrhundert noch von 
grohen und verheerenden Bränden 
vernehmen — Bern verzeichnet 
aus dieſer Zeit fieben größere 
renersbrünfte —, jo muß die 
Baumeife doch wohl eine jehr 
leichte, wenig fenerfeite gewejen 
jein, Aber gerade die zahlreichen 
Unglücdsfälle Ddiefer Art waren 
für die Menfchen jener Tage eine 
ernite Mahnung und cin gemal: 
tiger Anstoß zu verbejferter Bau: 




















“GEH U ——— Tu 2 = Liz. 


W 


REN, 


- Go y J 
an 
‘ — 
ip! 
a 


— 
Br 
Bi 
‚Hz 
cn — 
2 = 
= 
wi „ 
Br 
— 
1 
15 
1 


J 14 * 


— = — — — — 


1 


"CH A 


iy 


N 
dal IE 


\ vn: 
4 910 
LUDER 
je . 


———— ZT TEN 


Fig. 88. Tour de Henry in Freiburg. 
(G. v. Robt.) 


einrichtung. Auch bot der zunehmende Wohlſtand die Mittel dazu. So finden 
wir denn z. B. zu Bern 1355 unter 37 Häuſern, die zum Verkauf kamen, 
nur noch vier hölzerne. In Luzern dagegen ward erft im folgenden fünfzehnten 
Jahrhundert der Steinbau allgemeiner. Die Obrigfeiten erließen Verfügungen 
und Verordnungen über Bauweſen; fie betrachteten es al3 wichtige Aufgabe 
einer Stabtvorjteherfchaft, der Treuersgefährlichkeit zu ftenern und den Stein- 
baut zu fördern. Zürich verfügte zirfa 1313, nach einem großen Brand im 
Rennweg, daß, wer wieder aufbaue, fein Hans mindeftens ein Stockwerk 
hoch zu manern habe, 1387 erließ Genf ein Gejeg, daß innerhalb der 
Stadt feine Häufer aus Holz; oder Stroh jollten erbaut werden. Luzern 
förderte 1398 durd) eine Verfügung den Steinbau. 
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Fig. |. Dad) mit Ausbau zur Verteibigung. 


Einige dürftige Nachrichten und Andeutungen find geeignet, um uns die 
Bauart der Häuſer vorzujtellen. 

Die Privathäufer waren durchweg meift jchöner und beffer als öffentliche 
Gebäude, Rats- und Richthäuſer. In der Schönheit, im Schmud und der 
Solidität der öffentlichen Gebäude Würde und Ehre des Gemeinweſens zu 
repräjentiren, ift erjt ein moderner Gedanke. In jpäterer Zeit war das 
anders. Sp ift das vom Ende des fünfzehnten und Anfang des jechzebnten 
Jahrhunderts jtammende Rathaus Zug eine jhöne Erjcheinung (j. Fig. 91). 
Die Häufer dieſer älteren Zeit hatten wenige Fenſter, und die wenigen waren, 
wie uns aus Bajel überliefert wird, nod) dazu Hein, jo daß es drinnen im 
Hauſe jehr dumtel ausſah. Die Fenjteröffnungen wurden noch bis Mitte des 
fünfzehnten Yahrhunderts mit Yeinwand, Pergament oder Papier verfchloffen; 
höchſtens die Häufer gang vornehmer Yente, die Kirchen und Klöſter hatten Glas: 
fenfter umd darunter auch gemalte Scheiben. Noch in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts hatte das Rathaus zu Baſel Tuchfenfter. Über diejen Fenftern 
wurden zur Abhaltung des Regens jogenannte Fürſchöpfe“, d. h. Heine 
vorjpringende Holzdächer angebracht, wie ſolche am Rathaus von Zug zu jehen 
find (ſ. Fig. 91). Der Eharafter diefer Häufer ift den heutigen recht fremd. 
Zu ebener Erde waren im die Strafe vorjpringende „Gaden“ (Kramladen 
und Werfjtätten), welche durch zwei nach oben und nad) unten fich öffnende 
Läden verjchlofjen werden fonmten. Dieje Gaben oder Schöpfe reichten oft 
weit in die Straße hinein, und ebenjo auch die vor den Häuſern angebrachten 
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(Schalen, cup, weite Becher), während die jilbernen Becher, Schalen und 
Stöglin in einem Schranfe verjchlojfen waren. An der Wand jtand vielleicht 
noh ein „Zpanbett” mit jeinen Pfulwen und Kiſſen, bebedt mit einem 
„Kuter" oder „Guttern" (Deden). Über die „Kutichen”, d. i. Betten, über 
die Stühle und Bänke waren in den Häufern wohlhabender Bewohner Tücher 
von „Heidniſchwerk“, d. i. mit Verzierungen gewirftent Zeuge gejpammt. Syn 
den „Kiften”, die bie und da im Haufe jtanden, lagen die Sergen und Die 
übrige Wajche und die Kleider, die Schuben nd Schürlig, die Gürtel umd 
Mäntel, die Stürg und Umbinderli und Ufichleptüchli, die Pelze und Kürfen. 
Nicht jede Küche hatte ihr Kamin; in geringern Häujern ſuchte der Rauch 
oft den erften beiten Ausweg. Das Sprachhaus war mit Mies (Moos) oder 
Gras verjehen." 

Die Städte müfjen im vierzehnten Jahrhundert fehr dicht bevölkert 
gemwejen fein, dichter als in jpäteren Jahrhunderten. Für Baſel ſchätzt Pro: 
jeffor Arnold die Bevölferung jener Zeit auf 40—50,000 Seelen, während 
1782 nur 15,000 waren. In Bürid) waren 1357 1246 Häufer und 12,375 
Einwohner; 1780 aber Hatte Züri) 1184 Häufer und nur 10,559 Ein- 
wohner. 

Noch war diefe VBevölferung nah) Stand und Beruf geſchieden. Die 
verjchiedenen Elemente, welche jich aus der jozialen und ſtaatsrechtlichen Ent: 
wicklung gebildet hatten, wuchſen nur langjam zuſammen. Doc haben wir 
für dieſe Zeit im wejentlichen nur noch drei Klaſſen zu unterjcheiden. 

Überall gab es zunächſt einen zahlreichen Klerus. „Pfaffen” umd 
„Pfaffheit“ find die offiziellen Benemungen. Die Pfarrfirchen hatten zu ihrer 
Bedienung eine große Zahl von Geiftlihen, und dazu kamen dann noch die 
vielen geiftlichen Yeute in den Stiften, Klöftern, Ordenshäujern, den Ritter:, 
Beghinen- und Beghardenhäufern. Die Zahl diefer geijtlichen Stiftungen er- 
reichte mit diefem vierzehnten ‚Jahrhundert annähernd ihren Höhepunft. In 
Städten, wo, wie 3.8. in Bern, der Firdlicdhe Eifer und deingemäf die Zahl 
der Heiligtümer, Altäre und Stiftungen außergewöhnlich groß war, mochte es 
von Geijtlichen winmteln. An Anfehen und Einfluß ftund bei dem frommten 
Charakter des Mittelalters dieſe Klaſſe hoch. Aber wenn der Rat zu Zürich zu 
verfügen ſich veranlaft ſieht, daß „iedermam der Pfaffheit, getjtli oder 
weltlih, Zucht und Ehre biete, fie nicht jchelte oder beichimpfe”, jo läßt dies 
freilich fchon eme Zeit ahnen, da Die Stimmung eine andere geworden 
war. Denn allmälig bereitete die Seiftlichkeit den Bürgern und Näten Ver: 
legenheiten. Je mehr das geiftlihe Gut wuchs, deſto mehr Hilfsquellen 
wurden dei öffentlichen Nutzen und der Beſteuerung entzogen. Auch juchten 
die Geiſtlichen eine politiiche Ausnahmsſtellung zu behaupten und entzogen 
ih dem weltlichen Gerichte, dem Arm und der Kompetenz der weltlichen 
Obrigkeit. Die Bürger mußten ſich wehren und den Grundſatz der Gleichheit 
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Todes 1344 wurden die Juden befchuldigt, die fürdhterliche Seuche durch Ver: 
giftung der Brunnen angeftiftet zu haben, und auch in unferen Landen wurden 
(zu Zürich, Yuzern, Bern, Bafel) die Juden vertrieben. Wie mancher Fonnte 
dadurch feiner Schulden (08 werden! Nur wenige Jahre aber — jo kamen 
die Juden wieder und wirtfchafteten im alten Stil. Sie wurden dann noch 
öfters ausgetrieben (zu Zürich 1401, 1423). — 

Durch alle dieje Gefellichaftsflaffen geht der dem Mittelalter jo eigene 
‚ug der forporativen Beſonderung und Abjchliefung. Die Pfaffen, die Junker 
und Herren, die Handwerker hatten ihre bejonderen Verbindungen, ihre eigenen 
Geſellſchaftshäuſer und Trinkſtuben. Selbft auf den Wohnort erftredte fi 
diefe Abfonderung. So erinnert die Junkerngaſſe zu Bern an dieſe lokale 
Scheidung; die Juden hatten ihre befonderen Quartiere und Gaffen* und 
ebenfo die Handwerker. Ya, e8 ging diejelbe jo weit, daß felbit jede Hand: 
werfergruppe wieder ihren bejonderen Wohnort hatte. Es gab 3. B. in Bafel 
eine Weberftraße, eine Schmiedegaffe, eine Sutergaſſe ꝛc. — 

Schen wir nun, in welcher Weije diefe Bevölkerung der Städte ihr Leben 
einrichtete, von welcher Art ihre Sitten und Gewohnheiten waren! 

Auch bierin, wie in nod) vielen anderem, erwelst fid) die Periode als 
Übergangszeit, als eine Epoche von bedeutenden Umwandlungen und neuen 
Erſcheinungen. 

Veſonders in der Tracht zeigen ſich tiefgreifende ünderungen. Die 
Menſchen Des vierzebnten Jabhrhunderts jind modeluftig und modeſüchtig. 
wegt, im dieſer Epoche, begiumt Das, was man moderne Mode beikt: der 
ſchnelle Wechſel der Trachten und der Gtifette. Dabei iſt es böcit bezeichnend 
für den politiſch ſozialen Geiſt der Zeit, daß Tich gerade Bei den unteren 
Ständen das Neftreben geltend macht, Die äußere Erſcheinung zu pflegen, ſich 
ſchen. auffallend und koſtlich zu Heiden. Wie im politiſch ſozialen Yeben dieſer 
Zeit die niederen Stande emporitreben und mit Adel und vornebmen Klaſſen 
nm Herrſchait und Macht ringen und ſich dieſen ebenbürtig zu machen trachten: 
ſo ſuchen dieſe Kreiſe auch in der außeren Ericheinung, in vLebensweiſe und 
Sitte ed dem Adel gleich zu tun. Um de Herrichait in der Mede zu be— 
baupten, mußte daber der Adeh den vuxus nech beder ichrcuben. Das kam 
aber manchem Adelsgeichlechte Sehr ubet zu Neben: Serermuunz und ekene— 
micher Rum war ba manchem die legte Felge. Zi Belt zuch die Mede den 
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verlängert, fo daß der Zipfel wie ein Schwanz Hinten über den Rücken 
binunterfiel, oft bis auf den Boden (j. Fig. 92). So erjdien denn der 
ganze Körper lang, ſchlank und jpis, dazu an den Füßen, am Kopf, oft auch 
an den Ärmeln wie mit Schwänzen verfehen. Man juchte dan noch durch 
Farbe die Aufmerffamfeit auf jich zu lenken. Entweder gab man dem ganzen 
Kleid von der Gugel bis zum Schubfchnabel die gleiche Farbe: gelb oder ſchwarz 
oder rot. Oder man ftellte grell Eontrajtirende Farben zufammen, teilte das Kleid 
wie einen Schild in farbige Felder, oder trug dag eine Hoſenbein und die eine 
Hälfte des Rockes rot, die andere grün ꝛc. Man gefiel fich in der willfürlichften 
bunteften Bizarrerie. Diefe Gugel- und Zatteltradht, die neue Mode über: 
haupt, ſah unjer Yand zum erften Mal an den „Guglern”, die 1375 über 
den Jura famen. Ihre Tracht ahmte man nun nad (ſ. S. 486). 

Die weibliche Kleidung machte ähnliche Wandlungen. Die Frauen— 
rödfe wurden um Oberkörper und Hüfte aud) eng anliegend geformt und zu- 
glei) nach unten verlängert in Form der Schleppe (j. Fig. 92). Die 
Schleppenfleider find ein Produft des vierzehnten Jahrhunderts, in Frank— 
veich aufgefommen, in Deutichland und bei uns nachgeahmt. Nicht nur adelige 
Damen, aud Bürgerinnen trugen lange, ftattliche Echleppen. ‘Der gefaltfüchtige 
Sinn jener Zeit offenbart jid) dann befonders darin, daf der Rod oben um den 
Hals weit ausgejchnitten wurde, jo daß Hals, Naden und Achjeln unbedeckt 
erihienen. Da deshalb das Haar nicht mehr herabfallen durfte, um den Nacken 
zu bededen, jo traten nun an die Stelle der Kränze und Reifen oder Schapel 
Kopfbedeckungen, Hauben oder Hullen und Strufen, oder auch hohe abenteuer- 
liche Haarfrijuren. 

Jetzt fam auch die Zeit des Schmudes. Die Knöpfe, die Gürtel, die 
Borden wurden bei Herren- und Damenfoftümen foftbar umd glänzend aus: 
ftaffirt. Gold, Silber und Edelftein wurde nicht gejpart. Die Weigung zur 
Abenteuerlichfeit trat dabei offen hervor: man pflegte etwa am Gürtel oder 
an den Säumen des Kleides oder an den Schultergehängen, an den Schnabel: 
ſpitzen Schellen und Glocken zu tragen. Dieſe wunderliche „Schellentracht“ 
ſowie die „Gugeltracht“ iſt dann im fünfzehnten Jahrhundert von der vor— 
nehmen Welt abgetan worden und nur noch den „Narren“ geblieben. 

Mit der Gugel- und Schellentracht hatte das Jahrhundert die Grenze 
überſchritten, welche die Torheit von der Vernunft trennt. Teils die Unnatür— 
lichkeit und Anſtandsloſigkeit, teils aber auch das Luxuriöſe der damaligen 
Tracht hat die Obrigkeiten zu einem heftigen und entſchiedenen Kampfe gegen 
die Mode herausgefordert. Allerorten bemühten ſich die ſtädtiſchen Räte, durch 
Verbote und Reglemente die neue Mode zu unterdrücken oder einzuſchränken 
und die Bürger zu Anſtand und Einfachheit anzuhalten. Mit den Aus— 
ſchreitungen der Tracht kommen im vierzehnten Jahrhundert die Kleider-— 
mandate und Mode-Reglemente auf. Auch aus Zürich und anderen Städten 
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unjere8 Landes find foldhe erhalten. In Zürich erließ der Nat 1371 em 
Kleidermandat. Den Frauen wurde da das Tragen von Borden und Säumen, 
von Seide, Gold, Silber, Perlen und Edeljtein verboten. Nur den Jungfrauen 
wurde dies erlaubt. Die Entblößung von Schultern und Bruft, die enge 
Einihnürung und YZufnöpfung wurden unterfagt. Die Kappen oder Gugel 
follten nicht länger als eine Elle fein, aus verjchiedenen Farben zuſammen— 
gejegte Röcke, Gürtel von über fünf Pfund Wert, wurden verboten, ebenjo 
ipite oder gejchnürte und bordirte Schuhe. Den Männern wurden verfchieden- 
farbige Hoſen verboten, nur Eine Farbe erlaubt; ihr Mod follte bis zu den 
Knieen reichen und die Zipfel der Gugelhaube nicht länger fein als der Rod. 
Für jede Einzelübertretung war zehn Schilling Buße angeſetzt. 

An diefer Weiſe verfuchten die Obrigkeiten, die Kleidung zu meiftern. 

Man kann ſich dabei eines mitleidigen vächelns nicht enthalten. Die 
Obrigfeiten fümpften einen vergeblihen Kampf. Mit brutaler NücfichtSlojig- 
feit Schritt die Macht, die man Mode heißt, weiter. Mer ihr huldigte, zahlte 
die Buße und trug die neue Tracht getroft fernerhin. Die Obrigkeit glaubte, 
eine ſchlechte Zitte abtun zu können. Aber fie jchuf nur eine Yurusfteuer; die 
Menſchen bequemten fich an dieje und blieben diejelben, wie vorher. 

Dieje Gefchichte der Tracht Ichrt, wie jehr in diefem vierzehnten Jahr⸗ 
hundert ein freierer Geiſt, eine gewilje Ansgelajjenheit und Ungebundenheit 
ſich geltend machte. 

Dasfelbe jagt uns die Geichichte der Zitten und Gewohnheiten. 

Das vierzehnte Jahrhundert ift dasjenige des beginnenden Yurus unter 
den bürgerlichen Stlaffen. Die reicheren Bürger eiferten in glänzendem und an» 
genehmem Haushalt den Adeligen nad. Wie jie foftbarere Kleidungsitoffe 
wählten, Kleinodien und Zieraten zu tragen begannen, jo verjchafften fie ſich 
fojtbare Gerätichaften, filbernes und goldenes Tafelgeſchirr, veranftalteten bei 
feftlichen Anläffen große und glänzende Mahlzeiten, Inden bei Familienfeſten 
eine große Zahl von Gäſten, und machten ſich eine Ehre daraus, dieje fein, 
lange Zeit hindurch, oft tagelang und mehrmals zu bewirten, ihnen durch 
Muſik und Tanz Unterhaltung zu bieten. Aus Bern meldet Tillier, daß ein 
einziger Bürger, Zigerli mit Namen, mehr Hausgeräte bejejfen, als man 
mit dem jährlichen Einkommen der Stadt hätte bezahlen fönnen. Manche 
Bürger freilid) verarmten durch ſolchen Yurus. Diejes erfüllte die Obrig— 
feit mit Beſorgnis, und im Intereſſe der allgemeinen Wohlfahrt glaubte fie 
nad) der patriarchalifchen Auffafjung des Staates von damald dem Yurus 
direft entgegentreten zu müfjen. Wie fie extravagante Kleidungen verbot, fo 
unterjagte fie allzuhohe Ausgaben für Vergnügen und Genuß. Nach einer 
Verfügung von Zürich gebot 1974 der Stadtrat, daß der Bräutigam an 
feine Dochzeit nicht mehr al8 zehn Manns: und ebenjoviele Frauensperſonen 
einlade und die Braut ebenfalls. Auch jollte man fich nicht mehr als ein Dial 
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zur Tafel begeben (!) und richt mehr als zwei Sänger, zwei Geiger unb 
zwei Pfeifer auftreten laſſen. Bern gebot 1370, daß bei Totenmählern nich 
mehr als fünfzehn Perjonen ins Haus geladen werden follten. Ebenjo wurde 
das Marimum des Wertes von Gejchenfen bejtimmt, welche den Hochzeits⸗ 
paaren von den geladenen Gäſten übermacht wurden. In Bafel durfte man 
damit nicht über fünf Plappart gehen; nur nahe Verwandten oder Ebel: 
feuten und Pfaffen war mehr zu verausgaben erlaubt. 

Es wäre irrig, wollte man diefen Luxus, die Üppigfeit und Verſchwendung 
mit den Moraliften alter und neuer Zeit nur als Ausfluß fittliher Verfommen: 
beit auffaffen. Dieje Erſcheinungen find mit Zeichen eines bedeutend wachſenden 
Wohlftandes und al folche bis zu einem gewiſſen Grade ebenjo berechtigte und 
normale Symptome menfchlicher Entwidlung und menschlichen Fortſchrittes, 
wie die Ausbildung der Technik, die Pflege der Kunit. 

Privatfefte waren meift zum Zeil öffentliche Feſte. Hatte 3. B. ein 
Zunftgenoſſe Hochzeit oder Taufe, dann feierte die ganze Zunft mit, und dem 
fröhlichen, auf öffentlihem Pla gehaltenen Neigen jchloß ſich jeder luſtige 
Bruder an. Meift erfolgten bei Hochzeiten von hervorragendem Charafter 
öffentliche Bewirtungen. Im Zrinfen und Zechen aber leifteten unjere Vor⸗ 
väter Erſtaunliches. So ängſtlich die Uhrigfeiten auch die alte Einfachheit 
und Eingezogenheit zu wahren fuchten, jo fonnten fie doch mitunter felbit 
nicht umhin, dem fröhlichen, luſtigen, vergnügungsjüchtigen Geifte der Zeit 
ihren Tribut darzubringen. So pflegte der Nat zu Bajel bei Hochzeiten und 
Feſtmahlzeiten von Staatsbeamten reichlid) Ehrenwein zu fredenzen, Geld zu 
jpenden, und an Feſttagen jchenfte er feinen Angeftellten Geld zum Vergnügen. 
Ja der Rat zu Bafel — ımd es geichah wohl auch anderswo — ſorgte 
offiziell für Belujtigung und Erheiterung des Volkes durch Anftellung von 
Stadtpfeifern, die auf öffentlichem Plage zum Tanze jpielten, von Stadt: 
narren, welche dem lachenden Wolfe ihre Späſſe vormadhten. Kam vornehmer 
Beſuch in die Städte, jo feierte daS Wolf; eine Luſtbarkeit reihte fih an die 
andere; man amüſirte fich mit Spiel, Speeriverfen, Steinftogen, Kegelſpiel, 
Ballwerfen, Tanz u. dgl., und die Chrigfeiten ließen reichlich Ehrenwein fliegen. 

Der rege, nad Unterhaltung und Kurzweil hajchende Zinn der Zeit 
ließ jegt das Spielen zur allgemeinen Volfsfitte werden. Es kam in diefem 
Jahrhundert als Xolksipiel im Gegenfag zu dem „adeligen” Schachſpiel das 
Würfel: und Kartenjpiel auf. Aber die Chrigfeit trat bald dagegen auf, ver- 
bot oder jchränfte es ein. Bern verbot 1367 Karten: und Würfeljpiel bei 
Strafe eines Pfundes Buße ımd einmonatlicher Einjperrung. Zürich verbot 
das Hazardipiel mit Würfeln, erlaubte aber dag „Brettipiel”. Saß man 
beim Spiel zufammen, jo pflegte man fein Blatt vor den Mund zu nehmen. 
Es regnete mitunter Flüche, Schimpfworte und rohe Ausdrücke. Dabei geihah 
es oft, daß auch das Heilige mit in die wüſten Reden eingeflochten wurde. 


586 Ausbildung der achtörtigen Eidgenoffenichaft. 


Unrat, in dem man ftedte, der geringen medizinischen Kenntnis, dem Mangel 
an Abfonderungshäufern begreift man die gräßliche Verheerung. Die Chronik von 
Bern meldet nur aus diejer Stadt, daß einige Tage hindurd) je jechzig Leichen 
beerdigt wurden. Das unfägliche Elend, der herzzerreißende Jammer, das 
markerſchütternde Weh, das diefe Krankheit über die Menſchen brachte, Tehrte 
diefe, durch fanitarische Maßregeln der Anſteckung vorzubeugen, der Kranfheits- 
verbreitung zu fteuern. Daher die Sorge der Obrigfeit für größere Reinlich- 
feit in Gaſſen und Straßen, für gutes Trinkwaſſer, für gute und reinliche 
Nahrung. Dan vergrößerte oder vermehrte die Spitäler und Siechenhäufer 
und baute für die nit Epidemieen Behafteten Abjonderungshäufer. In Baſel 
wurde diefe lektere Art von Kranken nach St. Jakob gebracht und ftreng 
von der übrigen Gefellichaft ausgeſchloſſen. 1361 ward eine Fran, welche 
dajelbft wider das Verbot zu diejen „Feldſiechen“ ging und mit ihnen ver: 
fehrte, geradezu verbannt, und der Nat ließ folche „Feldſiechen“, die jich in 
der Stadt blicken ließen, austreiben. 

Ärzte, Chirurgen und Quadjalber gab es in allen Städten. Oft ftelften 
auch einzelne Räte — jo in Bafel und in Zürich, wo „Meifter Johannes 
der Arzt" genannt wird? — Stadtärzte an. Auch Apothefen tauchen jegt 
überall auf. Aber die ärztliche und Apotheferfunft ftand noch auf ſchwachen 
Füßen. Sie waren noch mit dem Aberglauben verbunden, dag Sonne, Mond und 
Geſtirne Einfluß auf den menschlichen Körper beſäßen und daß die Heilfuren nach 
der Aftrologie fich zu richten hätten. Auch fanden alte Weiber, Zauberer und 
Bauberinmen, welche die Heilfunft übten, mehr Zulauf, als gebildete Ärzte. 

Unter den die Gefundheit pflegenden Sitten des Weittelalterd ift eine, 
deren fanitarifcher Einfluß ohne Zweifel hoch ftand: die Sitte de8 Badens. 
Diefe war viel mehr üblich als heute; jie galt nicht nur al8 Amehmlichkeit, 
jondern auch als Bedürfnis. Denn die ans dem Orient kommenden epide- 
mijchen Stranfheiten, wie Ausjag und Veit, veranlaßten, der Dautreinigung 
größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Daher gab es in allen Städten zahl: 
reihe Bäder, Badftuben, in denen man ſich zugleich jcheren (barbieren) 
und jchröpfen lafjen konnte. In Bafel fand man in diejen “Jahrhundert 
mindeftens fünfzehn folche Badftuben. In diefen Bädern, wo viel Volf zu: 
jammen fam, entfaltete ji dann ein [uftiges und ausgelajjeneg Yeben. Man 
verhandelte Neuigfeiten, man ak und tranf, jcherzte und beinitigte ſich nach 
Herzensluſt. Der ausgelaffene und finnliche Trieb jener Zeit zeigte fich bier 
von jeiner derbften Seite. In allen Städten gab es übelberüchtigte Badftuben, 
und die Negierung von Luzern jah ji) 3. B. genötigt, die Verfügung zu 
erlafjen, daß die grauen nur am Mittwoch in die Badftube gehen dürfen, und 
zwar in jolche Yofale, wo dannzumal feine Männer hinkommen. In Baſel 
berrichte die Sitte gemiſchter Bäder bis 1431. 

Das find die Grundzüge des gejelligen Lebens der Städte zur Friedenszeit. 
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in China fpeziell, da8 Pulver ſchon vor unferer Beitrehnung befannt war 
und daß arabiſche Schriftfteller des früheren Mittelalter des Pulvers ge 
denken. Wenn auch längft bekannt, wurde aber das Pulver, wie es fcheint, 
in Europa erft im vierzehnten Jahrhundert für Kriegszwede gebraucht (umd 
zwar zuerit in Stalien zirka 1320—1330). Aus Italien fam wahrſcheinlich 
das Pulver nach der Schweiz: „Yamparter” (Yombarden) verfaufterr bei uns 
folches. Bafel hatte 1371 Kanonen (oder, wie man damals nicht unpaſſend 
fagte, „Donnerbüdfen”). St. Gallen befaß 1377 elf ftattlihe Kanonen. 
1383 wurde, fo viel wir willen zum erften Male, im Burgdorfer Krieg 
{f. S. 493) Geſchütz wirklich gebraudt. 

Diefer Gebrauch von Feuerwaffen hatte wefentliche Änderungen im Kriegs— 
wejen zur Folge. Vorerft fam das Schwergewicht im Kampfe derjenigen Waffen- 
gattung zu, die am beiten mit Gefchüt umgehen konnte: aljo wieder dem Fuß⸗ 
volf. Von der Infanterie ſchied fich ferner die Artillerie aus, und damit 
wurde die Gefechtweife, die Taktik und Strategif, fomplizirter und kunſt— 
voller. Die phyſiſche Kraft fpielte nicht mehr die Hauptrolle im Kampf, jondern 
Maffe, gute Aufftellung, Trefftunft der Truppen und feine Berechnung der 
leitenden Kriegsführer. Ferner verloren die Eifenrüftungen und Harnifche, die 
Befeftigungen und Schutzmittel (fo, wie man lettere bisher fonftruirte) fehr 
an Wert und Effekt. Zivar wurden Helme und Bruftharnifche immer noch 
getragen, und die Befeftigungen der Städte kamen feineswegs in Abgang. 
Allein jpäter ging man von der Sitte der vollftändigen Eifenfleivung ap, da 
diefe doch nicht mehr die Sicherheit gewährte, wie früher, und die WBefefti- 
gungen mußten nun weit fefter, jolider, maffiver und undurdpringlicher fein 
al3 früher, wenn fie noch nützen wollten. 

Diefe mit Notwendigkeit fi) ergebenden Änderungen machten fi) mm 
allerdings nicht alfogleich bemerflih. Sie vollzogen ſich zum Zeil erſtaunlich 
langlam und allmälig. Erſt im Yaufe des fünfzehnten Jahrhunderts bürgerten 
ſich Gebrauch und Anwendung von Feuerwaffen, namentlich auch von Handfeuer- 
waffen, der jogenannten Handrohre, derart ein, daß in Folge defjen bereitS eine 
neue Kampfart fich bemerklich macht. Im vierzehnten Jahrhundert gewahren wir 
davon erjt ſchwache Anfänge, und wie dieje Zeit überhaupt völlig unverntittelt alte 
Sitten und biftorische Erjcheinungen neben Yebensäußerungen eines neuen Geiftes 
pflegt, jo jehen wir auch im Kriegsmwejen Altes und Neues unharmonifch bei» 
ſammen. — 

In den Heeren unterjchied man Fußvolk und Reiſige (Berittene). 
Die Städte legten die Verpflichtung zum NWeiterdienft der Ritter: oder Adels⸗ 
klaſſe (Patrizier) auf. Ch einer diejer Klaſſe mit einen: Pferd, oder mit 
zwei ‘Pferden und mit Knechten ins Feld ziehen mußte, das hing von der 
Größe ſeines Vermögens ab. Doch war in unjeren Städten diefe Weiterei 
Elein und unbedeutend; jie fonnte in großen Kriegen fein Gewicht haben, 
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und Yänder haben, wie wir fahen, am Schluß des Jahrhunderts dieſe rohen 
und verderblichen Bräuche gemildert, Disziplin fich gefichert, das Plündern 
und die Berteilung der Beute geregelt, jowie das Verfahren gegen Wehrlofe 
menschlicher geftaltet. Die Eidgenoffenjchaft, welche im neunzehnten Jahrhundert 
die Genfer Konvention zum Schuge Verwundeter ftiftete, hat zum erften Mal 
in der Welt fchon im vierzehnten Jahrhundert die Kriegsroheit gemildert. 


* 
% % 


Nachdem wir Tun und Treiben, Sitten und Gewohnheiten der Menſchen 
des vierzehnten Jahrhunderts in Krieg und Frieden ung vergegenwärtigt 
haben, werfen wir noch einen Blick auf die Hauptrichtungen des geiftigen 
Lebens. 

Das geijtige Yeben des Mittelalterd war beherrfcht durch die Kirche. 

Die Kirche allein erhob die Menſchen über die Mühjeligfeiten und Leiden 
des Dafeing; die Kirche jpendete Zroft und Erhebung, die Kirche führte das 
bewegte Gemüt zur Sammlung und Andacht; die Kirche pflegte die Ideale, 
jie verwaltete das Schöne, das Wahre, das Gute. Glauben, Riffen, Denten, 
Philoſophie, Kunft und Gelehrjamteit, Weltanfhauung, Sitte, Gewohnheiten 
waren durch die Kirche bejtimmt, von ihr gepflegt, gehalten und getragen. 

So war es im elften, zwölften und dreizehnten Jahrhundert. 

Aber im vierzehnten Jahrhundert ſchwand nad) und nad) diefe Allmacht, 
es ſank der Einfluß der Kirche auf die Geifter und Gemüter. Man war nicht 
mehr überall und in allen Kreijen der Kirche in kindlichem Vertrauen ergeben; 
man blickte nicht mehr, wie früher, in heiliger Ehrfurdt, in voller gläubiger 
Hingabe zu ihr empor. Der Geift des Widerftandes und der Kritif erwachte; 
ſchon begannen einzelne den Verſuch zu wagen, wie fie ohne die Kirche aus- 
fommen fönnten; andere gingen weiter und befämpften fogar die Kirche. 

Woher dieje Veränderung? 

Ein deutlicher Fingerzeig liegt gewiß darin, daß dieſe Abneigung und 
Entfremdung nicht der Neligion, nicht dem Chriftentum und der Frömmigkeit 
galt, jondern der Kirche, dem Klerus, der Hierarchie. Organe, Verfaſſung, 
Megenten und Werkzeuge der Kirche wurden befämpft, nicht die Firchliche 
Nichtung, die kirchliche Frömmigkeit. Der Mißbrauch, welchen die Päpfte und 
die Kirche vielfach mit ihrer Macht getrieben, die Kämpfe, welche fie gegen den 
Staat und deffen Nechte geführt, ihre Sucht, weltliche Güter und Schäße zu 
Sammeln, die zunehmende Yocderung ihrer Sitten, ihre immer bedenklicher ber- 


nit minder aber auch die, der gewaltigen religiöjen Erwärmung und Er- 
regung des Kreuzzugszeitalters unvermeidlich folgende, Erſchlaffung und Er⸗ 
nüchterung der Menjchen und die wachſende Wedentung materieller und welt- 
licher „Jntereffen durch den Handel und Verkehr der Städte — das find Die 
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Die Kriege, die tollen Erzejje, die in den niederen Volksklaſſen Herr: 
Ichende große Not, Unglüdsfälle, erjchütterten in diefem Jahrhundert in aufer- 
gewöhnlicher Weiſe die Gemüter und regten fie in ihren Tiefen auf. Und 
um die Mitte des „Jahrhunderts, al3 jene fürchterliche und verheerende Krant: 
heit, die Peſt, fam, brach nochmals wie ein reißender Strom religiöfe Be 
geifterung gemijcht mit Schwärmerei mächtig hervor. Die ſchreckliche Krankheit, 
welche binnen wenigen Stunden Hunderte aus verjchiedenen Ständen dabinraffte, 
verhalf einer frühmittelalterlichen Vorftellung zu allgemeiner Herrſchaft: dem 
Gedanken an die Allmacht und Unerbittlichleit des Todes. Wie der Tod Leute 
alfer Stände, Vornehm und Niedrig, mit fich reißt, alle Stände ausgleicht 
und gerade die in Üppigfeit Yebenden am leichteften faßt — das prägte fich 
der Phantafie unauslöfchlih ein, und im Zuſammenhang mit anderen mittel: 
alterlihen Anſchauungen wurde in Schrift und Bild veranfchaulicht, wie der 
Tod al8 Knochenmann die Angehörigen verfchiedener Stände (Papft, Biſchof, 
König, Krämer) zum Tanze fortführt. Die Totentanzbilder des fünfzehnten 
Jahrhunderts verdeutlichen uns dieje, ſchon im vierzehnten SYahrhundert hHerr- 
ſchende Ideenrichtung (j. Fig. 99 und ig. 100). 

Das Auftreten der Peſt hatte noch eine andere Folge für das geiftige 
Yeben. Als im Herbit des Jahres 1348 diefe Krankheit in Frankreich ihren 
Anfang nahm, und das Gerücht davon fi) nad) Deutjchland verbreitete, hieß 
es, diejelbe fei eine Strafe Gottes für die Sünden und Frevel der Menſchen. 
„Auf daher!” hieß es; „juchet Gott, Fleht ihn um Erbarmen, tut Buße — 
und die Krankheit wird ferne bleiben!” Aug diefem Gedanfengang ergab fich 





‚sig. 99, Lotentanzbilder. 
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Das ift gewiß: nicht alle machten diefe Bet- und Bußfahrten aus rein 
religiöfen Motiven mit. Wie bei den Kreuzzügen, jo waren auch hier vielfad) 
weltliche ‚nterejjen im Spiel. Not und Elend, der Wunfh, aus unerträg- 
lichen Verhältniſſen fich loszureißen, trieben manche zum Anfchluß an die Geißler: 
fahrt. Wieder andere befriedigten unter dent Dedmantel der Buße finnliche 
Gelüfte. Und vielen war es um eine Hevolution, um Umſturz der Gefellichaft, 
um Anarchie, und nicht allein um Religion, zu tun. Es war ein dunffer, unflarer 
und in arge Qerirrung geratender Drang nad) neuen formen des Dafeins, ein un 
fichere8 und ſchwärmeriſches Taſten und Suchen nad) einer neuen Weltordnung. 

Wie grob-finnlih auch die religiöje Auffafjung dieſer Schwärmer war, 
wie klägliche Ausichreitungen und Ausjchweifungen ſich daran knüpften — fie 
bezeichneten doch im Grunde einen gewaltigen religiöjen Umſchwung. Das 
Bolf fuchte in diefen Geißlerverbindungen unabhängig von Papſt, Priefterjchaft 
und Kirche fein religiöfes Heil. Diefe Geikler, alſo Yaien, behaupteten, Offen⸗ 
barungen direft von Gott empfangen zu haben, mit dem Himmel unmittelbar 
zu verfehren; fie wagten es, kirchliche Funktionen zu verrichten ohne Mithilfe 
der Kirche! Es lag darin eine bewußte oder unbewußte Auflehnung gegen die 
Kirche. Die Geißler mikachteten und umgingen die Gnadenmittel der Kirche. 
Darum kämpften Papft und Klerus mit aller Macht gegen diefe Bewegung. 
Mohl wurde diejelbe durch das vereinigte Bemühen der geiftlichen und welt— 
lihen Obrigkeiten allmälig erjtidt. Aber dieſe unter religiöjen Gewande 
verjchiedener Art nach neuen Ordnungen ftrebenden Volksbewegungen zogen 
ſich bis ins fechzehnte Jahrhundert hinein. 

Die Entfremdung jelbjtändig denfender Yaten gegen die Kirche befunder 
fi) nod) in anderen merkwürdigen Erjcheinungen diejer Zeit. Es bildeten ſich 
faft allerorten Sekten und außerkirchliche religiöje Vereine unter Leitung 
von Yaien. So die religiöfen Frauen oder Betichweitern, Beghinen, und 
die Betbrüder, Begharden geheißen, Die wir zu diejer sjeit aud) in unjeren 
Städten, zu Bajel, Yuzern, Bern :c, finden. Sie bejchäftigten ji mit Gebet 
und Stranfenpflege, und ihre religiöfen Anſchauungen waren derart, daß Die 
Kirche darin Ketzerei zu jehen glaubte; denn auch jie bielten ſich von der 
Kirche oft ganz unabhängig. Zum Teil machten fich zu diefer Zeit ſchon völlig 
reformatorijche Bewegungen geltend, Nachklänge des Waldenſertums und der 
vehren des Arnold von Brescia. Auch unfer Yand wurde davon lebhaft be- 
rührt. ES waren die jogenammten „Gottesfreunde“, die auch im Schweizer- 
lande Anhang, Einfluß und Nachahmung fanden. Ernſte, beſchauliche Naturen, 
abgeſtoßen von dem üppigen Treiben der Welt, ergriffen von Schmerz über 
die ſittliche Verderbnis, zum Teil auch beleidigt durch die Äußerlichkeiten des 
mittelalterlichen Kultus und die Entartung der Kirche, zogen ſich einzeln oder 
in Geſellſchaften in die Stille zurück, pflegten einen rein innerlichen „Gottesdienſt 
des Herzens“. Der weltlichen Minne entſagend, ergaben ſie ſich mit der ganzen 
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zehmten und fünfzehnten Jahrhundert als Cinjiedler und Waldbrüder, abge: 
lehrt von der Welt und der Kirche. So im Entlebuch an der „Brüdern: 
alp" am Schimberg, nahe an der Grenze gegen Unterwalden. Dann gab es 
eine Brüderſchaft bei Autberg gegenüber Bütichwil an ter Thur, wo man 
nach neueren Nadforichungen glaubt, dat der „Sottesfreund im Tberland“ 
und feine Begleiter in jener Zeit ihre Wohnftätte aufgeichlagen haben. 

Die Stirche hatte vollauf zu tun im Kampfe gegen dieſe Verſuche, 
die Religion gleihjam zu dezentralifiren und ihren Händen zu entwinden, 
jowie im Widerftreit gegen die von diefen religiöfen Verbindungen und Seften 
gepflegten, der Stirche widerjprechenden Lehren. Inquiſition und Scheiter— 
baufen waren ſchließlich die Waffen, deren fie ſich mancherorts bediente. Einzelne 
Nachrichten von diejem fonft überall entbrennenden Kampfe der Etrenggläubigfeit 
und des Freiſinns haben fich bejonders aus der Weftichweiz erhalten. Dort zeigten 
fih Spuren einer Sekte der „Brüder des freien Geiftes”, welche die Saframente 
und die Yehre von den guten Werfen verwarfen und Feinde der höheren Geiftlidh- 
feit und des PBapftes waren. Ein Angehöriger diejer religiöfen Genofjenfchaft, 
vöffler von Bremgarten, wurde 1375 zu Bern dur den Offizial des Bi- 
ſchofs von Yaufanne und andere gelehrte Theologen zum Tode verurteilt und 
verbrannt. Das Ereignis machte tiefen Eindrud, und man erzählte fid) noch 
lange von der Standhaftigkeit diefes Ketzers“, der fpöttiich dem Henker 
bemerfte, derjelbe habe ja nicht genug Holz genommen, um ihn zu verbrennen. 
In Bern, Freiburg, Waadtland, Baſel waren joldje freie Richtungen ſtark 
vertreten. 1380 erhielt der Franziskaner Borell vom Papſte die Erlaubnis, 
im Waadtlande die Ketzer aufzufuchen und zu verfolgen. Er ließ mehrere 
hundert Perfonen verbrennen und nahm von deren fonfiszirten Vermögen 
zwei Drittel für fi); der andere Drittel fam an die weltliche Obrigfeit. So 
wurde denn oft gemeine Habſucht die Haupttriebfeder zur jogenannten „Rei- 
nigung des Glaubens". 1390 entdedte man eine religiöfe Verbindung zu 
Bern und Freiburg, welche die Fürbitte der Heiligen, die Yehre vom Feg— 
feuer, fowie das Weihwaffer u. dgl. verwarf. Die Anhänger diejer Richtung 
wurden von dem Dominifanern überwiejen und zu großer Gelditrafe verurteilt. 
1400 ächteten Nat und Gemeinde von Bern die Irrgläubigen durch Ausſchluß 
derfelben von allen Beamtungen. Jetzt wurden an verjchiedenen Urten durch 
die Dominikaner jene finfteren unheimlichen Türme errichtet, welde wir 
bente mur mit Grauen anſehen, die „Ketzertürme“, in denen die Seftirer 
ſchmachteten. 

Doch auch Feuer und Schwert, Kerker und Marter vermochten nicht, 
der Freiheit des Denkens Einhalt zu tun und das Streben nach einer 
anderen, gelänterten Auffaſſung der Religion im Volke zu erſticken. Im Stillen 
und Verborgenen lebten dieſe Richtungen fort, und ſie ſind es, welche die 
Reformation vorbereiteten und in ein neues Zeitalter hinüberführen. 
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einzelne literariſche Erſcheinungen zum Teil das Geprige ter älteren Zei 
tragen, der Übergang iomit ein allmäliger war. 

Zo betätigten ſich denn zu Tieier Zeit auch bei uns noch emzelne Geiſtliche 
auf literartichem ‚gelte: doch armen ihre Produfte bereits einen neuen Geift. lim 
13%) verfakte zu Ztein am Rhein der Benediktinermönd Konrad von Amman: 
hbauien em „Achachzabelbuch“. Es iit dies eine in Rbnıbmen md Reime 
gebrachte Beihreibung und allegoriihe Teutung des Schach: oder wie man im 
Mittelalter ſtets tagte: Schachzabel-Zpiels. Er dichtet aber, der neuen Sitte 
entiprehend, deutih: er überiegt gröktenteils eine ältere lateinüche Vorlage. 
Auch offenbart jein Sefihtsfreis ganz die Richumgen und Tendenzen ver 
Zeit. In einer Periode gewaltiger jozialer Bewegungen war e8 nabe liegend, 
die ;yiguren und die Bewegungen im Zpiel auf die entiprechenden menjch⸗ 
lichen Ztände (König, Königin, Ritter, Nichter, Yandvögte, Handwerker oder 
Bauern) zu deuten und diefe Stände nım Moral lehren zu wollen. Er warnt 
den Adel vor Üippigfeit, die Yandvögte vor ÜÜbermut. Aber er Hagt auch über 
die Übergriffe der Handwerker und über die Unterdrückung der Pfaffen. Die 
Nugamwendung bei Anlaß einer täglichen Gewohnheit, die lehrbafte Tendenz — 
das ift es, was dieſes literariiche Erzeugnis zu einem Repräjentanten des Jahr: 
hunderts madıt. 

Ungefähr gleichzeitig jchrieb zu Bern der gelehrte Predigermöndh Ulrich 
Boner jein großes Fabelwerk „der Edeljtein”. In dieler Zammlung von 
sabeln, die er wegen ihres moraliichen, für die Yebensmweisheit höchjt wertvollen 
Gehaltes jo benannte, berührt auch er durchweg die Zeiwerhältniſſe. Er preist 
die Bürger, die Armen, er geikelt Die Iururiöfen Adeligen, ermahnt zur Frömmig—- 
feit; aber tadelt die Entartung der Kirche. 

Die proſaiſchen Erzeugnijie bewegen ji) auf dem Gebiete der Asfetif und 
der (Geichichtichreibung. Es iſt ichon von den religidjen Schriften des Domi: 
nitaners Zujo und der Nonne Stagel die Rede gemeien (S. 599), Sie 
ichrieben deutſch. Im alten lateinijchen Stil jchrieb dagegen der Franzisfaner 
oder Deinorit Johannes von Winterthur feine Chronif, eine Erzählung 
der Yauptereigniffe des dreizehnten und der erjten Shälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts. Zu Winterthur um 1300 geboren und geichult, früh für deu 
Klofterdienft erzogen, ift Kohannes, wie alle jeine Ordensbrüder, viel umber: 
gewandelt und lebte dann längere Zeit im Barfüherflofter zu Yindau, ſpäter 
vielleicht zu Zürich. Was er nun auf feinen Rejſen mitanjah und Dörte, was 
er aus dem Munde von reifenden Brüdern im Nlofter, oder von Kriegern 
und Handelsleuten, vder in der Hütte von Bauersienten an Neuigfeiten 
vernahm, Das hat er alles jorgfältig und fleißig aufgeichrieben und proto: 
follirt. Er ift zwar fein Nünftler - - fein Werf trägt ganz den Stempel 
zufällig zuſammengetragenen Stoffes — er ift noch viel weniger Aritifer. 
Denn die tollften Anekdoten und Fabeln von Geipenfterericheinungen, Wundern, 


604 Ansbifvung der ajtörtigen Eihgenofjenkhaft. 


öbdet war die Schule, vernachläffigt die Wifferfchaft. Da entichloß fich 1335 
ein Bürger der Stadt, die alte Tätigleit zu erneuern. on 1200 bis 1329 
fhildert er unter dem Titel „Nümwe casus monasterlii sancti Galli“ die 
Geſchichte der dazumal in die heftigften Kämpfe verwidelten Abtei; aber an 
die Yegebenheiten der Kioftergefchichte knüpft er diejenigen aus der Geſchichte 
der Herren und Städte des Thurgau’s und eröffnet treffliche Blicke in vie 
allgemeinen und Reichsverhältnifſe. Er benügt gute Überlieferungen und Ur⸗ 
kunden, ift zuwerläffiger, genauer al8 Johannes von Winterthur und weniger 
Kleinigkeitskrämer, ohne doch der Fülle und des Reichtums von anfchaulichen 
Erzählungen und Anekdoten auch nur im mindeften zu entbehren. Auch er 
lebt und fchreibt ganz im Geifte feiner Zeit: er urteilt als Städter und 
Bürger über die geiftliden Angelegenheiten. Der befte Kenner feines Werkes * 
ftelft ihm in manchen Richtungen meit über die früheren Höfterlichen Geſchicht⸗ 
fchreiber, jelbft über Effehard IV. 

Eine voltstümliche, echt nationale Yiteratur entſtand bei ung im vier: 
zehnten Yahrhundert in den Volks- und Kriegsliedern, deren Blütezeit 
dann ins folgende Jahrhundert fällt. Das Guglerlied, da8 Sempacher und 
Näfelfer Lied find davon die erften hervorragenden Proben. Ihre naiv anſchau⸗ 
lichen Schilderungen und ihr derb draftiicher Ton find mitten aus dem Volks⸗ 
(eben gegriffen. Die Voltsliteratur nahm ihren Anfang. 

Auf allen Ceiten gewahren wir Gährung, Umbildung, Umwälzung. Das 
vierzehnte Jahrhundert ift der Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. Biürger- 
tum, Induftrie, Demokratie, praftiiche Vebensintereffen gewinnen den Sieg 
über Ariftofratie, Hierarchie und Romantif. Die erften Erſcheinungen der 
modernen Zivilifation fteigen auf, und dem mittelalterlichen Geifte wird feine 
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Nah allen Seiten und Richtungen menfchlihen Schaffens, in Politik, 
Krieg, Verfaffung, Gefellichaft, Wiſſenſchaft und Kunft, treten um die Wende 
des vierzehnten zum fünfzehnten Jahrhundert neue Erfcheinungen zu Tage. Das 
geſamte Kulturleben der Menſchheit erfuhr erneute Impulſe; allenthalben quollen 
neue Gedanken, Anfchauungen und Ideale hervor. Der Menjchengeift ftrebte 
unaufbaltfam nach gänzlicher innerer Erfriſchung und Umwandlung. 

So denfwürdig und anziehend uns diefe Wandlungen und Veränderungen 
menjchlicher Yebensformen erjcheinen — für ung Schweizer ift doch vorauf 
wichtig und bedeutſam, ja ich möchte jagen, von ganz überwiegenden, wahrem 
Herzensintereffe —, die Bildung und Befeftigung unferer eidge- 
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Zuſätze und Beridtigungen. 


—— 


. 12 Mitte, iſt unter den großen Schweizern des achtzehnten Jahrhunderts noch Rouſſeau 


zu nennen. 


.80 3. 6 v. oben: „rote Aderfteine” finden fi nur im Kanton Zürich. 
. 63 Anmerkung. Statt des Simplon war wahrſcheinlich der Monte moro in römischer 


Zeit begangen, |. Jahrb. f. Sh&. Bd. VIII 1883, die Abhandlung von Favre. 
653.5 v. u.: flatt in „der La Cöte“, in La Cöte. 
753.15 v. u. iſt zu lefen: es ift das heutige Baſel. 
75 3. 14 und 13 v. u. flatt „nahe (der Straße zc.)” beffer: feitwärts von ... 


. 81 Mitte, ift als Bifhofsfig (vor Baſel) noch zu nennen: Augusta Raurica. 


109 3. 11 v. u. ftatt: „fechsten” ift zu lefen fiebten Jahrh. 

115 3. 4 v. o, it nah dem Punkte der Zwifchenfat ausgefallen: „Man konnte 
glauben, e8 wolle das in der Völferwanderung untergegangene römiſche Reich 
wieder erſtehen.“ 


. 165, Der Zert des Glaubensbekenntniſſes ift aus von Arr. Wie mir mitgeteilt wird, 


ift derfelbe philologiſch nicht ganz forreft. Einen befferen Tert findet man bei 
Hattemer, Dentmale des Mittelalters T. 


. 228 3. 11 v. u. Die Bezeihnung „Harniſch“ paßt erft fiir die Blechkleidung des 


vierzehnten und flinfzehnten Jahrhunderts (f. S. 589), befler: Schuppen- oder 
Ringelpanzer. 


. 246 3. 8 v. u. ſtatt: „Frankreich“: „in romaniſchen Landen“. 
. 247 oben: nicht an die Franziskaner, ſondern an die Dominikaner ſchließen ſich Myſtik 


“ und Gottesfreunde an. 
261 3. 3 v. u.: Auf den Chören der Kirchen des Bettelordend waren dann bloße 
Satteltürmdhen. 


. 279 Mitte: Statt „Erlad 1270, Cerlier” muß e8 heißen: „Erlah oder Cerlier“. 
.285 ©. 2 v. o. (Titel) „Schlacht am Morgarten (ftatt „von DMorgarten“). 
. 332 diirfte Rudolfs Politit etwas weniger unglnftig beurteilt fein. Die libertragung 


Oſterreichs an feine Söhne konnte und mußte im Reiche als Sicherung der Reichs 
intereffen und Berftärtung der Reichsmacht betrachtet werden. 


. 336 Anmerlung 2: Berichtigung von Herrn Dr. Stridier: Die Mark hatte einen 


Silberwert von 46'/, Frin. Der Handelswert ift etwa ſechsmal größer, alfo 280 
bis 290 Frkin. Nimmt man heute die feit 30 Jahren eingetretene Geldentwertung 
in Rüdfiht, fo kommt für die Mark die Summe von wenigftens 40 Frkn. 
heraus, 


.341 3. 14 v. u. ftatt „anfgefaßt“: abgefaßt. 
. 397 3. 13 v. n. ift der Ausdruck „wahrſcheinlich“ zu ftreichen. 
. 450 Anmerlung: Der St. Peter ift wahrſcheinlich doch nicht al8 Dependenz des Frau: 


münſters geftiftet worden (S. Vögelin altes Zürich 2. Aufl. Anmerlung 367. 
8. 570 ff. 

451 3. 5—1v. u. Das niedere Gericht zu Zürich hatte die Abtiffin ſchon früher als 
Grundherrin (nicht erft Durch Verfügung Heinrichs IIL.). 


.‚H15 beim Titel der Illuſtration ift beizufügen: „nad Vogels Gemälde“. 
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Die Ichweizerifhen Orts- und Kantonalgeſchichten zitirt (jedoch nicht mehr völlig ans- 
reihend): Pfaff, das Staatsrecht der alten Eidgenoffenichaft. Schaffhaufen 1870. 

Ein Berzeihnis der Rechtsquellen bietet: A. vd. Orelli, Grundriß zu Den Bor- 
lefungen tiber Schweiz. Rechtsgeſchichte. Zürich, Schultheß. 1879. 


Einleitung. 


Einige Tatfachen und Gedanken find folgenden Werten entnommen: Berlepſch, 
Schweizerkunde. 2. Aufl. 1875. — Ofenbrüggen, Wanderftudien aus der Schweiz — 
Meyer von Knonau, Schweizerberge und Schweizergrenzen (Jahrb. des ſchweiz. Alpen- 
klub). — Wettftein, Leitfaden der Erdkunde. — Meyer, Land, Boll und Staat der 
Schweiz (Schweiz. Bollsbibliothel, 2 Bde... — Bulliemin in der Vorrede zu feiner 
Fortfegung von oh. v. Miller Bd. VIIL — Droz, de la democratie suisse 
Bibliothöque universelle. Decembre 1882). 


B. Die älteften Aufiedlungen und Kulturzuſtäude (—406 u. Chr.). 


1. Aus der Arzeit. 

Diitt. d. antiq. Gef. Bd. I Heft 1. III, 5. IX, 2. Abtlg. 3. XII, 3. XTII, 2. Abtlg. 3. 
XIV, 1. u. 6. XV, 7. XVII, 5u.6. XIX, 1 u. 3. 

Heer, lirmelt der Schweiz. 2. Aufl. 1880. 

Meffilomer, Artikel in der „Neuen Zürcher- Zeitung“ bef. Juni 1878 (über Wetzikon). 

Berteidigung der Thayngener Funde gegen Lindenfchmidt |. Anz. f. ſchweiz. Altertums 
tunde 1877 Nr. 2 ©. 739. 

Wartmann, Urzeit des Schweizerlandes (St. Galler Nenjahrsblatt 1861). 

9 taub, die Pfahlbauten der Schweizerjeen. 

Dr. Groß, les Protohelvätes. Berlin 1883. 

Anz. f. ſchweiz. Altertumsfunde (von Keller, Eicher-Züblin, Rahn). 

„Antiqua*. Unterhaltungsblatt fir Freunde der Altertumsfunde von H. Meſſikomer 
und R. Forrer. 

Gegen die Darftellung der Entdedungsgeichichte des Meilener Pfahlbau’8 Hat Lehrer 
Äppli Proteft erhoben (f. feine Schrift: Entdedung der Pfahlbauten in Ober 
Meilen. Stäfa 1870). Der Proteft ift zurlicdigewiefen von Prof. Meyer von Knonau: 
Denkfhrift zur flnfzigjährigen Stiftungsfeier d. antig. Gef. in Zürich 1882 S. 38, 
Indes anerkannte auch Keller ſchon das unfengbare Verdienft von Äppli (f. Pfabt- 
bauten erfter Bericht, Mitt. d. antig. Gef. IX. Bd. 2. Abtlg. 3. Heft). 


2. Beiten der Belvetier. 
Für diefe und die folgende römifche Zeit gibt erichöpfende literariſch⸗kritiſche Nachweiſe: 
Bifi, Quellenbuch zur Schweizergefhichte Bd. I (bis 69 n. Chr.). Bern 1869. — 
Über die Tigurinerfrage: Mommfen im „Hermes“, 1881 Heft 3. — Mitt. d. 
antig. Gef. I, 1,3. II, 7. III, 4,5. VII, 4,5,7. XVT, 2. Abtlg., 3. XVII, 3. — 
Keller, Archäologische Karte der Oftfehweiz (mit Tert). — Müller, 3.3. Nyon 
(Mitt. d. antig. Gef. XVIII, 8). — Zu fpät fam mir zu Gefiht: Raucdhenftein, 

der Feldzug Cäſars gegen die Helvetier, Zürich 1882. 


3. Römiſche Herrſchaft. 
Mommſen, Inseriptiones eonfederationis helvet. lat. (Deitt. d. antiq. Gef. X und 
XV, 5). 
Mommfen, die Schweiz in römifcher Zeit. (Ebendafelbjt IX, 2. Abtig. Heft 1.) 
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G. v. Wyß, über das römiſche Helvetien, Arch. f. SchG. VII; dazu die Berichtigungen 
von Mommfen (in „Hermes“ 1881 Heft 3) und von Ch. Morel (Jahrb. f. 
SchG. Br. VIII: Nutes sur les Helvätes et Aventicum, und im Anz. f. 
SchG. 1881). 

Keller, F., über Römiſches: in den Mitt. d. antig. Gef. 1,2. XII, 7. XV, 2m. 3. 

Meyer, römifche Alpenftraßen (Mitt. d. antiq. Gef. XITI, 2. Abtlg. 4.) 

„ XI. und XXI. Legion (ebendafelbfi VII, 6). 

Burdhardt, Aventicum (Basler Beiträge Bd. IV). 

Burfian, Aventicum Helvetiorum (Mitt. d. antig. Gef. XVI, 1. Abtig.). 

% v. Doblhoff, Auf dem Triimmerfelde Aventicums. Bafel, Schwabe 1883. 

Bnrdhardt Biedermann, das römische Theater zu Augusta Raurica (Mitt. d. 
hiftor. u. antiq. Gef. zu Bafel 1882). 

Die Schweiz unter den Römern (St. Galler Neujahrsblatt 1862). 

Frei, die Alpen im Lichte verichiedener Zeitalter (Sammlung von Vorträgen von 
Virchow und Holzendorf XII, Heft 274). 

Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere, Berlin 1874. 

Nettberg, Nirchengefchichte Dentichlands I, 1846. 

Gelple, Kirchengefdichte der Schweiz. Bern, Dalp 1856. 

Hunziker, zur Regierung und Chriftenverfolgung des Kaifers Diocletian (Bildingers 
Unterfuhungen zur römiſchen Kaifergeichichte II). 

Lütolf, die Glaubensboten der Schweiz. Luzern 1871. 

Rahn, Geſchichte der bildenden Künſte in der Schweiz. Züri) 1876. 


EB. Die Stammpäter des heutigen Schweizervolls. Grundlagen politifcdher 
und lirchlicher Berfaſſung. (406—814.) 


Stälin, Würtembergifhe Gefchichte 1, 1841. 
„ (Sohn), Gefhichte von Wilrtemberg (Sammlung von Heeren, Udert und 
Gieſebrecht, 1883). 

Meyer von Knonau, Alamannifhe Denkmäler (Mitt. d. antig. Gef. XVLII, 3, und 
XIX, 2). 

Merckel, De republica Alamannorum. 

n lex Alamannorum (Monumenta Germaniz hist. ed. Pertz Leges IIT). 
Bluntſchli, Staats- und Rechtsgeſchichte von Züri. 2 Bde. Zürich 1838. 
Banmann, Schwaben und Alamannen (Forſchungen zur deutſchen Geſchichte Bd. 16). 
Meyer, Ortsnamen des Kantons Züri (Mitt. d. antig. Gef. VI, 3). 

v. Jnama-Sternegg, dentihe Wirtfchaftsgefchichte I, 1879. 

Stridler, Zeitichrift fiir ſchweiz. Statiftil Jahrg. X 1874 (über foziale und ölono- 
mifche Berhältniffe des früheren Mittelalters). 

Arnold, deutfche Urzeit. 1880. 

Dahn, Urgefhichte der romanifch-germanifhen Böller (in Onken: Allgemeine Ge— 
ihichte II, 1 u. 2). 

Wegen des Gefechtes zu Wangen (S. 101) f. Anz. f. SchG. 1883 Wr. 1. 


Secretan, E., le premier royaume de Bourgogne (Memoires et documents 
de la Suisse romande, Bd. 24). 

Binding, Gefchichte des burgundiſch romaniſchen Stönigreichs. Leipzig 1868. T. 

Zahn, A., Gefdichte der YBurgundionen. Halle 1874. 2 Bde. 

v. Blanta, das alte Rätien. Berlin 1872, 


Dandliker, Sefhihte ver Schweiz, I. 39 
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Baumann, Geichichte des Allgau I, 1883. 

Vita S.Galli ed. Meyer v. Knonau (Mitt. 3. vaterl. Gefchichte. St. Gallen. Neue 
Folge, Heft 2). 

Friedrich, Kirchengeſchichte Deutichlands I. 

Den Mifftonär Fridolin babe ih mit Meyer von Knonau (alamannifhe Dent- 

mäler II) als unhiſtoriſch weggelaffen. Doch finde ich jebt die Gegenbemertungen 
von Dr. Werder („Bom Yura zum Schwarzwald” Heft 1) Sehr zutreffend. 


Waitz, deutfche Berfaffungsgeihichte Bd. J, II, III. 

F. 0. Wyß, Karl der Große als Gejeßgeber (Rathausvortrag), Zürich 1869. 

Der Mönd zu St.Gallen über die Taten Karls des Großen, überfett von Watten- 
bad. Berlin 1877. 

®. v. Wyß, Karls des Großen Bild am Großmiünfter (Neujahrsblatt der Stadt« 
bibliothel. Zilrih 1861). 

Die Karlslegende |. Mitt. d. antig. Gef. II, 14. 

Büdinger, von den Anfängen des Schulzwangs. Zürich 1865. 

Sohm, fränkiſche Gerichts» und Heerverfaffung. 

Meyer, Gefchichte des ſchweiz. Bundesrechts I. 

Wartmann, Urkundenbuch der Abtei St. Gallen, I. 

v. Jnama⸗Sternegg, die Entftehung der Großgutswirtichaften. 

Geſetze des Biſchofs Remedius von Chur (Ar. f. ShG. Bd. VII). 


HAB. Ausbildung des Rehensweiens und der mittelalterlichen Bollszuftände. 
(814—1218). 


1. Dümmler, Gefchichte des oſtfränkiſchen Neichs I. 

Keller, die Sarazenen in der Schweiz (Mitt. d. antig. Gel. XI, Heft 1). 

Ekkehard IV., casus S. Galli. Nen beransgegeben durch Gerold Meyer von Knonau. 
St.Gallen, Huber 1877. 

Gieſebrecht, Geichichte der deutichen Kaiferzeit, Bd. I. 

Meyer von Knonan, zur älteren alamannifchen Geſchlechtskunde (Forſchungen zur 
deutſchen Geſchichte XIIT). 

G. v. Wyß, Geſchichte des Fraumünſterſtiftes (Mitt. d. antiq. Gef. VIIT). 

Mörikofer, Bilder aus dem kirchlichen Leben der Schweiz. Leipzig 1864. 

Keller, Ufenau und Piitelau (Mitt. d. antiq. Gef. IE, Heft 2). 


2. Über St. Gallen: 

v. Arr, Geſchichte von St. Gallen, I. 

Weidmann, Gejchichte der Klofterbibliothetf von St. Ballen. 

Meyer von Kuonau, Yebensbild des Heil. Notler von St.Gallen (litt. d. 
antig. Gef. XIX, 4). 

Keller, Bauri des Klofters St.Gallen (Mitt. d. antig. Gef.). 

Rahn, Geſchichte der bildenden Künſte in der Schweiz, I. 
n Psalterium aureum. St.Gallen, Huber u. Comp. 

Zimmermann, NRatpert der erfte Zürcher Gelehrte. Bafel 1878. 

Wetzel, St. Galler Sängerfchule. 


3. Außer ſchon zitirter, einfchlägiger Literatur find noch benüßt: 
Nemig. Meyer, die Schweiz vom Tode Audolfs III. von Burgund bis zum 
Erlöſchen der Zäringer (Basler Beiträge X). 
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Dr. A. Burckhardt, Schloß Bufflens (Mitt. d. antiq. Gef. KAT, Heft 3). 
Falke, J., Koftlimgefchichte der Kulturvölker. Stuttgart. 
Weiß, Koſtümkunde. Stuttgart 1860. 


6. Kirche und kirchliche Kunſt. 


Pfr. E. Egli, Beteiligung der Schweiz an den Krenzzügen („Zeitffimmen, neue 
Folge“, Jahrg. I, 1881 Nr. 3). 

vd. Mülinen, Helvetia sacra. 2 Bde. Bern 1858—61. 

Rahn, f. oben S. 609. 

Dehio, Geneſis der chriſtlichen Baſilika (Situngsberichte der hiſtor. Klaffe der 
königl. baierifhen Akademie der Wiffenfchaften 1882 IIT, 2). 

Gieſebrecht, Arnold von Brescia. 


7. Volkszuſtünde; Stadt- und Landsgeneinden. 


3. v. Wyß, Zeitichrift für fchweizerifches Necht, Bd. I und XVIII. 
P. Schweizer, Gefchichte der habsburgiſchen Vogtftenern (Jahrb. f. SchG. VIII). 
Stridler, f. oben ©. 609. 
r Geſchichte von Horgen. Zürich 1880. 
vd. Snama-Sternegg (in Raumers hiftor. Taſchenbnuch). 
Häusler, Urjprung der deutfchen Stadtverfaffung. 
Waitz, deutiche Verfafiungsgeichichte, Bd. VIT. 
ehr, La Handfeste de Fribourg. 
Einzelne Städtegeſchichten: 
8008, Bafel. 
F. v. Wyß, Neichsvogtei Zürich (Zeitichr. f. ſchweiz. rei Br. 17). 
Pupikofer, Geſchichte von Frauenfeld. 
vd. Wattenwil, Gejhichte von Bern. 
Schultheß, Städte und Fandesfiegel (Mitt. d. antiq. Gef. IX, 1. Abtlg.). 
Heine, deutfche Familiennamen. Halle 1882. 
G. v. Wyß, die Maneſſe (Nenjahrsblatt der Stadtbibliothek Ziirih 1849, 1850). 


EV. Die Entſtehung des Scweizerbundes. (1218—1815.) 
1. Aiburg, Savoyen, Habsburg. 


Über die Teilung des zäringifchen Erbes (S. 286 u. 287) fiehe Kopp, Gefchichte 
der eidgenöffiichen Bünde I; v. Wattenmwil, und: Fontes rerum Austr. II, 43, 140, 

Über Kiburg: Bupikofer (Mitt. d. antig. Gef. zu Zürich Bd. 16). 

Die allgemeinen Berhältniffe find trefflich erörtert bei G. v. Wyß, die Waldftätte, 
Rathausvortrag. Zürich 1858. 

Über Savoyen ſ. Wurftemberger, Peter II. von Savoyen; Bulliemin im 
Arch. f. ShHG. Br. 8; Secretau, Ard. f. Sh®. 14. Dazu Forel, Memoires et. 
documents de la societe de la Suisse romande tume 19. 

über Rudolf als Graf ſ. die Werke von Huber (Rudolf von Habsburg vor feiner 
Tronbefteigung), Hirn (Rudolf von Habsburg), Yorenz (deutfhe Geſchichte). Bezüglich 
der Yehensauftragung an Straßburg von 1244 folge ih der trefflihen Crörterung von 
Meyer von Knonau (Kuchimaifter S. 62 f.) im Gegenſatz zu Pupifofer und Hop. 

liber den Akt von 1264 |. Ho, hiftorifch-inriftiiche Beiträge zur Gefchichte von Winter- 
thur; dazu aber befonder® Meyer von Knonau, Anmerkungen zur Ausgabe von 
Knchimaiſter (Zt. Galler Gefchichtsquellen 1881: S. 13. 
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Müllner abgeſchwächt werden und die Angaben der Fortſetzung des Math. v. Neuenburg, 
die den Eindrud der Objektivität maden, zur Geltung fommen. 

©. 473 fi. Über Zug ſ. die Abhandlung von Staub: Geſchichtsfreund VII. 
Favre (a. a. DO.) bemerkt mit Recht, daß in den Verhandlungen der Zuger mit dem 
Herzog wohl Mißverſtändniſſe walteten, und Staub hat ſchon darauf aufmerkſam ge- 
madt, daß nicht alle Hiftörchen bei Tſchudi Glauben verdienen. 

liber den Berner Bund ©. 475 fi. |. Favre a.a. O. ©. 82 f. Dazu befonders 
Heusler, Basler Beiträge IIL, 19. 

©. 417 ff. Die Ereigniffe von 1354—55 find ſchon vielfach beiprochen und behandelt 
(Favre gibt die Literatur). Bor allem grundiegend durd Prof. ®.v. Wyß, Anz. f. SchG. 
Bd. 12, ©. 43. DBergleihe dazu Huber, Rudolf IV. ©. 8, und „Abſchiede“ 
I, 37 f. Es fcheint mir bisher fletS viel zu wenig beachtet worden zu fein, daß es fidh 
um Auflöfung aller Bünde handelte (j. Müllner und Eontin. Math. Rovio- 
burg.). Ob die Eidgenoffen Zug und Glarns preisgaben nad 1352, darin widersprechen 
fih die beiden eben erwähnten Quellen; doch verdient wohl Müllner den Borzug. In 
der Auffafjung des Negensburger Friedens weiche ich erheblih von Favre ab. 
Ich kann mid der Anſchauung nicht entichlagen, daß Zilrih mehr, als die Frenndſchaft 
mit den Waldftätten — ich kann und will nicht fagen: der Bund von 1351 — erlaubte, 
gemeinſchaftliche Sache mit Ofterreich machte und dadurch den ungünftigen Ausgang ver- 
ihuldete. Die Urkunden zeigen, daß der Regensburger Friede von 1355 ein enges Bündnis 
zroifchen Züri und ſterreich begründet, f. 3. B. Abfchiede I, S. 39 Nr. 103, ganz 
befonders Abteilung C. Das Biindnis von 1356 (Abfchiede I, 41, f. dazu auch Abſch. II, 
291 unten) und 1359 ift davon, wie mir fcheint, die natürliche Folge. Die Bertrauens- 
ftellung Zürichs zu ſterreich erhellt aus Nr. 116, 120, 121; aber ebenfo find Da auch 
die Schwierigleiten angedeutet, welche die eidgenöffifhen Berhältnifie diefem Bunde be- 
veiteten. Beweife, daß, im Gegenfate zu der Anſchauuug von Favre, der Regensburger 
Friede auf Widerftand und Schwierigkeiten ftieß, und daß Zürichs Beziehungen zu Öfter- 
reich Mißtrauen erweckten, find: 

1) Abſchiede I, 39, Nr. 103 C: man fürchtet, daß Zürich Anfechtungen erleide. 
2) Abſchiede I, 44, wo die Befürchtung ausgedrückt iſt, daß die Eidgenoſſen Bruu 
„irren“ in der Richtung von 1355. 
3) Karls Befehl an die Eidgenoſſen, ein Jahr nach dem Frieden gegeben, Zug und 
Glarus frei zu geben unter Androhungen ꝛc. ſ. Abſchiede. 
Wenn Fauvre ferner meint, an der zweideutigen Stellung Zürichs ſei weniger die Urſache 
in Brun zu ſuchen, als in Lage und Verhältniſſen, ſo muß im Gegenſatz dazu auf die 
Tatſache hingewieſen werden, daß nach Bruns Tode ſich doch Zürich wieder mehr 
den Eidgenoſſen näherte. Damit ſoll nicht geleugnet werden, daß außer Brun noch manche 
zu Zürich die Freundſchaft Öſterreichs wünſchten. Den Beweis liefern die Vorgänge von 
1393. Der Sturz des mit Ofterreich verbundenen Regiments von 1393 ift aber, wie mir 
ſcheint, Sehr lehrreih für die Vorgänge von 1351—1360: die Bolls-(„Zunft“) Partei 
war gegen Oſterreich. 

Die Schickſale Ofterreih8 nad) 1360 und die Vorgänge in der Fidgenofienfchaft big 
1368 1. G. v. Wyß, Anz. f. SchG. 1866 Nr. d. über den Handel des Bruno Brun 
die aufihlufreiche Abhandlung von Dr. A. Yütolf: „Bann und Rache“ (Gefhichtsfreund 
2%. 17, 1861). 


5. Heue Echden. Sempacher und Uäfelfer Arieg. 


Über den Gugler Krieg vgl. die ausgezeichnete, gründliche Bearbeitung von E. 
v. Rodt, Geſchichtsforſcher Bd. 14, Heft 1. Danı: Stürler im Archiv des biftorifchen 
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herausſchälen. Nicht zu unterfchägen ift jedenfalls der forgfältig bearbeitete Bericht in 
Bullingers Ehroni!, die umfaflendfte und originellfte der fpäteren Darfiellungen. Was ic 
nach reiflider Ermägung und Prüfung für annehmbar bielt, habe ich in meine Zedhmny 
aufgenommen. 

Sehr zu Dant verpflichtet für freundliche Wegweifung uud Belehrung bin ich HYerm 
Sherfilt. A. Bürkli-Meyer in Zürich, welcher die Geſchichte der Schlacht von Sempach 
gründlich ſtudirt hat. 

Am peinlichſten berühren die vielen Abweichungen und Widerſprüche der Weridhte. 
Lilienktron hat die meiften im feiner gemwiffenhaften Zufammenftellung aufgeführt (Br. L, 
113— 115). 3 will fie nicht wiederholen, dagegen nod folgendes Beifpiel beifügen: 
während die älteren Berichte melden, daß die die Moffe haltenden Knechte treulos ſchnel 
davon geeilt, behauptet Brennwald (Stadtbibliothek Zürich, Manuffript), daß dieſe gerne 
ihren Herren Rettung gebracht hätten; allein fie hätten nicht gefonnt! In den nıehr 
fagenhaften Zügen über die Verhältniffe vor der Schlacht (die au im Terte als nicht 
völlig verläßlich gefennzeichnet find) gibt es aud noch mande Widerſpriiche. Z. B. läßt 
Bullinger Hafenburg die Eidgenofjen an Zahl anjehnlih, Tſchndi aber gering finden. 

Noch einige kritiſche Bemerkungen zu den Feſtſetzungen im Tert! 

Was Yeopolds Zug betrifft, fo melden alle älteren Berichte, dan derfelbe Sempach 
gegolten habe. Das Richtige dürfte aber die im Text wiedergegebene Anſchauung enthalten. 
Sie ſtützt fih auf die trefflihen Erwägungen Schmellers (Schweiz. Geichichtsforfcher X, 
S. 184 Anmerlung 67), insbejondere auf die Unwahrſcheinlichkeit, daß der friegserfabrene 
veopold von Sempach weg auf einen fo ungünftigen Flecken zum Kampfe ſich hätte ver- 
irren können. Die Willisauer Geſchichte habe ih nur ganz kurz berührt, um die 
Schilderung des Hauptaltes mehr hervortreten zu lafjen. Dan fehe über dieſelbe Kopp, 
Urtt. T, 183, und Anz. f. SchG. 1862 die Erörterungen v. Stürlerd. Dazu vergleide 
man die trefflichen Bemerkungen bei v. Yilienfron, hiſtor. Vollslieder der Deutichen 
T, 112 f. 

Die Ordnung der Cfterreicher anbelangend, fcheint es mir, es fei nicht fomobl 
das Quarrée zu betonen, wie bisher, als vielmehr die Breite gegenüber der Schmalben 
ber ſchweizeriſchen Kriegsordnung. Was ſchon die älteften Berichte (Klingenberg und Königs- 
bofen) über herrſchende Unordnung bei den Tfterreihern berichten, kann ſich doch wobl 
nicht auf die ganze Aufſtellung beziehen und kann doch nicht ein andauernder Zuftand 
geweſen fein. Wie wäre denn der Erfolg, den die Oſterreicher anfänglih Hatten, zu er- 
klären? Eben diejes letztere Bedenken hätte Kleiner zur Vorfiht mahnen und ihn davon 
abhalten fellen, auf dies Eine Moment geftütt alle bisherigen Aufhanungen über Bord 
zu werfen und zu behaupten: da die Üfterreicher ungeordnet waren, fo ift eine Tat, wie 
fie durch die Tradition dem Winfelried zugejchrieben wird, gar nicht denfbar, gar nich 
möglich! Kleißner hätte überdem bedenfen fellen, daß die Behauptung, das öfterreichiiche 
Heer fei gar nicht geordnet gewefen, im Punde der Tfterreicher felbft doch gar zu fehr ans⸗ 
ficht, wie eine parteitich gefärbte Entichuldigung ihrer eigenen Niederlage. Auf ein fo un- 
ficheres Fundament ein ganz neues Vorſtellungsſyſtem des Schlachtvorgangs aufzubauen, 
ſcheint mir doch gewagt! Mit Annahme der oben erwähnten Art der Ordnung verträgt 
fi, meine id, ganz wohl die Tatſache, Daß manche einzelne Ritter hervoriprengten gegen 
die Eidgenofien, diefe höhnten und herausforderten. Das wird die ganze „Unordnung“ 
der ſterreicher geweſen fein! 

Die Stellung der Öſterreicher war, wie die Yofalität beweist, eine etwas er: 
höhte. Dies betont auch ganz Deutlich und fcharf die „Zürcher Chronik“. Die Behauptung 
von Lindner (a. a. 0. S. 414, daß die Schweizer den Vorteil gehabt, „von der Höhe 
berabftürmend defto fräftiger vorjtoßen zu können“, ift ans der Yuft gegriffen. 
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geitanten, und Yiebenan glaubt annehmen zu miüffen (dafelbft Anmertung 52 b,, daß es 
Büchſenichützen geweſen feien. Ich habe diefe Angabe einfach übergangen, da ſich über 
dieielbe etwas Beſtimmtes und Sicheres nicht fagen läßt. Die Stellung des Fuß— 
volles it einem überhaupt fehr wenig Mar. Der Behauptung von Klingenberg, das 
dad ‚zußvolt gar nicht ing Gefecht gekommen sei, fteht entgegen der beträchtliche Berluft 
der aargauiſchen Städte. 

In der Frage der Sempacher Lieder folge ich v. Lilienkrou. Daß aber Ruß gegen 
das große Lied Oppoſition machen wollte, iſt mir nicht ausgemacht. 


Z. 325 j. über Beras Haltung im Sempacher Krieg ſchließe ich mich 
größtenteils den Erörterungen Toblers an (in ſeiner oben zitirten Schrift). 

2.3297. Alle C.uellen zur Geſchichte der Näfelſer Schlacht finden ſich mufter- 
haft zufammengeftellt und kommentirt von Blumer im Glarner hiſtoriſchen Jahrbuche 
Bd. IV. Wenn jeder Ort eine ſolche Bearbeitung feiner Geſchichte beſäße, welch' herr 
licher Schatz nationaler EGeſchichtsforſchung wäre das! welche Freude dann, die vater- 
ländiſche Geſchichte zu ſchreiben! - Benügt iſt ferner: Neujahrsblatt der Feuer— 
werker 18350 (von wo auch die vorzügliche Karte hergenommen iſt. Ferner: Nüfcheler, 
retzinen der Schweiz Veitt. d. antiq. Geſ. XVIII, Heft I, und BRlumer, Geſchichte 
der ichweizeriſchen Temokratieen J. 

Z. 563. Über den Brand von Weſen berichten die Zürcher Chroniken, 
KAlingenberg und Königshofen einſtimmig, daß derſelbe durch die Cfterreicher felbfi 
ien angeftiftet worden. Tſchudi behauptet dagegen, daß die Weſener geflohen und daß zu- 
sallig das auf den Herdjtätten "vom Kochen her) noch brennende Feuer den Brand er 
zeugt, daß dann die (Slarner gefonumen und das Ztädtchen vollends niedergebrannt haben. 
LE er, weil ihm als Glarner alle Traditionen zur Verfügung jtanden, hiebei einer alten 
überlieferung folgte? Nnders könute ich mir feinen Widerſpruch mit Quellen, denen er 
ſenſt trenlich felgt, nicht erflären. Jedenfalls ift biev eine Unflarheit, welde noch der Aut 
hellung bedarf. Einftweilen ift e8 das Empfebleugmertere, den ältejten Berichten zu folgen. 


5. Beſtand und Verfaſſung der adjtörtigen Eidgenofenfhaft. 


Über die örtlichen Verhältniſſe und Berfafjungen: die Werke von Blumer, Geſchichte 
der fchmeizeriichen Temofratieen; Segeſſer, Ztaatd und Rechtsgeſchichte von Yuzern: 
Bluutſchli, Staats und Wechtsgeihichte von zürich; v. Wattenwil⸗Dießbach, 
Geſchichte von Bern. 

liber die Bundesverhältnijfe infiruiren am direfteften und fiherftien die Eidgenof- 
fifhen Abſchiede Ad. I (neu herausgegeben von Zegeifer 1874. Dazu die Werte 
von Pfaff, das Staatsrecht der alten Eidgenofjenihaft, Ztettler, das Bundesſtaats- 
recht der alten Eidgenofjenfhait vor 1798, Blumer, Handbuch des ihweiz. Bundes: 
ſtaatsrechts I; Bluntſchli, Geichichte des ſchweiz. Bundesrechts, und Meyer, Ge 
ihichte des ſchweiz. Bundesrechts T. Über die Veranlaſſung Des Paffenbriet® (SZ. 50 
verdante ich ipeziellen Aufichluß Herrn Dr. Theod. v. Yiebenan, Ztaatsarcivar im 
vuzern. Yiebenan bat auch im Anz. j. SchG. 1883 Nr. 3 den Yundesbrief von 1.351 
«2, 552) befriedigend gedeutet und erklärt. 


7. Sitten und Anſchauungen des vierschnten Jahrhunderts. 


— 


iüber Handwerk, Zünfte, Arbeiterverhältniſſe sc.: Die Shen S. 617 zitirten Schriften 
von Arnold. Dazu noch Schinz, Geſchichte der zürcheriſchen Handelſchaft. Schmol⸗ 
ler, Straßburgs Blüte und die volkswirtſchaitliche Revolution im dreizehnten Jahr⸗ 


r. 
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hundert (Straßbnrg 1875). Schanz, zur Geſchichte der deutfchen Gejellenverbände im 
Mittelalter (Leipzig 1876). Dändliker, Arbeiterbewegungen im Diittelalter (Hepublitaner- 
Kalender, Züri 1878). Die S. 571 aufgeführte Verbindung der Obrigleiten gegen die 
Gefellenrevolution nad einer mir von Mheinfelden mitgeteilten Urkunde. Über die Zunft- 
bewegung in Bajel ſ. Ar. f. Sh®. XI; über diejenige zu St. Gallen: daſelbſt Bo. XVI. 
Über Geldverbältniffe und Geldverkehr |. Zahrb. f. SHE. Bd. I u. II (Amiet, die 
franz. und lombard. Geldwucherer). 

Reiche kulturhiſtoriſche Aufjchlüffe bietet das ausgezeichnete Werk: Bafel im vier- 
zehnten Jahrhundert (herausgegeben von der Basler hiftor. Geſ. 1856). Details 
über andere Städte, aus: Zürcheriſcher Richtebrief (Ar. f. SchG. V). Lauffer, 
hiftorifche und kritiſche Beiträge zu der Hiftorie der Eidsgenofien II, 17389. Bögelin, 
„Altes Züri”. 2. Meifter, Geichichte von Zürich 1786. Boos, Geſchichte von Baſel. 
v. Tillier, Geichichte von Bern. v. Liebenan, das alte Luzern. 

8.596 ff. Schwarzer Tod und Geißlerfahrten f. Höniger, der ſchwarze Tod 1883. 

S. 587 fi. Die Kriegs: und Militärverhäftnifie fiehe: 

Zürderifhes Zeughausbüdlein. 

Rüſtow, Gefchichte der Infanterie. 

Elgger, Kriegswefen und Kriegsktunft der ſchweiz. Eidgenofien, Luzern 1873. 
Hidber, erſtes Schießpulver und Geſchütz in der Schweiz, Bern 1866. 

©. 594 ff. Geiftiges Leben und Literatur: 

Vetter, Prof. Ein Muyftiterpaar des vierzehnten Jahrhunderts (Öffentliche 
Vorträge, gehalten in der Schweiz, IV, 12). 
Lütolf, der Gottesfreund im Oberland (Jahrb. f. SchG. I). 
Better, das Klofter St. Georg zu Stein a. Rh. 
Meyer von Knonan, Kuchimaifter (f. oben S. 612). 
n n n Johannes von Winterthur (Beitfhrift: Illuſtrirte 
Schweiz 1875). 
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tiere fo in dem walde gevangen wurd. Nu wart des erjten ein ber gevangen, 
darumb wart die jtat bern genempt: und gab do den burgeren in der jtat 
ein wappen und jchilt, nemlich einen jmarken bern in einem wißen ſchilt 
ingender wiſe: wenn aber derjelbe ichilt und daz wappen fibmales geendret 
ve, daz wirt bienad in diefem buch geſeit. Alto nam die ftat berne zu 
an lüt und an gut von tag ze tag, alz daz von den guaden gottes wol 
ſchinber ift. 


UF wele zite bern geftift wart. 


In dem jare de man zalte tbuient hundert nünkig ein jar, do wart bern 
geitifter von bertzog berchtold von zeringen, und wurden vil bier gebumen 
mit dem beige, dag uf der hofitat ſtund, darumb wart ein ſprüchwort: belg 
lad dich bouwen gern, die tat muß beißen bern. Dieſelb bofftat, Do mu bern 
jtat, lag zu den ziten in Dem kilchipel ze hinig, dabin man do als zu der 
rechten lütlilchen ze Hilden ana: und mon es dien lüten ze verre und un: 
fomlih way, do buwte man ze ſtunde ein Hilden in die tat, Dozemale grof 
genug: und De man die wichete, De nam man ze budberren und patron den 
beiliaen berren ſant vincentien. der da alle note bilfer ubermwinden: und rumet 
lipbaftig in Dem küngriche von Opipanien in der bredier Doefter, Doch jo ift 
ſines beitumes in dem mimiter ze berne. 


Daz die tütſchen herren dem biihei von loſen daz filber geben 
tollent. 
ind so zberism men mir den derret ven !yme. De Ma warent ſam 
auzıenas rend. dor die Kid gs beim au er ürhlöben marı mit rate 
on if: and marı wertelinger. Nas Ne vbarre und lütprieiterie 
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Daz drm bersogen von ıcringen ñnen finden vergift wart. 
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Peilagen. 
II. Das älteſte Tellenlied. 
(Siehe Seite 353.) 


. Von der eidgnoichaft to wil ich heben an, 


des glichen Hört noch mie fein man, 
in ift gar wol gelungen! 

fie band ein wijen veften pund, 

ih wil üch fingen den rechten grund, 
wie die eidgnofchaft ift entiprungen. 


. Ein edel land, gut recht als der kern, 


das lit bejchloßen zwüjchen berg 

vil vefter dann mit muren, 

da hub ſich der pund zum erften aı, 
fi Hand den ſachen wislich getan, 

in einem Yand heißt Ure. 


. Nun merkent, lieben herren gut, 


wie ſich der pund zum erjten anhub, 
und land üch nit verdießen, 

wie einer muft fim eigenen jun 

ein epfel ab der jcheitel ſchon 

mit ſinen henden jchießen. 


. Der landvogt ſprach zu Wilhelm Zell: 


„nun lug, daß dir die kunſt nit fel 
und vernim min red gar eben: 
trifft du in nit am erjten ſchutz, 
fürwar es bringt dir Fleinen nut 
und fojtet dich din leben. 


. Do bat er got tag und nad, 


daß er den epfel zum erften traf, 
e8 Fond fi fer verdiegen! 

das glüc hat er von gotes kraft, 
daß er von ganzer meifterichaft 
jo boflich konde fchieken. 


3. Algbald er den erjten ſchutz bat gtan, 


ein pfil bat er in fin göller gelan: 
„bet ich min Find erſchoßen, 


Aus der Chronik des weißen Buches von Sarnen. 637 


jo Hat ich das in minem mut, 
ich jag dir für die warheit gut, 
ich wölt di han erſchoßen!“ 


7. Domit macht ſich ein großer ftoß, 
do entjprang der erft eidgenoß, 
jie wolten die landvögt vertriben ; 
ji fchlichtent weder got noch fründ, 
wenn eim gefiel wib oder find, 
jo mwoltent fi mutwill triben. 


8. Übermut triben fie im land, — 
böſer gewalt der wert nit lang! 
alſo vindt mans verjchriben. 
Das band des fürften vögt getan, 
Drumb ift er umb fin berrichaft Fan 
und uß dem land vertriben. 


9. Alſo meld ich üch den rechten grund; 
fi ſchwurent alle ein trüwen pund, 
die jungen und ouch die alten. 

Got laß fi lang in eren ftan 
fürbaß bin als noch biß har, 
jo welln wird got lan walten! 


IV. Aus der Chronik des weißen Buches von Sarnen. 
(Siehe Seite 347.) 


Du nu der ſelb füng Rudolf abgieng, du wurden die vögt, die er ben 
lendern geben hat hochmütig und ftreng und taten den lendern ungütlich und 
je lenger je ftrenger fy wurden und mutetten den lendern me den fy folten 
und meinten, ſy müften tun, dag fy molten, das die lender nit erliden 
mochten zc. 

Das beftund aljo lang ung das des küngs gejlecht us ftarb; du arbten 
der grafen frowen und find von Zyrol, und die jo von dem gejledht Habks⸗ 
burg dar fomen waren, bie dis gejlecht, an landen und an lüten, das Turgöw 
und das Zürichgöw und das Ergöm und ander land, flog, lüt und gut, das 
der von Habsburg gefin was. 
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In den zyten waren Edellüt im Turgöw und in dem Ergöw, die oud 
gern groß herren weren gefin. Die furen zu und wurben an die erben umb 
die vogtyen und dad man jmen lüwi die lender zu bevogten und gaben 
gute wort, ſy (mwölten) des Rychs getrüm vogt fin, und was das ein gesler, 
der ward vogt ze Ure und ze Swig und einer von landenberg ze Under: 
walden. 

Denen ward nu die vogty verlüwen, das ſy die lender mit trümen 
folten bevogten zu des Richs handen. 

Sy taten aber das nit, denn das ſy je lenger je ftrenger wurden , und 
hatten die lender vor hochmütig vögt gehan, jo waren die nagendern nod) 
übermütiger, und taten den lüten großen trang an, fie beihazten ein bie, ben 
andern da, und triben großen mutwillen und anders, denn jy gelopt und ver: 
heißen hatten, und giengen tag und nacht damit umb, wie jy die [ender vom 
Mich bringen möchten ganz jn jren gewalt. Ey liegen au) burg und hüjer 
machen, darus ſy die leder für eigen lüt beherichen mochten zc. und twungen 
aljo from lüt und täten jnnen vil ze leide :c. 

Nu was uf Sarnen einer von landenberg vogt zu des Richs handen, 
der vernam das einer jm melchi were, der hetti ein hübjchen zugg mit ochjen. 
Da fur der ber zu und jchigt ein fin fnecht dahin und hies die Dchfen ent: 
wetten und imm die bringen und hie dem arm man jegen, puren jolten den 
pflug zien und er wölti die ochjen han. Der Knecht der tett das jnn der herr 
geheigen hat und gieng dar und wolt die ochjen entwetten und die gan jarnen 
triben. 

u hat der arm man ein Sun, dem geviel das nitt und wolt jmm die 
ochfen nit gern lan, und als des herren fnecht das joch angreyf und die 
ochjen wolt entwetten, du Ing er mit dem gart dar und flug des herren 
knecht ein vinger entzwey. Der knecht der gehat jich übel und Iuf Hein umd 
Hagt fin herren, wie es jmm was gangen. “Der herre ward zornig ımd 
wolt dem mennen übel an, der mujt entrünen. “Der berre ſchigt umb jin 
dvatter und hies jun gan jarnen füren uf das Hus und erblant jnn und 
namm jınm was er bat, und tet jmm groß übel 2. — — — 

In denfelben zyten was einer ze Swiz, hieß der ſtoupacher und jas ze 
jteinen Ddiffent der brugg. Der hat ein hübſch jtein bus gemadt. Nu was 
der zyt ein gesler da vogt jır des Richs namen. Der fam auf ein mal und 
Meit da für und rüft dem ſtoupacher und fragt jnn, wes die hübich herbrig 
were. Der jtoupacher antwurt imm und ſprach trurenflich: gnediger Herre, 
in iſt üwer und min lechen, und getorjt nit |prechen, das ſy fin were, aljo 
vorcht er den berren. Der berr Weit da hin. 

Nu was der ſtoupacher ein wys man und ouch wolmügent; er bat ouch 
ein wyſe frowen und nam fich der jach an und bat fin großen funıber umd 
jorgt den berren, das er imm neme lib und gut. 
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Nu was der Tall gar ein gut fehüg, der hat ouch hübjche Find; die 
beichigt der herre zu jmm und twang den Zallen mit ſinen fnechten, das der 
Tall eim ſim find ein öpfel ab dem houpt müft fchießen. Denn der berre 
leit den find ein öpfel uf das houpt. Nu jah der Tall mol, das er beberret 
was und namm ein pfyl und ftagt jnn jn fin göller. Den andern pfyl nam 
er jn ein hand und fpien fin armbreft und bat got, das er jmm jins find 
behüte und ſchos dem find den Opfel ab dem houpt. Es geviel dem herren 
wol und fragt jun, was er damit meinti; er antwurt jmm und bett e8 gem 
im beften verftett; der her lies nit ab, er wolt wüffen, was er da mit meinti. 
Der Tall der forgt den herren und vordit er wolt in töden. “Der berre der 
verftund fin forg und ſprach: feg mir die warheit; jch wil dich dins Lebens 
ſicheren und dich nit tüden. Du fprad) der Tall: fid ir mic) gejichret band, 
jo wil ich üch die warheit jägen, und ift war, hetti mir der fchuß ge 
velt, das ih mins Find betti erjchoffen, jo wolt ich den pfyl jn lich oder 
der üwren ein han gejchoffen. Du jprach der herre: nu hinn ift dem aljo, 
jo iſt war, jich han did) gefichret, daS ich dich mit töden wil; und hies jnn 
binden und Sprach, er wölt jun an ein end legen, da8 er Sunen noch man 
niemer me gejechi und namen jnn die knecht in em namen und leiten fin 
ſchies züg uf den bimdern biet und jmm gebunden und gefangen und furen 
den fee ab ung an den Achfen. Du befam jnnen aljo ftarfer wint, Das der 
berre und die andern all vorchten fie müſten ertrinfen. Du ſprach einer under 
innen: herr jr jend wol wie es gan wil, Tund fo wol und bindent den 
Tallen uf. Er ift ein ſtark man uud kann ouch wol farn und heißend jmn, 
das er uns helfe, das wir binnen fomen. Du jprad) der her: wilt du din 
beft tun, jo wil ich dich usbinden, da du nuus allen helfeſt. Du ſprach der 
Tall: ja herre gern, und fund an die jtüre und fur da hinn und lugt allwend 
da mit zu ſim ſchieszüg, denn der her lies jum gan ungebunden; und du der 
Tall kam untz an die ze Tellen blatten, du Ruft er fy all an und fprad, 
das ſy all vaft zügen; kämen ſy für die blatten bin, ſo hetten fie das böß 
über fon; aljo zugen ſy all vaſt, und du jun ducht, das Er zu der Blatten 
fomen möcht, du fiwang er den Nawen zu bin und namm fin ſchieszüg und 
fprang ns dem Nawen uf die blatten und jties den Nawen von jmm und 
ließ fy fwangten uf dem je und Inf dur die berg us jo er vafteft mocht und 
uf dar jwig hinn fchattenbalb dur die berg üs ung gan küsnach in die holen 
gaß, dar was er vor dent herren und wartet da: md als ſy fämen Niten, 
du ſtund er binter einer ſtuden und jpien ein armbrejt und ſchoß ein pfyl in 
den berren und Luff wider binder ſich inbim gan Ure, durch die Berg in. 

Du dem nach du ward fteipachers geſellſchaft alje mechtig, das In an: 
viengen den berren die bier brechen und jo ſy üt tim wolten, jo furen ſy 
ze tagen jn Trenchi und wa böſe Türnli waren, die brachen ſy und viengen 
ze Üre am eriten an die büjer breden: ma bat derjelb berr Ein Turn 
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V. Gejeht zu Winterthur 1292 
nach Johannes von Winterthur, überlettt von ;zreuler). 


Siehe Seite 371 f.) 


Zur Jeit des Todes des berühmten Königs Rudolf, der ungefähr um 
das Jabhr 1292 erfolgte, gäbrten in Deutichland viele ſchreckliche Kämpfe, ia 
überfluteten wie ein überſchwemmender Strom im ungeftümen Andrang }o 
jebr, daß noch heutzutage jene Zeiten von den Alten erwähnt und mit dem 
Namen des großen Kampfes benannt werden. 

Doch unter andern war Ein barter Kampf zwiiden den Bürgern von 
Zürih und Wintertbur. Denn die Zürder, von Alters ber Nebenbubler der 
Derridaft von Habsburg, brachten, nachdem der bedberlaudte König Rudolf, 
wie oben gejagt, von Habsburg gebürtig, der Welt entnommen war, die 
ſchlimmſten Auſchläge, lange vorber in ibren Derzen verborgen gehalten, ans 
Tageslicht und fübrten fic, je gut fie nur immer konnten, in Werfen aus, 
Sie deſchloſſen namlich gegen Die Winterthurer, die unter dem Rechtstitel 
eines Eigentums der Derridaft Habsburg angebörten, Krieg und jammelten 
ibre Kraft und ein ſtarkes Heer. Und empergegegen und in die Höbe ge: 
beben wurde ihr Herz und vie famen in areker Menge und reicher Krieger: 
dar, und in altzubeber Vorſtellung über ibre Stärke gedadıten fie, von 
ihrer eigenen Rosbeit renzenles geblendet und verderben, ungebeuerliche und 
abicheuliche Vinge, die man nicht \agen Dart, mit Mintertbur verzunebmen, 
das sich ven ihrer Beleidigung oder Reunrubigung Doch ganz ferne gebalten 
batte. Denn ſie Fakten Den Vlan, ſeine Nemobner, Männer und Weiber, 
Jungalinge und Greije mit Dem Zdhrerie zu vernichten, aud die Zradtgebäude 
in Rrand zu ſtecken. Me Mauern innzwitürzen, :2 das Kind ım Murterleib 
niit zu verdenen und ſe aues von éGrund aus gu nmlaen, führten ie 
im Schild, Se daR auch nicht mehr eine Srur ir Siadt binterber zum 
Roribein fame. 

Das ale derten Me Burger m Wirtertdur und tordtern ſich vor 
ibrem Inzchdr. Idre Herzen barmien itch sh zus greser Angin und Furcht. 
ren ge. en. die Bemwter dedien, Ne Geĩichter er 
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ein unerjchrodener Yöwe heran, ſtieg auf einen Berg mittlerer Größe, Yimperg 
genannt, an deifen Fuß gegen Abend Hin die Zruppen der Zürcher vereint 
itanden, und bob das Banner in die Höhe, das die Gejtalt vom Panner des 
Biſchofs hatte. Als es die Zürcher erblicten und vermeinten, es fei das 
des Biſchofs, jchritten fie beherzt und froh gegen Bürger und Stadt feindlid 
vor. Die Winterthurer aber erfannten ihn als ihren Vorfämpfer, der ibre 
Feinde tapfer zuſammenhieb und aufrieb, und fie, die halbtot gewefen, brachen 
nun neubelebt und über die Maßen gefjtärft, indem die Weiber, die auf den 
Dächern jtanden, mit ihren Bitten und Beſchwörungen ihnen Glück wünfchten, 
mit ihrer Hilfsmannſchaft in großer Kühnheit und Zuverſicht aus der Stadt 
und begannen im Andrang gegen die Feinde das Treffen. 

Sobald aber die Zürcher jahen, daß jie Hintergangen und der Krieg 
gegen fie verftärft jet, und fie auf jeder Seite von den Neihen der Feinde 
umſchloſſen, wandte, wer fonnte, den Rüden und trat im Haſenſprunge die 
Flucht an; andere wurden teil® getötet, teils verwundet, der größte Teil 
jedoch, weil man fie menjchlich behandelte, gefangen geführt. Hätten fie eben 
ruchlo8 gegen jie gehandelt, fo hätten fie das größte Blutbad angerichtet : 
denn jchon auf dieſe Weije vergofjen fie, ?yeinde und deſſen Pferde darnieder- 
werfend, jo viel Blut, daß ſich viele Feinde drin wälzten wie da8 Schwein 
in der Pfübe, aljo daß diejenigen, welche die Ähnlichkeit mit Toten hatten, 
dem Zode entjlohen; viele hielten den Atem zurück und drüdten ihn in Die 
Höhle des Herzens hin, um tot zu jcheinen. Es war ihnen ungemein ange: 
nehm, gefangen zu werden, ja es fam ihnen vor, als wenn jie den Durch— 
gang durch Feuer und Waſſer befämen und in die Erquidung hinausgeführt 
würden. Zum Beweiſe diejes Wortes und zur Bezeugung dient, daß fie 
eifernd mit beharrlichen Bitten darauf drangen, jie möchten gewürdigt jein, 
in die Sefangenjchaft aufgenommen zu werden. Das geichah auch. Denn wie 
verächtlich und gering auch immer eine Perjon war, jie führten, jo viele es 
betrug, gefangen zur Stadt, wie ein Hirt die Schafe zu den Hürden. Daber 
hat hier das Wort des Propheten Jeſaja feinen Ort, der jagt: „Und ein 
fleiner Knabe wird fie treiben” *, und das Wort Moſis, der fagt: „Einer 
von uns wird taufend jagen" **. 

Mein Vater war im Ntriege zugegen, der jih an Einem entjichädigte, 
der auf einem hochgeſchmückten und mit feuerrot als wie Somnenjtrablen 
ſchimmernden Waffen bededten Pferde ſaß. 

Die Gefangenen, die dem größeren Teile nach adelige und angejehene 
Bürger waren, wurden an vielen Orten ſowohl zu Winterthur al® anderswo 
in der Umgegend viele Tage in Bewachung gehalten. Doch ſah man ihnen 
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einſincket, zerſpielte, vnd ward preſthafft. Ein theil des Chors am Münmſter, 
ſampt dem Fronaltar, fiel bey nacht ein, jo ſchreibt Aeneas Syluius, es 
jeien im der Statt nicht vber hundert Häuſer gang vnd auffredht blieben. 

In diefem Einfahl verdurben, wie etliche jegen, bey dreyhundert Perjonen. 
Mengklich verliejfe Hauß vnd Guot, vnd flobe das Yeben zuofriften auff die 
Weite. Daber achtet man, die Todtengak ihren Namen befommen baben, das 
viel Volks dajelbft in der Flucht nach S. Peters Platz, durch die nider: 
ſinckenden Gebeuw vnibkommen vnd tod blieben jeie. Das jie aber wol hun: 
dert jar daruor dieſen Nammen gebept, geben die eltiſten Jarzeytbüecher ben 
S, Peter anzeigung: deſßhalb zuonermmoten, jie bab von den Todten, jo man 
dajelbit hinauff zur Regrebnuß zuotragen gepflegt, den Nammen befommıen. 
Das aber fonjt viel Yen gemeltem law anogeloffen: erweifet eines von 
Berenfelß vnfahl, welchen im ſolcher Alucht ein berab fallende Zinn von der 
alten Stattinaur, auff S. Peters Brücklin zuo tod geſchlagen. 

In dieſem jamer gieng bin vnnd ber in der Statt Feur auff, Das ſie 
etliche Tag bran. vnd niemandt auß forcht vnd tieffer erhaſung löſchen dorffte, 
das ſelbige verſchlucket was einfabls balb noch zuo nutz kommen mögen. Hie— 
mit vergienge den Außgewichnen jhr Speik vnd Tranck, das ihnen die Vmb— 
ſäſſen hantreichung thuon muoßten. Es erzeigten zwar die vernachbeurten 
Stette guoten willen, in dem fie veut mit Karchen, Roſſen vnnd allerhand 
notiuriit gebt Natel ſchickten, jhnen tröſtlich zuoſprachen, mit raumen vnnd 
banwen bilif theten. Welche etwas ferrner gelegen, Vendeten ihre Bottſchafter 
dabin, die Statt zuoklagen, vnd fie mit ebrlichen Steuren zuobegaben. 

Die zeit dieſer ernſtlichen Deiminocung Gottes, ward von Alten in dieſen 
Keimen beariiien, 

Ein Rust mm jenem Tor, 
Drev Duereilen auf ertorn. 

en Bader dar ſecdß Krüegen zal. 
Da verirte Baiel vbern. 

Ed ibnond ad dieies vngeiend meldung Die drey alten Verßlin. io man 
ne VRillach in Nemdten. in S. Jaceds Kirdden. in einer Maur eingebauwen 
lot, alſe lautende. 

Sal oc rip. nadraginta vute be ee. 
Int. mit fertanitas Vırmerste Dan. 
Sulernit urbes Basıtean. vastTayme Villac. 


Zue Semi ade 


F [ug 1 —X J 
Nun ti g erNietime mad 
NK 1 Fe die S oa BEINE 
r N N N N R 8 \, * X8 
Able:u see dp due Gedechtemtß dae Te Der Wendrchen Landen UrD 
didem, dauen diener metdung deicheben, vnd den reren 2077 CM SCH jetzet. 


MED ad SEN neundtbatd ar DEN ernandern ANSZATAIEN. 


654 Yeilagen. 


halb in der Eichen blieben weren. Doch gab es viel lediger Hofftetten Durch die 
Statt: in vberigen Gebeuwen nidertrechtige, jchlechte und hölgine Wohnungen, 
mit hürdinen Mittelwenden vnnd dergleichen, auff die eil zuogerichtet. Es ift 
ihe bey den Alten in Häufern fein folche foftlifeit gewejen, wie aber heutigs 
tags, da der pracht auffs höchfte geftiegen: da alle Gemach zum zierlichften 
vertäfelt, vergipfet, gemalet vnnd gefirnißt fein müeſſen, wirt bald darzuo 
fommen, das man jie verjilberet vnd vergüfdet, thuond eben al8 ob wir vns 
ewige Wohnungen hie bereiten wölten, gedörfften fürwar, daS wir den Propheten 
Amos ein mal recht ftudierten. 

Bifchoff Johannes Tiefe das Münfter und des Stiffts Schlöffer mit treffen- 
lichen foften inftaurieren vnd erbauwen, daher er von der Cleriſey totius 
Episcopatus fortalitiorumque reformator Augustus, das ift, Ein berr- 
licher Widerbringer des ganten Biſtumbs vnd der Veſtungen, genennet ward. 
Gleicher geftalt lieffen die vberigen Stifftherren vnd Konuent ihre Kirchen wider 
auffrichten vnd erbejjeren, mit hilff und fteur vermöglicher Yeuten, deren Wapen 
noch bin vnd ber an den Seulen, Pfeilern vnd etlichen Fenſtern zuofinden. 

Im 1358 jar begaben ſich neume Trüebjalen. Ein Schiffman von Zürich, 
Vlin von Boche genannt, hat auff Crucis zuo Herpft, ein Schiff voll Peuten 
gen Bafel, vnd dafelbjt an der Brud wider ein Joch gefüchret, daS gienge 
zuoftuchen, vnd ertrunden bey 200 Bilgren. Es erregt fi) auch vor Wienacht 
ein Peftilengifche fucht, die wäret big in Meyen des folgenden jars, und zucket 
viel Peute dahin. 

Als man das Münfter wiederumb nad) notturfft erbaumwen: weihet es 
Biihoff Johannes, Sonntags den 25. Brachmonats, im 1363 jar, in gegen: 
wertigfeit Petri von Yufignan, des Königs in Cypren, welcher ongefahr alda 
eingeritten, vnd auff jolcher Kirchweyhung bey acht tagen verharret, hat jein 
Herberg in des von Yauffen Hof, den Mönchen von Yöumenberg diefer zeit 
angehörig. Nach diefem fuohr er gehn Straßburg, vnd ferrner in Franck— 
reich, bei König Johanſen anzuohalten, dag er alle andere Krieg hindan ge: 
jet, jein verlobte Meerfart und Heerzug in das Heilige Yandt verbringen, vnd 
ihme jein Erblich Königreich Jeruſalem, auß der Zarracenen gwalt wölt 
erretten helffen: erhielt aber nichts. Diefer Weyhungs jolennitet thetet auch 
beywohnung, Petrus Episcopus U'ythonensis, Weyhbiihoff zuo Coſtentz vnd 
Bafel, die Aebte, von S. Bläſien, Coftenger, vnd von Beinweiler Baßler 
Yiltumbs. Das verfallen vnd wider berfür gejuochte Heilthumb, verſchloße 
der Bilchoff im Fronaltar, vnd wolt, dag der erjte vnnd vralte Kirchweyhungs 
tag, den 11 Octobris, nicht dejto weniger vungeenderet bliebe. E8 war dieſes 
jar ein ſehr heiffer Sommer, das an Fuoter vnerhörter mangel folget, darauff 
kam ein ftrenger Winter, das es big in Meyen des 64 jarg, gefroren bleibe. 
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erfennent jich denne der merteil under inen, dz inen unrecht geichicht, jo ſullent 
ji die undren manen bed, du ftat ze lutzern die waltlute vnd jeklich waltftat 
ſunderlich vnd ovch die vorgenan. waltfute vnd jeklich waltftat funderfich die 
burger von Yugern, vnd da fullen wir denne ein andern wider Herren vnder 
wider aller menlichen behulffen fin mit libe und mit quote, wir die burger 
von Lutzern dien vorgenanten lantluten in vnſerm foften vnd ouch wir die 
egenanten lantlute dien burgern von Yugern in vnſerm foften mit guoten vnd 
gangen truwen an all generd. 7. Wer ovch dz dehein milzhelle oder Frieg 
ſich huebe oder vf ftuende under vns die vorgenanten Eitgnofien, dar zuo 
julfen under vnſ die beften vnd die wißigojten fomen vnd fullend den frieg 
vnd die miſzhelle jchlichten und hin legen nach minnen oder nach rechte; vnd 
weder teil dz verjpreche, fo jullend die Eitgnoffen dem andern teil minnen 
vnd rechtes behulifen fin vf des teiles fchaden, der da ungehorfam ift. 8. Were 
ouch dz du dru Xender under ein ander ftoeS gewunen, wa denne zwei Yender 
einhelle werdent, zuo dien fullend ovch wir die vorgenanten burger von vutzern 
uns fuegen, und jullen dz dritte Land helfen wiſen, dz es mit dien zwein 
einhelle werde, ej were denn, dz wir die vorgenanten burger von Lutzern etwz 
"dar vonder fundin, dz die zwei Xender befler und weger duedhte. 9. Wir fin 
ovch vber ein fomen, dz weder wir die vorgen. burger von Lutzern, fur die 
Egenanten lantlute ze Vre ze Switz und ze Vnderwalden noch ovch wir die 
jelben lantlute fur die burger von Yugern pfand fin fullen; 10. vnd dz ovch 
nieman vnder vnſ dien vorgenanten Eitgnofjen ſich mit ſunderlichen eiden, 
oder mit deheiner funderlicher gelupte, gegen nieman weder uſſe noch inne 
verbinden jol, ane der Eitgnofjen gemeinlich willen vnd wilfen. 11. Es fol 
ovch enkein Eitguoff under unf den andern pfenden, er ji denne gelte oder 
burge, vnd dz felbe den nocht nicht tuon wan mit gerichte vnd mit vrteifde. 
12. Wele ovch vnder dieſen Eidgnoffen dem gerichte wider ftuende, oder 
vngehorſam were, vnd von deſſ vngehorſam der Eitgnojfen deheiner ze jchaden 
feme, jo jullend in die Eitgnoffen tivingen, dz dien gejchadgoten ir jchade von 
inne abgeleit werde. 13. Wer ovch dz der Eitgnoſſen deheiner hinnan hin 
den lib verwurfte, alſ vere dz er von finem gerichte dar vmbe verſchruwen 
wurde, wa dz dem andern gericht verfunt wirt mit des vandeſ offenen briefen 
vnd infigel oder der ftat ze vuzern, jo jol man ovch den da verjchriten im 
demjelben rechten alſ Er ovch doert verſchruwen ift; vnd wer den dar nad) 
wiſſentlich Hujet oder hovet old ejjen old trinken git, der jol in den ſelben 
ſchulden jin, an dei Einen, dz eſ im nit an den lib gan fol, an alle geurde. 
14. Dar zuo fo fin wir einhelflich vber ein fomen, Wele der Eitgnoffen diſ 
alleſſ vnd ieklichs ſunderlich, alf ej hie vor geichriben ift, mit ftet bat vnd dz 
vber trittet deheinef wege), der jol meineid vnd truwloſ fin, allef ane geverde. 
15. Und bar vber dz dis allef vnd ieklichs Junderlich von vnſ allen vnd von 
unfer ieklichem junderfich tet und vnverfrenfet belibe, alj eſ bie vor mit 
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be, jie redtend uß übermut: 
„die Echwizer wend wir töten, 
das jung und alte blut!“ 


4. Si zugend mit richem fdhalle 
gen Surſee in die ftat, 
diejelben herren alle, 
jo da die landichaft hat. 
„be, und koſt e8 ib umd leben, 
die Schwizer wend wir zwingen 
und inen ein herren geben." 


5. Sie fiengend nun an ziehen 
mit ir foftlichen wat, 
das völflin fieng an fliehen 
gen Zempad) in die ftat 
he das uf den ädern was; 
den Herzog ſach man ziehen 
mit einem heer mas groß. 


6. Welch frouwen ji begrifend, 
namend ji zu der Hand, 
hand inen abgefchniten, 
ob dem gürtel ihr gewand 
be und ließends fo lafterlich ſtan, 
da batends got von himel, 
er ſötts mit ungrodhen lan! 


7. Die niderlendjchen herren 
ji zugend ins oberland, 
wend fi ſich des bemeren, 
jo jöllend ji ſich baß beweren 
he und vor ir bicht verjehen; 
in oberleudfcher erne 
ift inen we bejchehen. 


8. „Und wo jizt denn der pfaffe, 
dem einer bichten muß?" 
„Zu Schwiz ijt er beichaffen, 
er gibt ein herte buß, 
he, die wirt er üch ſchier geben, 


und auch mit haleparten 
wirt er üch gen den ſegen.“ 


9. „Das wer ein herte buße, 
o lieber domine! 
wenn wir die tragen müßtend, 
es tet ung iemer me! 
be wem jüllend wir es klagen, 


‚ wenn wir ein jölche buße 


von Schwizern müßtind tragen ?" 


10. Au einem mentag früe 
da man die mäder fach 
jett mußen* in dem toume, 
davon inn we bejchadh. 
He da ji gemäjet hand, 
man glopt inn ein morgenbrote 
vor Sempah uf dem land. 


11. Gar bald ruft Hans von Küß— 
nacht 

gen Sempach in die ftat: 

„gend nun dem medern zeßen, 

dann fi ſind,an dem mad, 

he das wend die meder han, 

und tund ir das nit balde, 

ir werdind ſin ſchaden han!“ 


12. Do antwurt im geſchwinde 
ein burger uß der ſtat: 
„wir wend ſi ſchlan um dgrinde 
gar ſchwer in irem mad, 
he inen gen ein morgenbrot, 
daß ritter und auch knechte 
am mad wirt bliben tot!“ 


13. „Wenn kumpt das ſelbig 
morgenbrot, 
das ir uns wellend gen?“ 
„Won wir die küw gemelken, 
ſo ſond irs wol vernen: 


* mußen: nad getaner Arbeit ausruhen, ſtillhalten, um das Morgenbrot zu 


empfangen. 
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25. Der löuw fieng an zu rufen 
und ſchmucken jinen wadel, 
do ſprach der ruche ftiere: 
„wend wirs verjuchen aber, 
be jo trit berzuber baß, 
daR diſe grime beide 
von blut muß werden naf”. 

26. Zi fiengend an zu jchieken 

zu inen in den tan, 
man grif mit langen jpieken 
Die fromen eidgnoßen an, 
be der jchimpf der mas nit jüR, 
die eit von beben häumen 
fielend für ire für. 


27. Des adels ber war feite, 
ir ordnung did und breit 
verdroß die fromen geite. 

Ein Wintelriet der ſeit: 

„be wend ırd gnießen ları 
min arme find und freumen, 
io mil ib ein freiel bitan.” 


28. „Zrümen, lieben eidgnofen, 
min leben verlür ich mit: 
ii band ir ordnung bichlefen, 
wir mögends inn breden nit: 
be ıh mil ein inbruch hau, 
des wellind ir min geichlechte 
in ewileit geniegen lan!" 


29. Hiemit da tet er Taken 
ein arm vol jpieken bbent, 
den jinen macht er gaken 
tin leben bat ein end, 
be er bat eins Icumen mut, 
jin dapfer manlid tterben 
mas Den vier mwalditeten gut. 

3. Alto bezunde brechen 
des adels ordnung bald 
mi beumen und mit teen: 
get tiner telen walt! 
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He wo er das nit het getan, 
müßt menger fromme eidgnoße 
fin leben verloren ban. 


31. Ei ſchlugend unverdrogen 
und ftachend mengen man 
und ruftend die fromen eidgnoßen 
einanderen trülid an; 
be de löumwen es jer verdrog, 
der jtier fieng ſich an jperren, 
dem löumwen gab er ein ſtoß. 


32. Der adel jtah um fich müfte, 
das tribend fie mit acht, 
die Schmizer zu der zite 
namend inen die jpiek mit macht 
be und grifends erit irölih an 
mit iren balenparten 
ericblugend mengen mar. 


>33. Ter lömv rieng an zu 
maumen 
und trat nun hinder jic. 
Der itier ftarzt fine bramen 
und gab dem löumwen ein itich, 
be daR er gar kum entran: 
„ih ſag dir, ruche löume, 
du mußt mir min weid bie lan!“ 


34. Der riaif bar Ti gebichter, 
die buk auch iezen geben: 
der leuw fieng an ze wicen, 
Die Flucht fügt im gar chen, 
be er floch bin an ten berg: 
der tier !rrach zu Dem ldinten: 
„du bit nit eren wert!” 


. .Zuch bin, du rucher lcume‘ 
ih Ein bi Der zeweten, 
du Bart mir bert gerreuwet. 
doeh Pin in rer dir anelerL 
He iez ud rett wıder beim 
zu dinen ichenen rauen, 
wi 


Ü 
din er x werden San!“ 


Das große Sempacherlied. 


36. „ES ftat dir lafterlichen, 
wo man es von dir feit, 
daß du mir bift entwichen 
uf difer grünen heid, 
he das ſtat dir übel an, 
du haft mir hie gelaßen 
gar mengen ftolzen man," 


37. Und darzu dinen harneſt 
han ich dir gwunnen an, 
auch fünfzehen hauptpanner 
die haftu mir gelan, 
he das iſt dir iemer eine ſchand, 
ih hans dir angewunnen 
mit ritterlicher hand. 


38. Die veſten von Yucerne 
hand do ir beſts getan 
und band den frömden herren 
zur rechten adern* glan; 
he fie bands zu tod erjchlagen, 
zu Küngsvelden im clofter 
da hat man fi begraben. 


39. Desglichen die veſten von Schwize 
mit mengem clugen man, 
mit ir manheit und witze 
grifends den löuwen an, 
be jie trönten im uf den tod, 
ji huwends uf die grinde, 
daß fi lagend im bfute rot. 


40. Darzu die veiten von Uri 
mit irem jchwarzen jtier, 
vil vefter dan ein mure 
beitundends das grimme tier 
he in irem wütenden zorn, 
ſi Schlugend durch die helme 
die herren hochgeborn. 
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41. Und auch von Underwalden 
die veiten ußerforn 
die helden wunderbalde 
in irem grimmen zorn 
he ſie ſchlugend mit fröuden drin 
und hießend die frömden herren 
mit halbarten wilkom ſin. 


42. Alſo vertrieb der ſtiere 
den löuwen uß dem korn, 
ſin tröwen und prangnieren ** 
was ganz und gar verlorn, 
be es ftat im übel an, 
ja daß der löuw dent ftiere 
jin weid mit gwalt mußt lan. 


43. Herzog Lüpolt von Ofterrich 
was gar ein freidig man 
feing guten rats belud er fich, 
wolt mit den puren fchlan, 
be gar fürjtlich wolt ers wagen: 
do er an die buren fam, 
hands in zetod erfchlagen. 


44. Sin fürften und auch herren 
die litend große not 
ji woltend ji) dapfer weren, 
die puren hands gefchlagen ztod; 
be das ift num unverjchwigen, 
vierthalb hundert befrönter helme 
find uf der walſtat bliben. 


45. Ein herr der was entrunnen, 
der was ein herzog von lee, 
der fam zur jelben ftunde 

gen Sempach an den fe, 

be er kam zu Hanfen von Not: 
„num tus durch got und gelte, 
fir ung uß aller not!" 


* „Zur rechten adern“: an der großen Pulsader. Es iſt ein technifcher Aus- 


drud. 
**x nrangnieren; prablen. 
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46. „zaftgern“;, ſprach Hansvon Rot: 
des lons was er auch fro, 
daß er in ſolt verdienen, 
furt ji über je alſo: 
be da er gen Nottwil fam, 
Da mwinft der berr dem knechte, 
er jelt den furman eritochen ban. 


47. Tas wolt der knecht verbringen 
am ſchifman an der jtat, 
Dane Net merkt an den Dingen, 
gar bald er das ſchif umtrat, 
be er warf ii beid in je: 
„mn trintend, lieben berren, 
ir ſtechend fein ſchitman me!“ 


SZ. Hans Net tet ſich bald keren, 
jet wie es gangen mad 
zu inen lieben berren: 
„num merkend Deiter baß. 
de zwen td ich bir gefangen bar, 
ib din uch umb tie ſchüppen. 
die ch wil ib uch lan.“ 
42. Zi ſchittend mit in dare. 
man z03 ie ut Dem ik. 
der bulaen* namendä mare 
und anderse nod vil me. 
be ı aabdends ım dolben teil. 
de icon er zet deon ind 
m mem 03 mer mäte!. 


um 
Sole 


Ss im meräue were 
sheien. 
den Kaıır maremdd zur, 
Mt zur Hymer Nom, 
Ni nm cz mu mu: 
u rn mi man: 
s2 ırieı I En MIT 


<yr rn Bun 'sıı 


n 4 v - Ze u Zus 
T.. — ni ⏑ — — 
. > 
— ee 


STRAND MI m. RI T N 
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51. Do fam ein bot gar heimlich 
gen ſterrich in das land: 
„ach edle frouw von Öfterrich, 
inver berr ligt uf dem land 
be zu Zempad im blute rot 
ift er mit fürften und berren 
von puren gichlagen ztod.” 


52. „Ad rider Chrift von 
bimel, 
was bör ich großer not? 
ift nun min lieber berre 
alto geichlagen ztod, 
be wo ſol ib mid binlan? 
bet er mit edlen geitriten, 
man bet in gtangen gnen!“ 


X. „un ilend mımderbulde 
mit ro und cud mit wagen: 
en Zempadh ver lem walde 
da telt ir in ufladen. 

x türend in ins clciter in, 
binab zen Kimiasvelden. 
da tal ün dareduẽ Tın. 


a. In un? um und uf dem ſin 
der berr cdlagen. 
das nm Me. so mr bölder iin 
Un ANZMER. von ın Jagen: 
na sa Ser en anders ran: 
mer er Nermen Neben, 
m I TCCRGGfſ? net SC 


Ad. Me um ir em er foren 


m: ehr m zn? \hneren, 
Nerr m MmMEIZIR 3, 

N MT MM 

Sonn or he Sommer. NITSEEN 


1m. — Van ar nn. 
uam “0: seo Jeund. - tn tn 


Das große Sempacherlied. 


56. Het er fein unfug triben 
und mit ſölch übermut, 
und werind die edlen bliben 
jeder bi finem gut! 
be fi tribens aber zvil, 
des ift innen druß erwachſen 
ein ſölich handfeft fpil. 


57. Die von Miimpelgarten 
und die von Ochſenſtein 
ji muftend lang zit warten, 
ob die iren fümind heim. 
He fi find zu tod erjchlagen, 
man hörts in iren landen 
gar jemerlichen Flagen. 


58. Die burger von Schafhufen 
und die von Winterthur, 
ji fund gar fere grufen: 
der jchimpff, der dunft ji fur. 
he Dieffenhofen und Frowenveld, 
die hand dahinden glafjen 
meng man uf witem veld. 


59. Do rett ſich ein burgermeifter 
von Friburg uß der ftatt: 
„wir hand ein reif geleiftet, 
die ung geruwen hat; 
he wir müſſend groß ſchmache tragen, 
daß wir uff fryer beide 
von Switzern jind geichlagen." 


60. Die herren ab dem Nine 
und ab dem Bodenſe, 
heteng das mäjen lan fine, 
es tet in niemer we! 
He wem wend fie e8 nun clagen? 
man fach derjelben mäder 
gar wenig fuder laden! 


61. Desglichen die von Coftenz 
die warend hoflich dran, 
hand mit dem ftier gefochten, 
die Flucht hand fi genon, 
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be ir panner hands Hinder in glan, 
zu Schwiz hangts in der kilchen, 
da jicht8 meng biderman. 


62. Yon Yenzburg an dem tanze 
da warend auch die von Baden, 
fu Brüni mit irem ſchwanze 
hats all ze tod erichlagen. 
He da8 tut den herren we, 
fie gluft keim jölchen pfaffen 
zu bichten nimmer me. 


63. Und auch der lange Frieß— 
bart 
mit jinem langen bart, 
desglichen ver Schenf von Bremgart, 
die blibend uf der fart, 
he ji jind ze tod erjchlagen, 
zu Sempach vor dem walde 
da ligend fi begraben. 


64. Auch namlich die von Zofingen 
warend mit an der not, 
fi hand gar redlich gfochten, 
ir fendric ward afchlagen ztod. 
He ir panner das was clein, 
einer hats ins mul gejchoben, 
jo faın es wider heim. 


65. Desglichen die von Rinach 
die hand ein mord getriben, 
wie fi dasjelbig hand verbradt, 
das ift noch unverſchwigen, 
he auch wurdends meineid 
und e der jchimpf ein ende nam, 
do hat mans inen gefeit. 


66. Ku Brüni ſprach zum buren: 
„und fol ich dir nit clagen? 
ein herr wolt mich han gemulchen 
ich han im den fübel umgfchagen!" 
He zu Sempad uf dem land, 
die vier ort hand es gwunnen 
mit ritterlicher hand. 


61. Halbjmer unmergeken be er was ein biderman, 
alie ift er genant, dis lied bar er gemadhet, 
zu Yucern ift er geieken, al& er ab der Schlacht ift Farı. 
und was gar mol erfant, 


XI. Eittenbilder an? dem vierzehnten Nahrhundert. 


Nach „Kaſel um vierzebuten Aabrbunderr“, beransgegrben von der Basler bifterticdyen 
Geſellichan 18er. 


Sffentliche Belnitigungen. 


Auf dem „Garten ven St. Veter“, auch ſchlecttweg „der Plage“ genannt, 
iamen Die Berchner umerer Stadt des Abends zwammen ımd rergmügten 
ſich mit allerlei Surzweil, mit Speerwerien, ımı Steinſtoßen, mir Negelipiel 
und Raumerien. mit Neigen und Wenlauf. Die Bauipieler iuchten den Rau 
mt einem hölzernen Schlegel durch einen eüernen Nina zu Iclagen. Die an 
den Zpielen nicht teilnahmen. taken auf emer anderen Zeite bei einander, 
vertrieben th die Zeit mir Zingen: rauen fochten ewa den Ziegern in 
jenen Zrielen Rränze. Für Des Volles Beluftiauna muy aber aud Der Rat 
das Zeinige bei. Dor rielten die Weiter Asınlatores , melde, Drei an 
der Zahl, rom Maie amachtelt maren. den Ianzenden: dert machten Die 
Zradinarten. angeran mit ibrem Marrenrod und ihrer Merrenaippe, Dem 
lachenden Tolle ihre Späte: Dem wie Fürſten ıbre Hommarren baren, io 
batte auch der Rat Jene Ziadmerten ioniatres, und beieldeie und 
fleidere te. An einen anderen Urne bine men oma einen widler :figel- 
lawor oder Obrecht. den Yantemihläger. au der Sur Diver NYolläbehrtiger 
gebörien noch Me Schzuirieler histrietes weride m Zänzien geſetzt wurden 
bei feñftlichen Gelagen. 3. B. au Ebren rin am Sen Trrmen, wie eines 
1548 zu Ehren des Herzors von There serartalier wurde Sen Dieien 
gab e& bei ums nod eme beienlere I. die Zst genennt, und unter 
den omulatıren eme Siafie, weihe Mn damın „Via bene Auf Dietem 
Tage may eine im Yinzieiee dern Gedtdit gevore Baer Torpo im 
treischmien Jabrbundert ferne Nörzerirste segigt BIER. TESENT den zwanzig 
un? mehr Miinzen gteidattemmern dam 2. RNIS Frmum user denenigen. 
welche nicht ner bei Der Tatil der Yamehien and En ss NT Adeligen auf 
ibren Zrintttuhen, 'ondern aus Dar ddren Madden Bni2Hen om STore des Nolfes 
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670 Beilagen. 


Kain fräd mag ir geleichen. 

Bann der ofen recht erhikt, 

Und wol waidenlid erſchwitzt, 

Und gäb der füng jm zehen Mart 

Zen krey (Geſchrei) wär dannocht nit fo ftarf, 
So er fih uff die pand firedt, 

Und fi ftreichet und ledt. 

Baden ift ein ſauber ſpil, 

Das ih auch ymmer preifen wil. 

Im Bade jammelte jich allerlei Volks; es war dasjelbe ein Ort, wo man 
jih traf, wo man plauderte, wo man ſich auch etwa jcheren (barbieren) lieh. 
In das Bad wurden fremde Gäſte geführt, jelbft fremde Gejandte lie der 
Nat auf feine Koften Hinführen; und wenn man für geleiftete Dienjte jemand 
ein freiwilfiges Gejchenf machen wollte, jo gab man ihm „Geld in das Bad“, 
wie man ihm heutzutage ein Zrinfgeld gibt. Zugleich aber war daſelbſt auch 
ein lockeres, leichtfertige8 Yeben zu finden, und unter den übelberüchtigten 
Badſtuben war eine Zeitlang im vierzehnten Jahrhundert die Badftube von 
St.Peonhard. Und war es fich darüber zu verwundern, da es bis 1431 
Eitte war, daß in den meiften Bädern Männer und Frauen mit einander 
badeten, „das nit wol loblich und an manden Enden eine ungehörte Sad) 
ist", und da erſt in jenem Jahre die Bäder in Männer: und Frauenbäder 
abgeteilt wurden? Neben diejen gewöhnlichen von Gefunden benugten Bädern 
gab es für Kranke noch Kräuterbadituben (dergleichen waren die zum Fröwlin 
und zer Trüwe in Kleinbaſel) und Steinbadftuben. 


Ärzte und Seilkunft. 


Diejenigen Ärzte, welche auf einer Univerfität die Medizin ftudirt hatten 
(und unter diefen waren auch Domherren, 3.8. 1226 ein Burcardus medi- 
eus am Münſter) oder auf andere Weije fich die Heilfunft angeeignet hatten, 
mußten die Praxis mit Unftudirten, namentlich) mit rauen, Arkatinen ge- 
nannt, teilen, eine Erjcheinung, welche felbjt im jechzehnten Jahrhundert noch 
nicht aufhörte. Der Rat zwar ftellte einen Ztadtarzt (Physicus) an „zu Nug 
und Notdurft der Burger, reih und arm“, im vierzehnten Jahrhundert ge- 
wöhnlich in der Perjon eines Juden, obgleich das fanonifche Recht verbot, 
Juden als Ärzte anzuftellen. Er übte vorzugsweife die Wundarzneikunde aus, 
daher er auch etwa geradezu der Stadt Wundarzt hieß, und hatte die Pflicht, 
diejenigen zu unterſuchen, welche im Rufe jtanden, Feldjiechen zu fein. In 
fehr bedenflichen Fällen kam es auch vor, daß Ärzte und Kranke bei den 
damals renommirten Ärzten in Mailand ſich Rats erholten und von dort 
ber Specifica bejchicten. Konrad von Yanfen, durd) Zauberei vergiftet, reiste 
z. B. nad) Mailand zu den guten „Meiſter Argäten, die da waren und ibm 
jeines vebens verhalfen“. In welchem Geiſte Apothefer und Ärzte ihren 
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verfchiedener Münzen verjchievdenen Wert, verjchiedenes Echrot und Korn Hatten, 
da fogar der Biſchof von Baſel bei jeinem Amtsantritte, ja jedes Jahr, eine 
neue Münze von neuem Schrot und Korn fonnte fchlagen laffen, in Folge 
deifen die alten außer Gebrauch famen, jo war das Geſchäft diefer Wechsler 
ein durch die Not gebotenes, zugleich aber auch einträgliches Geſchäft. Freilich 
ſtellte fich der Tibelftand ſolcher Münzverwirrung immer fhärfer heraus, jo 
daß endlich 1388 zwifchen manchen Fürften und Städten ein Münzkonkordat 
zu Stande fam und auch der Aufmwechjel den Wechslern beftimmt wurde. 
Wechsler konnte aber nicht jedermann fein. „Pferminge wechjeln oder ein 
Wechlelbrett auslegen” Tonnte niemand denn die Hausgenofjen. Das Recht zu 
münzen bejaß feit unvordenflichen Zeiten big 1373 der Biſchof, doch in den 
fetten Jahrhunderten jo, daß, wenn er eine Münze gab, die Gotteshaus: 
dienftmiannen und die Burger dazu auch ein Wort zu reden hatten umd die 
Münze durch drei Abgeordnete des Rats verjuchen ließen. Urfprünglid waren 
es Dienftmannen des Biſchofs, welche die Prägung der Münzen bejorgten 
und als folche eine Korporation bildeten, ſie gehörten der familia, den Haus- 
genofjen des Biſchofs an; daher denn auch ihre SKorporation den Namen 
„Hausgenoſſen“ befam, den die aus ihr erwachſene Zunft nod) heutzutage 
trägt; an ihrer Spige ftand der Münzmeifter. Doch fchon frühe waren es 
nicht bloß bifchöfliche Dienftmannen, welche unter den Hausgenofjen waren, 
fondern auch Burger (Batrizier) und Goldfchmiede, welche mit der Technik 
der edeln Metalle vertraut waren: den Eintritt in diefe Korporation bezahlte 
man fpäter mit 60, 7O und mehr Gulden. Der neugewählte Biſchof aber 
hatte da8 Recht, ein neues Mitglied in die Hausgenoſſenſchaft zu geben, 
wofür dasjelbe ihm feine drei Inſiegel von Silber machen laſſen mußte. 
Wurde eine nene Münze gefchlagen, fo Hatten der Marjchalf und der Käm— 
. merer das Recht, einen Griff in diefelbe zu tun und fo viel zu nehmen, als 
ihre Hand begreifen konnte. Seitdem das Münzrecht an den Rat übergegangen 
war (1373), gab der Nat dem Mlünzmeifter „den Züg”, der zum Münzwerk 
gehörte, die Münzeifenzeichen, die Maleifen, mit welchen man die Pfennige 
u. |. iw. „malte". Damit e8 der Münze nicht an Silber fehle, wurde ver- 
ordnet, daß alle Einwohner ſchwören follten, das fie, was fie an Bruchjilber, 
gebranntem und gejchlagenem Silber zu verkaufen hätten, nirgend anderswohin, 
dem in die Münze verkaufen wollten. Wer einen Pfennig bejchrotete oder 
„verſchliſete“, dem wurden die Finger abgejchlagen, er jelber gehenft (1338). 
Diefe Hansgenojfen und Wechsler nun hatten ihr eigenes Münzhaus und 
ihre Trinkſtube in „Hugo der Weißen Gaſſe“ in dem Haufe „zum langen 
Pfeffer”, jeit 1388 ihre Trinkſtube zum Bären. Der Vorfteher derjelben übte 
über jeine Genoſſen eine Art von Gerichtsbarkeit aus. Untreue und Betrug wurde 
aber binmwiederum am Münzmeiſter hart beftraft. Es wird gemeldet, daß ein 
Münzmeiſter wegen eines jolchen VBergehens den Tod in fiedendem Wafler 
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Ubertrsg N 

ans dem treizebuten Jahrbundert . . . . 4 
vierzebnten . 209 
„  _ fünizebnten n Er ©; 
”»  n techzebnten n . . . . 3 
" ” fiefzebnten ” 1 
„  „ adhtzebnten „ D 
unbeitimmt iuıd . 2 
S 


Von ten ichweizeriſchen Letzinen endlich dienten vier ten Remern im 
vierten Jabrhundert gegen tie Eimfalle der Alamannen ı ĩ. w., tie Mebr⸗ 
zahl aber aus tem vierzebnten und iñnizebhnten Jabrbunden haurtiãchlich in 
den Kämpfen der Eidgeneſſen für tie Reireiung ven ter Herrchaĩ Liter: 
reih®, zum Zeil aud in den immeren ‚yebten. namentlidh ım alten Zürich 
triege : Mine des fimrzehnten abrbunderts‘, ımd einige im treitisjibrigen 
Kriege 161% bi3 1648. Allem nad der Erindung des Schiepulvers und 
Ausbiſdung des Gercbügweiens verferen die Yerinen ibre Ziteriandsribigfen 
und gerieten taber allmälig in Veriall, ic TuR te ſchen zur Zeu der Nefcr: 
matien 1519 - 1531: eine Antiauität waren, und im treifigjübrigen Kriege. 
wie im togenannten Jwölterfriege 1412‘, webl mur noch für Adteebr des 
eriten Anlauies von Imanterie beiegt wurden, :edcch eine längere Verteidigung. 
beienders gegen Artillerie, nit mebr zuließken 
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3. Karolingiſche Verfaſſung und Kultur. S. 113—137. 

Verſtärkung der Abhängigkeit, durch die Karolinger 113—114. Karl der 
Große 114—116. Karolingiſche Berfaffung, Gaue 116—119. Ge⸗ 
richts und Urkundenweſen 119—122. Heerverfaffung und Lehens- 
weſen 122--124, Großgutswirtſchaft; fchlimme Folgen des Lehens⸗ 
weſens 124-126. Stellung, Beſitz und Okonomie der Kirche 126 
bis 128. Wiichöflicde Verwaltung; Gelee des Hatto von Bafel 
und des Nemedins von Chur 129—130. Beziehungen Karls zu 
unferm Yande (Sit. Maurice, Züri) 130—138. Sorge für Bildung 
und geiftige Kultur; Stifts- und Kloſterſchulen 133—135. Verkehr 
und Ackerbau 135---136. Beurteilung jener Zeit 137. 


una. Ausbildung des Lehensweſens und ber wittelaliertiäien 
Rollaınftände (SIL—1218) . .  . . 
1. Aufiöfung des Karolingerreichs. Anfänge der mittelalter- 
hen Berfaflung BLM. 8. 137-188. 
Teilungen; neue Reihe, Yurgund und Alamannien 137—142. Anf- 
löſung der Graffhaftsverfaffung 142. Üderwuchern der Feudalität 
1 144, Madht der Kirche, neue Stiftungen, Pfarrkirchen 144 bis 
146, Kioſter Franmünſter. Ndeinau, Ufenau, Ginfteveln x.) 146 
bie 140, 
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Berns 29— 1. Charakter und Tod Peters II. 301-302. Rudolf 
von Habsburg und die Zürder 303—304. Rudolf vor Bafel 304 
bis 305. 

2. Erfie Erhebung der Waldfätte. S. 305328. 

Natur der Urfchweiz 305-308. Älteſte Geichichte; Fabel von flandi- 
naviſcher Einwanderung 308—310. Anbau der Alpentäler 310 bis 
313. Politiſche Berbältniffe (Uri 314-317; Schwiz 318-319; 
Unterwalden 319— 320). Populäre und ſtaatsrechtliche Auffaffung 
des Kampfes mit Habsburg 320822. Freibriefe von Uri und 
Schwiz, Erhebung von Unterwalden 322—8325. Erfter Kampf und 
erfter Bund in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 325—328. 


3. König Rudolf von Habsburg und der ewige Bund der 
Waldſtätte (1273—1291). ©. 328 -346. 

Ungunſt der Zeitverhältniſſe für die Waldſtätte 328. Rudolfs Wahl, 
Charakter und Politik 329—332. Rudolfs Verhältnis zu Burgund, 
Berns Politik, Belagerung Berns 333—334. Rudolfs Fänder- 
erwerb in der Schweiz 335. Habsburg-öfterreichifcger Urbar 336 
bis 337. Vegehrlichleit und Härte Rudolf 337—338. Stellung 
von Uri, Schwiz und Unterwalden unter Rudolf 338-340. Tod 
Rudolfs, Gründung des ewigen Bundes 341—343. Charalter und 

Ziele des Bundes 343—346. 


4. Die nationalen Überlieferungen von den Bögten, von 
Wilhelm Tell und dem Rütlibund. S. 346-369. 


Die alte Tradition des flinfzehnten Jahrhunderts in der Chronik des 
„weißen Buches“ 347— 351. Andere Auffaffungen und traditionelle 
Geſchichten 352—353. Tſchudi's Einfluß auf die Ausbildung der 
modernen Traditionsform 354— 857. — Die neuere Kritit 357—360. 
Glaubhaftes und Unglaubwiürdiges an den Überlieferungen 360364. 
Die Tellengeſchichte 364—366. Nationale Bedeutung diefer Sagen. 
Hiftorifher Wert des Rütli 366—369. 


5. Die Eidgenoffen gegen Ofterreid; die Schlacht am Mor- 
garten. (1291—1315.) S. 369—399. 

Zuftände nach Rudolfs Tode 370. Anti⸗öſterreichiſcher Bund; Anflug 
der Waldftätte an denfelben 371. Zürich gegen Winterthur; Albrecht 
vor Zürich 371—373. Stellung der Eidgenofjen unter Adolf von 
Naſſau 373—374. Politit Albrechts 374—375. Stellung der Wald⸗ 
ftätte unter Albrecht 375—377. Ermordung Albredts 378—380. 
Förderung der Waldſtätte durch Heinrich VIII. 380—382. Oſter- 
reichs Blutrache; Königsfelden, Elifabetb und Agnes 382—385. 
Streit von Schwiz mit Einfiedeln 386388. Borbereitung des 
Krieges zwiſchen Oſterreich und den Waldſtätten 388—389. Rüftungen 
390. Auszug der Öfterreiher 391. Terrainverhältniffe am Mor- 
garten 392. Schlacht 393—395. Beurteilung der Schlacht; Yage 
des Schlachtfeldes 39I6— 3498. Erneuerung des ewigen Bundes 1315 
5. 398—39. 


Fubaltsäberficht des erfken Bandes. 


Annäherung Ufterreic)$ umd der Eidgenoiien 485486. Guglerkrieg. 


Verbindung der fchweizeriihen Stãdte mit Öſterreich. Gefedjte zu 
Hettiswil, Yurtisbolz, Zus, Franbrunnen. 87 480. Felgen Des 
Guglerkriegs IM—IN. Solethurner Mordnacht. Nene Feindſchaft 
mit Äſterreich. I91—I2. Burgderier Krieg IR—494. Neuer 
Hader mir Tierreich. Verbindung der ſchweizeriſchen Städte mit 
den jüddentichen. Drängen der Reichsnadte zum Krieg. 101496. — 
?eoroit III. von Sñerreid 497—48. Stimmung Oñerreichs und 
der Fitgencjien 498. Zeirerbältnifie: Gegemjak ron Adel und 
Bol IN—1N. Schwache Seuen Oferreichs. Luzerns Angriffs- 
politit Rothenburg. Entlebuch. Sempach. 500 01. Zũrich gegen 
Napperswil Hl. Sempacher Krieg Haltung der Reichsſtãdte. Aui⸗ 
bruch Tfterreihe. AR— m Schlacht bei Sempach 506-512. 
Eindruck uud zeigen der Schladt SI — 15. Sempacher Feier 
14-515. Geſchichte und Stand ver „Rinfelnetirage* 916 —325. 
Fertjetzung des Krieges. Bern? Haltung. 3%. Einnabme ron 
Weien 32°. Barenimlltant. Aufftreben ven Glarus. 27 —328. 
Merenadht von Weien — Ir. Sclacht bei Räiels 531 -. 
Kätelier Fabrt Ai, Ende des Kriege. Brand ron Bien — 
Gegeniige zwiſchen Zipreurihland und der Schweiz Si. Friedens: 
ausfichten. Verrat Schöne's in Züund. 337 -5388. Abſchluß Der 
Periode der Freibeitsktriege AIT— AN, 


5. Beſtand und NYerfziiung der abtertisen Zıdgenciien- 
ihatı. S. BU). 


Zerriterizler Beñand der Grdgenchemihart. Webieitermwerbungen Der 
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688 Bergeichnis der Ylluftrationen des erften Bandes. 


Big. Fig. 

4). Ritter im Panzerhemd mit Eifenbofen. 73. Szenen aus dem Leben des Minne 

41. Das Neiterfiegel Rudolf von Habs⸗ fingers Hadlaub (nah der Manef- 
burg. fiihen Liederſammlung Ende des 

42. Ein Turnier, nad einem alten Sol dreizehnten und Anfang des vier- 
ſchnitt (fechzehntes Jahrhundert). ——8 Jahrhunderts). 

43. Siegel der Grafen von Lenzburg. 74. Altes Berner Banner. 

44. Der Turm zu Hegi. 75. Wappen von VBnbenberg. 

465. Der Hardturm. 76. Wappen von Nidan. 

46. Der Turm zu Frauenfeld. 77. Wappen von Erlach. 

47. Grundriß der Kiburg. 78. Karte von Laupen. 

48. Schloß Chillon. 79. Chorherrenſtift in Zürich. 

49. Kleidung der Ritterzeit. 80. Wappen von Alt-Napperswil. 

. Schloßhof von Neuenburg. 81. Wappen von Nen-Rapperswil, 

51. Nartaufe bei Baſel. 82. Brun's Grabftein. 

52. Evangelift aus der Stiftsbibliothel zu 83. Das alte Burgdorf. 
(Engelberg. 84. Schladhtplan von Sempad). 

53. Srundriß einer romanifchen Bafılika. 85. Auffindung von Winkelried's Leiche 

Hl. Romaniſche Chorbildung. nad) Vogel. 

56. Das alte Großmünſter in Zürich. 86. Profil der Glarner Tebi. 

56. Romanifhes MWilrfellapitäl. 87. Stizze des Schlachtfeldes von Näfels. 

57. Kreuzgang des Sroßpmünfters zu 88. Zour de Henry in Freiburg. 
Zuͤrich. 89. Häuſer in der alten Ringmaner in Zug. 

58. Fruhgotiſches Maßwerkfenſter. ). Dach mit Ausbau zur Berteidigung 

59. Türbeklrönung am Münſter zu Bern. 91. Das Rathaus in Zug. 

60. Kirche St. Francois in Lanſanne. 92. Öngeltracht aus dem vierzebnten Yahr- 

61. Turmhelme 1 2. hundert. 

62. Glasgemälde zu Nönigsfelden. 33. Plattenharniſch. 

3. Anſicht vom Schloß Niburg. 34. Plattenharniſch. 

44. Schloß Habsburg. 9%. Großes Schwert. 

65. Banner von Habsburg. 96. Armbruft. 

66. Siegel von Attinghbaufen, 9%. Dörfer, „Feuerhund“ genannt, ans der 

67. Wappen der Meyer von Erftfelden, erfien Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 
abgeleitet vom Urner Wappen. hunderts. 

68, Das Rütli. 38. Städtebelagerungsmaſchinen. 

6. Königsfelden. 30 au. b. Zotentanzbilder. 

0. Hellebarde. IM an.a. Totentanzbilber. 

11. Morgarten. Planſtizze der Ruinen und ‚zundftätten des 

72. Altes Bild ven Murten. römischen Aventicums. S. 68. 


Verſchiedene obiger Wilder verdanken mir dem freundlichen Eutgegenfommen des 

üriber Autignarınms, dann der Herren Prof. Dr. Rud. Hab in Zürich, 
H. Zeller Werdmüller im Zürich und E. v. Rodt, Arcitelt, in Bern, mandye 
wurden nach getrenen Driginalien neu auf Holz gezeichnet und geſchnitten in Bachmann's 
xvlographiſcher Anſtalt in Vürichy, audere ſtammen aus dem Nerlage von F. Schultheß 
in Zürich, und mehrerer dDeuticber Berlagsfirnen, 
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